ZEN SCHRIFI 
ETHNOLOGIE | 


Organ der Deutschen Gesellschaft für Völkerkunde 


Band 83 


BRAUNSCHWEIG 
VERLAG ALBERT LIMBACH 
1958 


Inhaltsverzeichnis 


zu Band 83, Jahrgang 1958 


Abhandlungen, Mitteilungen und Vorträge 


Seite 
Brewster, Paul G.: Bierki and other Polish Games of Chance and Skill........... 83 
Danckert, Werner: Der Tiger als Symboltier der Musik in Altchina............... 86 


Fettweis, Ewald: Ein neues Steinchen im Mosaik der Parallelerscheinungen bei 
altweltlichen Hochkulturen vergangener Zeiten und bei altamerikanischen 


IOcHKRUltüUrene HR el ee ee U RO UCI CE EEE 133 
Hanke, Wanda: Aus dem Mythenzyklus um Yaguarôn.......................... 69 
Hummel, Siegbert: Die südlichen Salomo-Inseln und die Dongson-Kultur 

(Eine)Randbemerkung).. rt ana MER IR se RSR EEE FRE 66 
Hummel, Siegbert: Die Gesichtsbemalung der Tibeter .......................... 281 
Ibarra Grasso, Dick Edgar: Das Altpaläolithikum in Amerika................... 170 
Jaritz, Kurt: Mesopotamische Megara als kassitischer Import................... 110 
Jettmar, Karl: Völkerkundliche Forschung im Haramoshgebiet (Gilgit-Agency) .... 252 
Kiffner, Fritz: Die Bibliographie Felix von Luschans ........................4.. 285 
Koch, "Gerd! Das Eigentumebel dent Rüssi. PR en RE RON NN RENNES 198 
Kus-Nikolajev, Mirko: Der zeitlose Charakter der kroatischen Bauernkunst ...... 274 
Lommel, Andreas: Fünf neue Felsbildstelien in Nordwest-Australien ............ 1 


Lowie, Robert H.: Individuum und Gesellschaft in der Religion der Naturvölker 161 


Milke, Wilhelm: Zur inneren Gliederung und geschichtlichen Stellung der 


ozeanisch-austronesischengSprachenz . un ana A siete us eels etee eel cence ne 58 
Milke, Wilhelm: Ozeanische Verwandtschaftsnamen... ..........,............... 226 
Miranda Rivera, Porfirio: Quipus y jeroglificos...........................,.... 118 


Nachtigall, Horst: Das sakrale Königtum bei Naturvölkern und die Entstehung 
früher: Hochkultureni race etn an th. vie eis ee RW 34 


Oberem, Udo: Diego de Ortegons Beschreibung der „Gobernaciön de los Quijos, 
Zumaéo“ÿ la. Canelasen.A ee ee cele paler EN 230 


Rutz, Werner: Zum Stand des Kulturwandels bei den Nalus in Französisch-Guinea 257 


Saucken, Otto Heinrich von: Das Mondalter am Nulltage der Mayazeitrechnung.. 63 


Inhaltsverzeichnis 
Seite 

Schlesier, Erhard: Zur Terminologie der postnuptialen Residenz................ 224 
Suter, Karl: Der Sittenkodex der Mozabiten als Ausdruck ihrer Eigenart......... 261 
Vazquez Machicado, Humberto: Die Bildung des Mestizentums in Santa Cruz 

TORTOR SERA SERIE 5th A Pa AOL PERRET ee iene eed A5 

Buchbesprechungen und Bibliographien 

Agrarethnographies( Ulrich" Berner)... anna a ce eta ee beets ee ph 299 
AIEthürMgen (Franz Niu et). ee PAPER CAE TN EE se ct aa 150 
Beals, Ralph, und Hoijer, Harry: An Introduction to Anthropology 

(ple ROtMe EU Gra) stereo M te cert ee LEERE wes 142 
Behrmann, Walter: Der weiten Welt Wunder (Giinther Spannaus).............. 149 
Biasutti, Renato: Le Razze e i Popoli della Terra (K. H. Roth-Lutra).............. 135 
Bibliographie zur Vor- und Frühgeschichte Mitteldeutschlands (Franz Niquet).... 149 
Dunare, Nicolae: Specificul etnografic al Cimpiei Ardealului; Sate din Zarand 

specializate in mestesuguri täränesti; Portul popular din Bihor (Wilhelm 

BIRT ) ces aN cette ein ee ee RT EORTC honte nas RER de NET 303 
Eickstedt, Egon Freiherr von: Die Forschung am Menschen (K. H. Roth-Lutra) ..... 296 
Eliade, Mircea: Schamanismus und archaische Ekstasetechnik (H. Nachtigall)..... 148 
Gabus, Jean: Völker der Wüste; Leben, Sitten und Handwerk der Saharastämme 

(RO TRE IE 120 GV tices oan te re ee RT 313 
Gehlen, Arnold, und Schelsky, Helmut: Soziologie (Rüdiger Schott) .............. 144 
van Giffen - Duyvis, Guda E. G.: De Azteken (Wolfgang Haberland).............. 314 
Guiart, Jean: Un siècle et demi de contacts culturels à Tanna (Wilhelm Milke)... 154 
Hanéar, Franz: Das Pferd in prähistorischer und früher historischer Zeit 

(Kine Vene] ade on ots noes ee ee ee ee Dora 300 
Heberer, Gerhard: Die Evolution der Organismen (K. H. Roth-Lutra).............. 137 
Jahrbuch des Museums für Völkerkunde zu Leipzig (Ulrich Berner).............. 298 
Janin, V. L.: Denezno-vesovye sistemy russkogo srednevekov'ja. Domongol'skij 

period (Walther Hinz)......."e..:..ennee vee cele eile einen ces sauren 151 
Kahlo, Gerhard: Grundriß der Malayischen und Indonesischen Sprache (Irene 

Hilgers-Hesse) fro 6 cic sie acc it wings nme neuen una une er en ee ae nen 153 
Kreemer, J.: De Karbouw. Zijn betekenis voor de volken van de Indonesische 

Archipel (H. Niggemeyer) . 2.66 bite e ccc cence scene tenner ene eee e nee neg 307 


Krickeberg, Walter: Altmexikanische Kulturen (Hermann Trimborn) ............. 156 


Lara, Jesus: Tragedia del fin de Atawallpa (Hermann Trimborn) ........... en: 315 


Llewellyn, Bernard: From the back streets of Bengal (H. K. Kauffmann)........ 7.» 305 

Martin, S. Paul, Quimby, I. George, and Donald, Collier: Indians before Columbus 
(Otto: Zeiries) 9 sar. EE ee re ee ee pe kel ser i aaa ILE 159 

Mayorga, César Guardia: La Reforma Agraria en el Pert (Hermann Trimborn).... 316 


Mukherjee, Ramkrishna: The Dynamics of a Rural Society (Siegfried Lienhard) .. 306 


Métraux, Alfred: Die Osterinsel (Thomas S. Barthel)........................... 310 
Röhrich, Lutz: Märchen und Wirklichkeit (MariannerRumpf). ee ee abe hve 146 
Schebesta, Paul: Les Pygmées du Congo belge (K. H. Roth-Lutra)................ 155 


Schlesier, Erhard: Die melanesischen Geheimkulte (Wilhelm Milke).............. 308 


Trabajos y Conferencias, Herausgegeben vom Seminario de Estudios Ameri- 
canistas der Universität Madrid (Udo Oberem)....................... 316 


White, Leslie A.: How Morgan came to write Systems of Consanguinity and Affinity 
(Georg Etkert): Zi are ER RR ee NE SERRE 300 


Yamin, Muhammad: Pantjawarsa (Irene Hilgers-Hesse)........... LE Rede 152 


Gedruckt mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
bei Albert Limbach, Braunschweig 


I. Abhandlungen und Vorträge 


Fünf neue Felsbildstellen in Nordwest-Australien 


Von 
Andreas Lommel 


Mit 26 Abbildungen 


Seit Sir George Grey im Jahre 1837 im äußersten Nordwesten Australiens 
Felsbilder entdeckte, stehen diese Bilder unter dem Verdacht durch einen außer- 
australischen Kultureinfluß entstanden zu sein. In der Zwischenzeit hat man 
zwar festgestellt, daß diese Bilder eng mit der erst heute zu Ende gehenden 
Kultur der Eingeborenen verbunden und nicht als Fremdkörper anzusehen sind 
— aber das schließt nicht aus, daß sie erst im Laufe der Zeit in die Kultur der 
Nordaustralier einbezogen und assimiliert worden sind. 

Die Bilder, die ein primitives anthropomorphes Wesen darstellen, sind 
nach Angaben der Eingeborenen nie von ihnen oder ihren Vorfahren gemalt 
worden. Mythische Vorfahren, die über das Land wanderten und es gestalteten, 
legten sich am Ende ihrer Tätigkeit „nieder” und hinterließen die Bilder als 
„Abdrücke“ an den Felsen. Sie gingen in Wasserlöcher ein, an deren Grund 
sie heute noch leben und unaufhörlich „Kinderkeime”, menschliche Seelen, er- 
schaffen. Die zusammen mit diesen „Wondschina"-Gestalten auf die Felsen 
gemalten Tierdarstellungen enthalten „Tierseelen“, Alljährliches Neumalen der 
Felsbilder kräftigt sie und ist eine Voraussetzung für die Vermehrung von 
Menschen, Tieren und auch Pflanzen 4). 

Bis heute sind zahlreiche solche Felsbildstellen in Nordwest-Australien 
festgestellt und kopiert worden. Von vielen konnten die dazugehörigen 
Mythen in Erfahrung gebracht werden. Wie aber als erster Bradshaw ?) fest- 
stellte, gibt es in Nordwest-Australien noch Bilder eines völlig andersartigen 
Stiles, über die die Eingeborenen keine Angaben mehr zu machen wissen. Auch 
von diesem zweiten Stil sind seit Bradshaw viele Beispiele bekanntgeworden. 

Vergleicht man beide Stile, so kann man von dem ,, Wondschina-Stil” sagen, 
daß es sich um kultische Malereien handelt, die in der Zeichnung sehr primitiv 
sind, keine Bewegungsdarstellung kennen, aber großes malerisches Können 
und geschickte Anpassung an die plastischen Gegebenheiten der Felswände 
verraten. Die manchmal bis zu 6 m langen Wondschina-Gestalten sind fast aus- 
nahmslos auf einer weißen Grundfläche gemalt. 

Der „Bradshaw-Stil“ scheint nicht kultischen Ursprungs, sondern das Er- 
gebnis spielerischer Kunstfreude zu sein. Die Bilder sind in dunklem Rot 
direkt auf den Felsen gemalt und zwar willkürlich auf jede ebeneFläche, die 
sich bietet, ohne Rücksicht auf Schutz vor der Witterung. Die Figuren sind 
klein, selten über 60, meistens nur 30 cm hoch, sehr oft in Bewegung dar- 
gestellt und auch oft zueinander gruppiert. 


1) Über die Kultur in Nordwest-Australien siehe Lommel, Andreas: Die Unambal, ein Stamm in 
Nordwest-Australien. In: Monographien zur Völkerkunde, herausgegeben von Hamburgisches Museum 
für Völkerkunde, Nr. II, Museum für Völkerkunde, Hamburg 1952 und Petri, Helmut: Sterbende Welt in 
Nordwest-Australien, Kulturgeschichtliche Forschungen, Band 5, herausgegeben von Dr. habil. Georg 
Eckert und Dr. Hermann Trimborn, Albert Limbach Verlag, Braunschweig 1954. 

2) Bradshaw, Jos., 1892, Notes on a Recent Trip to Prince Regent River. Trans. Roy, Geogr. Soc. of 
Australasia — V, 9. Part TI. 100, Melbourne. 
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Es fragt sich nun, ob die beiden Stile, deren geographische Verbreitung 
identisch zu sein scheint, miteinander in Verbindung gebracht werden konnen, 
ob vielleicht der Wondschina-Stil eine verprimitivierte, um nicht zu sagen 
degenerierte, Fortsetzung des kleinfigurigen Stiles ist. Vielleicht konnte man 
den Wondschina-Stil als von außeraustralischen Einflüssen sich herleitend be- 
zeichnen, wenn er sich aus diesem rotfigurigen Stil ableiten ließe und man 
anzunehmen gewillt wäre oder beweisen könnte, daß dieser kleinfigurige Stil 
von außeraustralischer Herkunft ist. 

Durch die Entdeckung von vier neuen Felsbilderplätzen, von denen drei 
zahlreiche Beispiele beider Stile enthalten und die Anfertigung genauer 
Kopien an diesen vier Plätzen und einem weiteren, können diese Fragen viel- 
leicht einer Klärung nähergebracht werden *). 


FelsbildstelleNgungunda 


Die Felsbildstelle liegt etwa 3!/2 Meilen nordöstlich von der Farm Gibb 
River auf einem Höhenzug, der im Süden zu dem Wasserlauf Ngungunda ab- 
fällt und im Nordosten von einem Nebenflüßchen zu diesem Wasserlauf 
begrenzt wird, 


Abb. 1. Ngungunda I. Ansicht des Felsbildes (etwa 1/19 nat. Gr.). 


; *) Der Deutschen Forschungsgemeinschaft ist es zu danken, daB die Expedition von A. und K, Lommel 
im Jahre 1955 in Australien die in dieser Arbeit beschriebenen Felsbilder entdecken konnte, 
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Das Felsbild selbst befindet sich in einem „abris“, den ein einzelner Fels- 
block, der auf diesem Höhenzug herausragt, bildet. Der „abris“ ist nach Westen 
geöffnet. Das Felsbild besteht aus einer Anordnung von mehr als 20 Schlangen. 
Die einzelnen Schlangen liegen wie Federn eines Flügels neben- und überein- 
ander. Ein einzelner Wondschina-Kopf, der nach unten in zwei Schlangen aus- 
läuft, ist darunter. Links von dem Wondschina-Kopf hat eine Tropfstelle im 
Felsen die Bemalung weg- 
gewaschen. Auf der anderen 
Seite ist sie fortgeführt. 
Dort befindet sich das Bild 
einer zusammengerollten 
Schlange. Die Schlange hat 
sichtbar Eier in ihrem Hin- 
terleib, Rechts von diesem 
Hauptbild ist noch einmal 
das Bild einer spiraligen 
Schlange gemalt, dazu eine 
kleine menschliche Gestalt. 

Auch diese Schlange hat 
Eier in ihrem Leib. Auf dem 
großen Schlangenbild sind 
mehrere kleine verwischte 
anthropomorphe oder zoo- 
morphe Figuren so ange- 
ordnet, daß man meinen 
könnte, sie werden von den 
Schlangen verschlungen. 

Die Schlangen sind auf 
weißem Grund gemalt, ihre 
Umrißlinien sind entweder 
schwarz oder rot, schwarz 
oder ockergelb oder nur rot 
oder nur gelb. Die Schup- 
pung der Schlangen ist durch 
zahlreiche Reihen von 
nebeneinander geordneten 
roten Strichen, die zu bei- 
den Seiten in schwarzen 
Punkten enden, ausgedrückt. 

Die natürliche Plastik 
des Steines ist besonders bei 
der Spiralschlange links sehr re 
geschickt verwendet. Diese Schlange mit Eiern im Leib (etwa 1/10 nat. Gr.). 
Schlange bekommt durch 
die Anordnung in einer Felsennische eine besondere Wirkung. Die Farben 
des Felsbildes waren ziemlich frisch erhalten, so daB es vielleicht in seiner 
jetzigen Gestalt nur einige Jahre alt ist 


Abb. 2. Ngungunda I. 


Umgebung 


In der Umgebung des Felsbildes sowohl in der näheren als in der ferneren, 
befinden sich zahlreiche Steinsetzungen. In die Spalten natürlicher Steinbrocken 
und Felsplatten hat man eine Art von kleinen Menhiren eingesetzt, deren 
obere Enden häufig eine geschweifte Form haben, so daß sie aufrecht züngeln- 
den Schlangen ähneln. Solche Menhire befinden sich wenige Meter westlich 


1* 
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des Felsbildes und sind zahlreich etwa 100 m nördlich. Etwa 80 m südlich 
des Felsbildes ist eine aufrechte Felsplatte in die Erde eingelassen, auf deren 
beiden Seiten die Umrißlinien zweier nebeneinander angeordneter Schlangen 
eingeschliffen sind. Die Schlangenumrisse entsprechen den auf den Felsbildern 
gemalten. 

Auf dem Wege zu dem Felsbild, östlich der eigentlichen Felsbildstelle, 
ragen aus dem Boden zwei länglich runde Steinkuppen heraus, jede etwa 4 bis 
5 m lang. Auch auf diesen hat man die Umrisse von Schlangen, und zwar auf 
jeder Kuppe eine, eingeschlagen. Am Unterlauf des Ngungunda-Baches, süd- 
westlich der Farm, befindet sich eine etwa 4 m lange konkave Steinrille im 
Boden, um die herum man Steine gelegt hat. 


Abb. 3.‘ Ngungunda I. Schlangenstein (etwa 1/50 nat. Gr.). 
a Mythos 
J _ Die Eingeborenen wußten zur Felsbildstelle zu sagen, daß sie der Lager- 


platz von Ungud-Schlangen sei. Die Steinsetzungen in der Nähe des Felsbildes 
ebenso wie die natürlichen Steinformationen in der weiteren Umgebung, die 
man mit Punzungen von Schlangenumrissen oder mit Steinsetzungen versehen 
hat, bedeuten, daß die unterirdisch zu ihrem Lagerplatz wandernden Schlangen 
hier aus der Erde heraustraten. 


Die Eingeborenen drückten bei dem Besuch der Felsbildstelle ihre Ver- 
wunderung aus über den guten Zustand der Malerei und behaupteten, daß bei 
ihrem letzten, d. h. vorjährigen Besuch, die Malerei „noch nicht dagewesen sei". 
Diese Aussage war völlig aus der Luft gegriffen, denn im Jahre 1953 oder 1954 
hat E. A. Worms diese Felsbildstelle besucht, beschrieben und photographiert?). 


3) Worms, P. Ernest, P.S.M. (S. A.C..): Contemporay and Prehistoric Rock Paintings in Central 
and Northern Kimberley. In: Anthropos, Band 50, S. 546 ff., 1955. 
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Ngungundall 


Unmittelbar in der Nähe der Wasserstelle, die zu dem Felsbild gehört, 
aber auf dem anderen, also auf dem südlichen Ufer, befinden sich an einer 
senkrechten Felswand, wettergeschützt, drei Felsbilder. Sie sind mit roter Farbe 
auf den Felsen gemalt und zeigen ganz verschiedene Stile. Das eine stellt eine 
aufrechtstehende menschliche Gestalt mit erhobenen, aber angewinkelten Hän- 


Abb. 4. Naungunda I. Felsplatte mit eingeschliffenen Schlangendarstellungen (etwa 1/20 nat. Gr.). 


den dar. Das Gesicht dieser Gestalt ist nicht ausgeführt, der Kopf nur durch 
einen Kreis angedeutet. Die Darstellung ist plump naturalistisch. Daneben 
ist eine Figur in Hockerdarstellung, deren Kôrper und Glieder aus parallelen, 
roten Streifen bestehen der Kopf ist durch einen Kreis angegeben, Augen und 
Mund sind angedeutet. Neben dieser Figur befinden sich die Reste einer 
dritten, die aber nicht mehr deutlich zu sehen ist, 


Diese Felsbilder hatten die Eingeborenen nicht gezeigt, gaben aber, nach- 
dem sie entdeckt waren, zu, daß sie ihnen bekannt waren. 


Andreas Lommel: 
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Felsbildstelle Molcott 


Die Felsbildstelle befindet sich auf einem Höhenzug, der nach Westen zum 
Hann-River-Bogen abfällt, Auf dem Höhenweg befindet sich ein einzelner großer 
pilzförmiger Felsen, der nach allen Seiten wettergeschützte abris bildet, unter 
denen sich die Felsbilder befinden. Das größte Bild stellt eine Gruppe von fünf 


Abb. 6. Ngungunda II. Hockerfigur (etwa 1/7 nat. Gr.). 


Schlangen dar. Die Umrißlinien der Schlangen sind aus gelbbraunen und 
schwarzen Linien auf weißem Grund gemalt. Die Innenzeichnung der Schlangen 
besteht aus gelbbraunen Tupfen. Die Schlangen haben zwei Augen, schwarze 
Flecken mit ockergelber Umrandung und schwarzer Punktierung, einige 
haben eine Linie zwischen beiden Augen, die in eine Zunge, verschiedentlich 
in eine dreispitzige Zunge, ausläuft. Uber den mittleren Schlangen befindet 
sich die Darstellung eines kleinen Hundes. An den Rändern der Komposition 


f 
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Molcott. Die Felsbildstelle. 


Abb. 7. 
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sieht man deutlich die Spuren früherer Darstellungen. Diese sind den gegen- 
wärtigen sehr ähnlich, doch ist hier die Schuppung der Schlangen durch Reihen 
paralleler ockergelber Striche, deren Enden mit schwarzen Punkten versehen 
sind, dargestellt. 


Es scheint, daß die vorletzte Bemalung, die natürliche Plastik des Steines 
besser ausnützte, als die heutige. Das heutige Bild ist neu, am Fuße des Bildes 
befanden sich noch Rindenstücke, die als Palette dienten, Farbbrocken und 
Pinselstäbchen. 


Vor dem Schlangenbild liegt ein großer, z.T. polierter Steinbrocken, in 
dessen Oberfläche Vertiefungen eingeschlagen sind. 

Das Hauptbild der Schlangen liegt an der südwestlichen Seite des Felsens 
und ist bis zu 800 m Entfernung sichtbar. 

Rechts des Hauptbildes befinden sich ältere, undeutliche Malereien, die 
wahrscheinlich auch Schlangen darstellten, noch weiter rechts, in einer kleinen 
Höhlung, an einer schräg abfallenden Wand eine verwaschene, offensichtlich 
alte Wondschinadarstellung. Links vom Hauptbild findet man eine andere 
ältere Wondschinadarstellung. Deutlich sichtbar ist aber nur der Kopf, schräg 
darunter der Kopf eines Känguruhs. Das Känguruh erscheint zweimal, 
wurde also zu verschiedenen Zeiten hier gemalt. Beide Male zeigen die Umriß- 
linien ein verwaschenes Ockergelb. Man kann aber noch sehen, daß die Augen 
und Ohren in Aufsicht, das Maul des Tieres im Profil dargestellt waren. Die 
natürliche Plastik des Steines ist gut ausgenützt. 

Gegenüber diesem Bild wurden, in einem Winkel dazu, zwei kleinere 
Wondschinas und ein Känguruh entdeckt. Die Darstellung ist, offensichtlich 
sehr neu und sehr ungeschickt. Einer der beiden Wondschinas ist in rotem, 
der andere in gelbem Ocker gemalt. Die schwarze Kernzeichnung dieser Wond- 
schinas ist, wie das ganze Bild, auf weißem Untergrund aufgesetzt, wirkt aber 
hier bläulich. 

Weiter folgt eine Apsis mit 27 schlecht gemalten Wondschinas in Gelb- 
ocker. 

An einer senkrechten Felswand neben dieser Apsis finden sich gelbrote 
Farbspuren, die wohl Schlangen darstellten, sowie auch eine baumartige Dar- 
stellung in gelbem Ocker. An der Decke eines folgenden abris’ drei Schlangen 
nebeneinander, die beiden größeren gelb, die mittlere in Rot. Diese drei Schlan- 
gendarstellungen, obwohl verwaschen, sind sehr zügig gemalt und unter- 
scheiden sich deutlich von den übrigen Darstellungen an diesem Felsbild. 
Weiter an einer schrägen abris-Decke erkennt man die Darstellung zweier 
Stachelschweine. 


Mythe 


Die Schlangendarstellung des Hauptbildes stellt keine Ungud-Schlange 
dar, sondern die gelbe ,,Giftschlange” Bamalu, der Fels ist der Totem-Platz 
dieser Schlangenart. Abgeschrägte polierte Steine unter dem Schlangenbild 
mit den Vertiefungen bedeuten, daß Walanganda hier Schlangen geschaffen 
hat, indem er ihre Seele aus dem Stein schlug. 

Die Wondschinas in der Apsis stellen den Wondschina Kalaru dar‘). 
der vom Osten kam, hier Blitze warf und sich vor seinen eigenen Blitzen in 
dieser Apsis verbarg. Dieser besondere Kalaru war einäugig. Die Eingebo- 
renen behaupteten, daß diese Eigenschaft auf dem Felsbild dargestellt sei, es 
war aber nicht der Fall. 


4) Petri, Helmut: Sterbende Welt in Nordwest-Australien, S. 139 ff. 
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Felsbildstelle Sundron 


Die Felsbildstelle liegt etwa 6 Meilen östlich der Farm Gibb River, an dem 
westlichen Ausläufer eines westöstlich verlaufenden Höhenzuges. In der Nähe 


Abb. 11. Sundron III. Bild eines alten Wondschina (etwa 1/5 nat. Gr.). 


der Felsbildstelle ist ein Wasserlauf, Bella Creeck, der in den Hann River 
mündet. z \ 

Das Felsbild ist angebracht an der Decke und der Rückwand eines nach 
Westen sich öffnenden abris’. Es stellt zwei übereinanderliegende Krokodile 
dar. Das obere schaut nach rechts, das untere nach links. Die beiden Krokodile 


14 Andreas Lommel: | Cope am A Bite Atte 


Abb, 12. Aulen I, Drei Wondschinas (etwa 1/18 nat. Gr.). 


sind mit ockergelben und roten Umrißlinien auf weißem Grund gemalt, unter 
ihnen sind eine Anzahl von kleinen Krokodilen und menschlichen Figuren an- 
gebracht, wohl um anzudeuten, daß diese Figuren verschlungen werden. Zwi- 
schen den beiden Krokodilen sieht man einen Vogel, als Kakadu kenntlich, 
auf einer Schlange stehen. Neben dem Kakadu und auch an der linken Seite 
des Bildes sind mit schwarzer Erde grobe anthropomorphe Darstellungen später 
über das Bild gemalt worden. (Die beiden Krokodile sind, wenn man sich dem 
Felsbild nähert, etwa ab 50 bis 80 m Entfernung zu sehen.) 


Sundron II 


In der Umgebung des Felsbildes auf einem einzelstehenden abgerundeten 
Stein, der an einer Seite Schutz vor Regen bietet, sind vier rote Figuren von 
etwa 40 cm Höhe gemalt. 


TRS NET 
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Sundron III 


In der weiteren Umgebung des Felsbildes, am Fuße des Höhenzuges, be- 
findet sich in einer kleinen Höhle das alte und verwitterte Bild eines Wond- 
schinas. Die Wondschina-Darstellung ist anders als üblich: der Kopfbogen ist 
nicht breiter als die übrigen erkennbaren Umrißlinien des Körpers, dafür sind 
aber die „Strahlen“ oder „Haare“ wesentlich länger. Dieses Bild war den Ein- 


. geborenen unbekannt und wurde erst entdeckt als einer behauptet hatte, Kin- 


derkeime im Traum in den Felsen hineingehen gesehen zu haben. 


Mythe 

Als Mythe wurde angegeben, daß in der Urzeit Krokodile vom Durack 
River hinaufwanderten in südwestlicher Richtung. Unterwegs kämpften sie, 
ein Krokodil wurde getötet, sein Grab ist noch an einer ovalen Steinsetzung 
kenntlich, die sich etwa drei Meilen nordwestlich des Felsbildes befindet. Die 
anderen Krokodile hinterließen ihren „Abdruck“ an der Felsbildstelle: wie- 
der andere wanderten weiter und hinterließen ihre Bilder in der Philipps 


Ranges. 


Aulen II. Schlangen mit Vogel (etwa 1/10 nat. Gr.). 


Abb. 13. 
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Obwohl die Eingeborenen nicht viel über das Bild sprachen, war zu mer- 
ken, daß dieses Felsbild insofern „lebendig“ war, als es gefürchtet wurde. Nur 
mit größten Vorsichtsmaßnahmen und Überwindung von wochenlangem 
Sträuben und vielerlei Winkelzügen war es möglich, an die Felsbildstelle zu 
gelangen. Drei Meilen vor der Felsbildstelle wurde der eingeborene Führer 
„krank“ und es mußte ein zweiter herbeigeholt werden, der schließlich das 
Felsbild „fand“. 


Felsbildstelle Aulen 


Die Felsbildstelle besteht aus einer senkrechten Felswand, die in ostwest- 
licher Richtung am Ufer des Hann River verläuft. 


Aulen I 


In der ersten westlichen Nische dieser Felswand befindet sich das ver- 
waschene Bild dreier stehender Wondschinas. Die Wondschinas, von denen 
nur noch die Köpfe und Schultern erhalten sind, blicken über den Fluß. Sie 
sind in Rot und Ockergelb gehalten und offensichtlich seit Jahren nicht mehr 
aufgefrischt worden. Rechts über ihnen, in einer Ecke, ist das nachgedunkelte, 
aber auch verwaschene Bild einer Schildkröte zu sehen. 


Aulen II 


Etwa 15 m weiter, in einer natürlichen Höhle, befindet sich ebenfalls, schon 
sehr verwaschen, das Bild einer Schlange. Der Körper der Schlange ist in ver- 
waschener roter Farbe gehalten; der sich nach oben richtende Kopf in Schwarz. 
Auf dem Rücken der Schlange sitzt ein Vogel. Es sind drei verschiedene Aus- 
führungen dieses Vogels erkennbar, die zu verschiedenen Zeiten und wahr- 
scheinlich auch in verschiedenen Farben gemalt wurden. Die Umrißlinien der 
wahrscheinlich ältesten Ausführung sind nicht mehr deutlich zu erkennen, die 
nächste war in dunklem Rot, die letzte in gelbem Ocker gehalten. Das Bild ist 
unter geschickter Ausnützung der natürlichen Plastik des Steines angebracht. 


Mythe 


Der Name der Schlange ist Wala, sie ist eine echte Ungud-Schlange und 
sehr gefährlich. Der Vogel soll ein Adler sein. 


Aulen III 


Das folgende Bild stellt wiederum eine Schlange dar, ist aber in einem 
völlig anderen Stil gemalt. Die Umrißlinien der Schlange sind in dunkelrotem 
Ocker gehalten. Auch diese Schlange ist des öfteren nachgemalt worden. Viele 
der älteren Zeichnungen sind noch deutlich zu sehen, und die Gesamtheit der 
verschiedenen Umrißlinien der immer wieder ähnlich komponierten, aber der 
vorherigen Komposition niemals genau folgenden Schlangenbilder ergeben zu- 
sammen eine schwungvolle vielfältige Zeichnung. 


Aulen IV 


Dieses Bild besteht aus zwei liegenden Gestalten hoch oben an der Fels- 
wand, die heute unzugänglich ist. Zur Zeit ihrer Entstehung war die Fels- 
formation entweder anders oder die Maler haben sich an Stricken von oben 
heruntergelassen. Von der einen Figur ist nur noch der Oberkörper zu sehen, 
die andere besteht aus einem Körper und einem länglichen Kopf, wahrscheinlich 
der Darstellung einer Frisur oder einer Maske, Der Körper besteht aus par- 
allelen Strichen, ebenso die Beine; die Füße aus mehreren spitzwinklig von den 
Fersen ausgehenden Strichen. 
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Aulen V 


Dies Felsbild in Schwarz, unten an der Felswand, stellt die Reste zweier 
maskierter Tänzer dar. Erkennbar sind noch elegant ausgeführte Beine der 
einen und der maskierte Oberkörper der anderen Figur. Es scheint sich um eine 
Verhüllung mit Laubbüscheln oder Federn zu handeln, wie sie ähnlich vor 
kurzem noch in Zentral-Australien vorkamen und z.B. von Spencer verschie- 
dentlich abgebildet wurden. Aulen V mag so dem Thema nach mit Aulen IV 
zusammenhängen, wenn auch die letztere Darstellung wesentlich primitiver 


als die erstere ist. 
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Aulen III. Schlangendarstellung (etwa 1/10 nat. Gr.). 


Abb. 14. 
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“Abb. 15. Aulen V, Maskierte Tänzer 
(etwa 1/2 nat. Gr.), 
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Aulen VI. 


Abb. 16. 
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Aulen VI 


In einer Felsennische ‚befindet sich die sehr verwaschene Figur einer bei- 
nahe lebensgroBen Gestalt in Schwarz. Man kann noch erkennen einen frontal 
dargestellten Oberkörper, den Ansatz des linken und fast den ganzen rechten 
Arm. Striche in der Nähe des rechten Armes sind undeutlich, können aber 
eine Waffe darstellen, etwa einen Bumerang. Über der Brust ist eine Schmuck- 
50 schnur zu sehen, die von der rechten Schulter zur linken Hüfte führt, beide 
sind undeutlich. Der Kopf ist im Profil dargestellt, nach links gewendet, man 


» > = 
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kann die Kinnpartie erkennen, die Nase undeutlich, ein Schmuckband um die 
Stirn und einen Federschmuck. 


Aulen VII 

Uber dieser Figur befindet sich eine Gruppe von vier kleinen Figuren in 
verschiedenen Schattierungen von Rot. Eine Mittelfigur in Dunkelbraunrot 
zeigt elegante tänzerische Bewegungen, Sie ist frontal dargestellt mit nach 
rechts gewendetem Kopf, einer durch einen Gürtel zusammengenommenen engen 


Aulen VIII, Gruppe von menschlichen Figuren (etwa {/5 nat. Gr.). 


Abb. i8. 
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Armen mit Schmuckringen und scheint mit einem Lendenschurz bekleidet zu 
sein. Die Nebenfiguren zu beiden Seiten dieser Figur sind verwaschen, zeigen 
keine Bewegung, sind aber wohl im Profil dargestellt. Die rechte Figur zeigt 
Wespentaille, einem sich nach oben verjüngenden Körper, abgewinkelten 
eine hohe Frisur. Von links oben nach rechts unten abfallend ragt die Dar- 
stellung von drei doppelt gezackten, exakt gezeichneten Speeren ins Bild herein. 


Aulen VIII 


Diese Bildgruppe liegt weit von den vorhergehenden entfernt. Sie stellt 
einer Gruppe von schwarzfarbigen Figuren mit hohen Frisuren dar. Das Bild 
ist ein Bruchstück einer früheren, größeren Komposition, von der sich aber nur 
dieser kleine Ausschnitt auf einer senkrechten Steinplatte erhalten hat, wäh- 
rend die Umgebung abgeblättert zu sein scheint. Man kann vier Figuren 
erkennen, von denen drei im Profil und eine — so scheint es — frontal von 
rückwärts dargestellt ist. Diese letztere Figur macht den Eindruck bekleidet 
zu sein und trägt in der Hand eine Tasche. 


Aulen IX 


Aulen IX ist eine Darstellung an der Decke einer höher gelegenen Fels- 
höhle, in der abgeschliffene Steine einen früheren Wasserlauf vermuten lassen. 
Das Felsbild besteht aus der Darstellung einer Schlange, die in noch erkenn- 
baren verschiedenen Schichten und Kompositionen im Laufe der Zeit oft wieder- 
holt worden ist, Die Linien der einzelnen Kompositionen gehen oft weiter 
übereinander hin. Als letztes wurde über diese Schlangen eine anthropo- 
morphe Figur gemalt, in der die Ausführung des Körpers und der Glieder 
an die parallelen Striche der Figur von Aulen IV erinnern. Der Kopf ist nicht 
erhalten. Unweit dieser Figur die schattenhaften Reste eines inRot ausgeführten 
Känguruhs. Auf einer der älteren Schlangenkompositionen stehen steife anthro- 
pomorphe Stabfigürchen. Nach außen hin setzt sich die schon etwas verwitterte 
Schlange fort und man hat den Eindruck einer Art Gefieder oder Schuppen. 
Außen an der Höhle in Schwarz ein kleines bewegtes Figürchen. Den Ein- 
geborenen war nur die Felsbildstelle Aulen I und II bekannt, die anderen, 
obwohl sie z.B. bei III nicht zu übersehen sind, waren ihnen unbekannt. An 
den weiteren waren sie, auch wenn darauf hingewiesen wurde, völlig uninter- 
essiert. 


Felsbildstelle Wonalirri 


Die Felsbildstelle besteht aus einem ungefähr 60 m langen und im allge- 
meinen 5 m tiefen abris in einer hohen Felswand, die die östliche Seite einer 
tiefen Schlucht bildet. Die Schlucht wird von einem kleinen Wasserlauf durch- 
zogen, der in den Nebenfluß des Chapman River fließt. In dem abris befinden 
sich eine Reihe von Darstellungen, offensichtlich zu ganz verschiedenen Zeiten 
angebracht. Über dem abris an der Felswand, heute unzugänglich, sieht man 
noch die Überreste eines langen Frieses von etwa 1 m hohen Figuren, die 
aber alle nicht mehr deutlich sind. 

Die Malereien im abris selbst beginnen mit einem kleinen Bild rötlicher, 
strahlenartig angebrachter Striche. Recht schräg darunter die kleine Darstellung 
eines tanzenden Menschen, mit einem Kopfschmuck, der die Darstellung einer 
Feder, eines Zweigbüschels, oder eines Bäumchens sein kann. Unter dieser 
Gestalt ist eine nicht definierbare Malerei. Es handelt sich um ein kreis- 
förmiges Gebilde, das nach oben und unten Strahlen aussendet, nach oben 
außerdem die Zeichnung eines Baumes zu tragen scheint. Dann folgt die Dar- 
stellung von vier von links nach rechts gerichteten Schlangen. Die Schlangen 
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sind an ihren Enden spiralig ineinander verschlungen, die vier übereinander 
angeordneten Köpfe blicken nach rechts. Das Hauptbild der Höhle ist ein z. T. 
an die senkrechte Rückwand, z. T. an einer waagerechten Felsenfläche ange- 
brachter, etwa 7 m langer, Wondschina, der in seinem linken Arm, über die Schul- 
ter herausragend, einen ,Baum" trägt. Der Wondschina hat zwei Kakadufedern 
auf dem Kopf. Auf dem Körper des Wondschina befand sich die schon abge- 
bröckelte Darstellung einer wildbewegten menschlichen Figur. An der rechten 


Wonalirri. Großer Wondschina mit Baum (etwa 1/29 nat. Gr.). 


Abb. 21. 
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Seite des Wondschina, noch auf seinem Körper, aber an einer Stelle des Fel- 
sens, wo er von der waagerechten wieder zur senkrechten Wand übergeht, 
sind neun Wondschinaköpfe gemalt, die den herantretenden Beschauer an- 
blicken. Über ihnen vier senkrecht nach oben gerichtete Schlangen, die mitt- 
leren beiden in gelbem, die beiden äußeren in rotem Ocker gemalt, Rechts 
neben diesen Schlangen, auf der bereits wieder senkrechten Wand, in rotem 
Ocker die alternierenden Fußspuren eines Menschen und eines Känguruhs. An 
der Decke der Höhle eine „Teufelsgestalt”, eine anthropomorphe Figur, deren 
Gesicht aus einem Kreis mit einem senkrechten Querschnitt besteht. 


Unter dem großen Wondschina, an der senkrechten Rückwand der Höhle, 
befindet sich die Darstellung einer langhingestreckten Schlange. Der nach links 
gerichtete Kopf zeigt zwei Augen und drei Hörner, das Schwanzende besteht 
aus nebeneinander angeordneten Schuppen oder Federn. Auf dem Körper 
der Schlange befinden sich die Darstellungen von sieben Wondschinaköpfen, 
dazu in lockerer Anordnung Bilder von Pflanzen, Tieren und Fußspuren. 


In der Nähe des Baumendes des großen Wondschinas, an der senkrechten 
Wand, befindet sich eine in schwarzer Farbe angebrachte schlechte und ver- 
waschene Teufelsfigur. Darunter auf einem Stein die Darstellung einer sehr 
naturalistischen Schlange und eine anthropomorphe Darstellung mit einem 
Baum. Es folgt an der senkrechten Wand eine längliche Darstellung, die sehr 
der Schlangendarstellung am Anfang des abris’ ähnelt, aber keinen Kopf hat. 
Die Darstellung wurde von den Eingeborenen als Honig bezeichnet. Es folgt 
an der senkrechten Wand eine zweite große Wondschinadarstellung. Dieser 
Wondschina ist nach links gerichtet, hat zwei Kakadufedern auf dem Kopf, vor 
ihm befinden sich drei Wondschinagesichter auf weißem Grund auf dem Felsen, 
dazwischen Anordnungen von Tieren und Pflanzen. Auf seinem Körper finden 
sich die Darstellungen von acht weiteren Wondschinas und Darstellungen von 
Tieren und Pflanzen. Über diesem Bild, auch noch an der senkrechten Felswand, 
befindet sich eine Figur mit angewinkelten nach oben gerichteten Armen, in 
roter Farbe, verwaschen und alt. Das Gesicht besteht aus einem Kreis, zwei 
Augen und einer senkrechten Nasenlinie, die Figur scheint auf dem Kopf 
Federn oder Laubbüschel zu tragen, die schräg nach unten herabhängen. Die 
Hände erscheinen nach innen abgebogen, an den Ellenbogen finden sich herab- 
hängende Streifen. Der Körper geht in einen nach links sich wellenförmig weiter 
richtenden roten Schlangenkörper über. Von oben ziehen sich Reihendarstel- 
lungen von Blättern über diesen Körper hin sowie flockige weiße Punkte. Zwei 
dunklere Flecken auf der Figur wurden von den Eingeborenen als weibliche 
Brüste gedeutet, der Name der Gestalt war Kolandji. Die Figur wurde als 
Geistwesen bezeichnet, das aus dem Osten gekommen sei. An der Decke des 
abris’, unweit dieser Figur, die Darstellung eines weiblichen „Teufels“ in 
dunkelroter Umrißzeichnung. Daneben andere, nicht mehr deutliche Figuren. 
An der senkrechten Wand, weiter nach rechts, finden sich die sehr verwasche- 
nen Malereien zweier weiblicher „Teufel“, in rotem und bläulichem Ton, über 
ihnen die Karikatur eines männlichen. An dem rechten Ausgang des abris’ 
finden sich noch einmal die verwaschenen Gestalten von Teufeln in roter Farbe, 
z. T, mit Scheibengesichtern und senkrechtem Querstrich, dann einige abstra- 
hierte Figuren mit erhobenen Armen. Am rechten Ausgang der Höhle, an der 
senkrechten Felswand, die nur noch wenig Schutz vor dem Wetter bietet, be- 
findet sich eine schon sehr verwaschene beachtenswerte Figurengruppe. Von 
links nach rechts sieht man hier eine liegende Gestalt, deren Füße nach links 
gerichtet, perspektivisch gezeichnet zu sein scheinen. Auf dem Körper der Ge- 
stalt sind als spätere Zutat drei Schildkröten aufgemalt worden. Rechts am Kopf- 
ende dieser liegenden Figur ist eine Gruppe von vier noch gerade sichtbaren 
Figuren. Diese Figuren sind in roter Farbe frontal dargestellt. Die Köpfe der 
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beiden linken scheinen, nach den Frisuren zu schließen, im Profil dargestellt zu 
sein, Die beiden rechten sind zu undeutlich, um etwas über sie auszusagen. 


Wonalirri II 


Wonalirri II ist eine kleine Felsbildstelle talabwärts, in derselben Schlucht, 
aber auf der anderen Seite. Sie enthält auf einer Felsplatte die Punzung 
einer Schlange, die genau den Schlangendarstellungen von Ngungunda gleicht. 
Des weiteren findet sich in einem kleinen abris’ die Darstellung eines Mannes, 
der Körper ist frontal, der Kopf nach links, eine weitausholende spitz zulaufende 
Frisur nach rechts gewendet. Über dem Kopf ein nicht erklärbarer roter Fleck, 
der aber vielleicht ein Federschmuck sein kann, Die Figur hält in ihrer rechten 
Hand zwei Bumerangs und einen einseitigen Zackenspeer, auf der linken Seite 
sieht man einen Haken, der einen Speerwerfer darstellen könnte. Die Figur 
ist voll ausgefüllt mit roter Farbe und etwa 40 cm hoch. 

Unweit von dieser Figur findet man eine andere kleine anthropomorphe 
Figur mit einem nur noch halb sichtbaren Bogen über dem Kopf. Hände und 
Füße dieser Figur waren in Weiß ausgeführt und sind z.T. weggewaschen. 


Wonalirri I. Abstrahierte menschliche Figuren (etwa 1/3 nat. Gr.). 


Abb. 23. 
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Abb.24 Wonalirri II. Menschliche Gestalt mit ausgeprägter Frisur (etwa 1/3 nat. Gr.). 


Wonalirri III 


Wonalirri III, an einem anderen Felsen derselben Schlucht, stellt eine 
Tänzerreihe aus schwarzen kleinen, kaum handbreit langen Figuren dar. 
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Wonalirri IV 


An einer glatten Felswand, oberhalb der Hauptbildstelle, in demselben 
Tal, aber auf der anderen Seite, finden sich noch zwei Darstellungen, einmal 
sind es kleine, schmale menschliche Gestalten mit Bögen über den Köpfen, zum 
anderen einige Tänzer, frontal dargestellt, mit, wie es scheint, Zweigbündeln 


in den Händen. 


Die Felsbildstellen II, III und IV waren den Eingeborenen unbekannt. 
Man hat bei Bearbeitung der genannten Felsbilderstellen, besonders in 
Aulen und Wonalirri den Eindruck, daß hier seit langer Zeit Generationen 


rri I, menschliche Figur mit Pflanzendarstellungen (etwa "/ıs nat. Gr.). 


Abb. 26. Wonali 
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von Künstlern Bilder an die Felswände gemalt haben und daß das, was heute 
noch sichtbar ist, ein kleiner Rest dessen ist, was früher einmal an den 
Felsbilderwänden zu sehen war. In Wonalirri ist ein ganzer Felsbildfries über 
der Höhle heute noch in Spuren zu erkennen, aber so undeutlich geworden, 
daß nichts mehr darüber auszusagen ist. Daneben hat man in Wonalirri den 
Eindruck, daß hier ein bestimmtes Thema, nämlich das Thema Mensch und 
Pflanze; durch mehrere Stilphasen, und also auch durch wahrscheinlich lange 
Zeiträume hin festgehalten und gestaltet wurde. Der Wondschina ist mit einem 
Baum dargestellt. Der Baum ist nach Aussage der Eingeborenen ein Pflaumen- 
baum, dessen Früchte eßbar sind. Der Name Wonalirri leitet sich nach Aus- 
sage der Eingeborenen von einer eßbaren Blüte her. Die weibliche, mit einer 
Schlange verbundene Gestalt über dem zweiten Wondschina in Wonalirri, von 
der die Eingeborenen nur noch den Namen wußten, hat Yamsblätter oder 
-wurzeln neben sich und erscheint mit diesen eßbaren Früchten verbunden. An 
der linken Seite der großen Höhle in Wonalirri und auch in Wonalirri IV 
finden sich Tänzer mit Pflanzenbüscheln oder einem baumartigen Schmuck auf 
dem Kopf. 

Ist in Wonalirri eine Kontinuität mehr thematisch als stilistisch, so findet 
sich in Aulen neben Spuren einer thematischen Kontinuität eine weitgehende 
stilistische Kontinuität. Thematisch kann man die Schlangendarstellung 
von Aulen III wohl als eine Vorform der Schlangendarstellung Aulen II an- 
sehen. Noch mehr kann man natürlich die Tatsache, daß in Aulen IX sich 
anthropomorphe Figuren auf der Schlangendarstellung finden, mit der Tatsache 
der Adlerdarstellung auf der Schlange von Aulen II in Verbindung bringen. 
Das Ersetzen einer anthropomorphen durch eine zoomorphe Figur läge nur in 
der deutlich erkennbaren Richtung, die die Entwicklung der Kunst in Nord- 
west-Australien genommen hat und heute noch nimmt: nämlich der immer deut- 
licheren Abkehr vom anthropomorphen und Hinwendung zum zoomorphen 
Stil, wie es besonders auf dem frischbemalten Felsbild Ngungunda zu sehen ist. 

Stilistisch könnte man Gestalten wie den Tänzer von Aulen VII oder 
Aulen V an den Anfang stellen und Tänzerdarstellungen, wie Aulen IV als 
Fortsetzung und Verprimitivierung der ursprünglichen Darstellung ansehen. 
Eine Verbindung eines späten primitiven Stiles mit einem erstarrten früheren 
könnte man am Beispiel Aulen IX sehen. Die übermalte Figur, die sich in der 
Darstellung ihrer Glieder sehr an Aulen IV anschließt, und eine Vorform einer 
Wondschinadarstellung ist, entstand offensichtlich weit später als die schatten- 
haft verwaschenen, stäbchenartigen Menschenfiguren auf der Schlange. Diese 
letzteren sind aber deutlich eine Erstarrung früherer lebendiger Formulierungen 
wie die von Aulen VII und Aulen V. 

Ist so eine Verbindung der beiden Stile, des Wondschinastiles und des 
Bradshawstiles an einer Felsbildstelle deutlich, so ist damit auch über die Ent- 
wicklung der Felsbilderkunst in Nordwest-Australien einiges auszusagen. Von 
bewegten eleganten Figuren und Figurengruppen führt der Weg über die 
Erstarrung zur Verprimitivierung. Diese Verluste werden in den Wondschina- 
bildern durch ein größeres malerisches Empfinden, durch den Sinn fürMonumen- 
talität aufgewogen, Die Bedeutung der Kunst wandelt sich völlig. Von spiele- 
rischen, aus Freude an der Darstellung an die Wand mehr gezeichneten, als 
gemalten Bildern, geht der Weg zu den kultisch gebundenen, erstarrten, jedes 
Jahr erneuerten, großen Gemälden. 

Ein solcher Stilwandel kann nur aus einem tiefgreifenden Kulturwandel 
entstehen. Obwohl die ältesten Felsbilder in der Darstellung von Schmuck und 
Bewaffnung durchaus australisch erscheinen, möchte man sie ihrer Eleganz nach 
doch für sehr unaustralisch ansprechen. So sehr die heute noch erkennbare 
Kultur der Eingeborenen Nordwest-Australiens „australisch“ ist und mit etwa 
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der zentralaustralischen Kultur gut verglichen werden kann, so sehr mu8 man 
auf Grund der älteren Felsbilder hier eine ältere, ganz andere Variante dieser 
Kultur annehmen, die aber noch nicht weiter definiert werden kann. 

Dafi diese andere Form der australischen Kultur, die bis jetzt nur durch 
die Felsbilder in Erscheinung tritt, durch einen Kontakt mit außeraustralischen 
Kulturen zustandekam, ist nur zu wahrscheinlich. Doch kann dieser Kontakt, 
der geographischen Lage und Verbreitung der Felsbilder nach zu schließen, 
weder sehr stark, noch sehr langdauernd gewesen sein: die Felsbilder finden 
sich nur in der Nordwestecke Australiens und ihre Fortsetzung, die Wond- 
schinabilder, nur im gleichen Gebiet. Die mit dem Bradshawstil vergleichbaren 
Felsbilder des Arnhemlandes finden sich ebenfalls nur an der Peripherie des 
Kontinents und könnten auf einen selben oder ähnlichen Kontakt mit außer- 
australischen Kulturen zurückgehen. 

Allein aus der australischen Bewaffnung mit Widerhakenspeeren, Bume- 
rangs und Speerschleudern der kleinen Menschenfiguren geht hervor, daß 
dieser Kontakt nur mit einer ebenfalls alten jägerischen mesolithischen Kultur 
und nicht mit einer neolithischen stattgefunden haben muß. 

Der Übergang zum Wondschinastil ist aber kaum aus einer Verar- 
beitung dieser außeraustralischen Anregung allein entstanden. Deutlich sind 
an den Felsbildern neben den Wondschinas, inbesondere in Wonalirri, die ver- 
schiedenen Stufen der Degeneration und Verprimitivierung des eleganten und 
bewegten Bradshawstiles zu plumpen und skurrilen, aber immer noch beweg- 
ten aber mehr und mehr ungeschickt dargestellten Figuren zu sehen. In der 
Figur des Wondschina müssen noch Anregungen eines anderen Weltbildes und 
einer anderen stilistischen Konzeption verarbeitet worden sein. Die Farben 
und die stilistische Ausführung weisen nach Neuguinea. Die Vergleiche der 
Wondschinabilder mit Rindenbildern aus dem Sepiktal lassen eine Beziehung 
möglich erscheinen, Auf die innere Verwandtschaft der Wondschinavorstellung 
mit den Demavorstellungen der Marind Anim in Süd-Neuguinea hat Jensen 
hingewiesen’). Die Kritik von Capell®), daß der Wondschinakult kaum als 
typisch australisch bezeichnet werden könne, unterstreicht die Sonderstellung, 
die auf die Kontaktmöglichkeiten in der Nordwestecke des Kontinents zurück- 
zuführen ist. Wirz’) gibt primitive Demadarstellungen der Marind Anim, die 
bis in Einzelheiten — nicht auf künstlerischem Niveau, sie sind wesentlich 
ungeschickter — mit Wondschinadarstellungen verglichen werden können. 

Die kultische Stellung der Wondschinas, das regelmäßige Neumalen vor 
der Regenzeit, der Akzent auf einer die Fruchtbarkeit der Tiere und Pflanzen 
erneuernden Handlung, die an eine Jahreszeit gebunden ist, zeigen deutlich 
Züge eines pflanzerischen Weltbildes, wenn es auch in der rein jägerischen 
Haltung der Australier nicht bis zum eigentlichen Pflanzenbau, auch nicht hier 
im Nordwesten, gekommen ist. 

Kürzlich sind Felsbilder in Ost-Neuguinea bei den Buan entdeckt worden, 
die den Wondschina-Darstellungen sehr nahe stehen). 

5) Jensen, A.E.: Mythos und Kult bei Naturvölkern, Wiesbaden 1951. 

6) Capell, A.: A. E. Jensen: Mythos und Kult bei Naturvölkern, in: Oceania, XXII, S. 76, Sept. 1951. 


7) Wirz, Paul: Die Marind-Anim, S. 130 und 143, Hamburg 1922, 
8) Girard, Fr.: Nouvelle Guinée, Paris 1956, Haut Morobé. 
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Das sakrale Königtum 
bei Naturvölkern und die Entstehung früher Hochkulturen 


Von 
Horst Nachtigall 


Unter den Formen der Kulturen nehmen die Hochkulturen im Rahmen 
einer universalen Kulturgeschichte einen durch historisch - philologische For- 
schung und Tradition fest gegründeten Platz ein. Dennoch ist eine Abgren- 
zung gegenüber den naturvolklichen oder Primitivkulturen, wie auch eine 
exakte Definition des Begriffes „Hochkultur“ nicht einfach zu geben. Ich möchte 
zu den — keineswegs eng zu fassenden — Kriterien zunächst das Vorhanden- 
sein einer Schrift zählen. 

Während technologisch keine allgemeingültigen Voraussetzungen gefor- 
dert werden können, haben wir wirtschaftlich die Abkehr von der weitgehend 
autarken Naturalwirtschaft zugunsten einer rational 6konomisierten Wirt- 
schaft. Dies bedingt einen entwickelten Fernhandei und die Ablosung der uber 
den bloßen Warentausch hinausgehenden Liebhaber-Wertmesser zugunsten 
einer Unifunktionalität bestimmter Wertobjekte als Geld (Mühlmann). Gesell- 
schaftlich finden wir eine ständische Gliederung mit regionalen und Fach- 
beamten, dazu einen Staat, dessen Grundlage über einen Stammesverband 
hinausgeht und der auch fremde Volkstümer in sich aufzunehmen und zu 
nutzen vermag. 

Wir haben weiter stadtähnliche Gebilde als Konzentrationspunkte der 
staatlichen Macht, Handel und Handwerk als für die Bedürfnisse des Staates 
selbständige Berufe und im Recht als Wichtigstes die Ablösung der Selbsthilfe 
kleiner Gruppen durch die staatliche Strafgewalt und die Verantwortlichkeit 
des Individuums an Stelle der Familien- und Sippenhaftung !). 

Hochkulturen im genannten Sinne fanden sich an 
den Rändern des Mittelmeeres, in Vorderasien, in Süd- und Ostasien und in 
Mittel- und Südamerika. Sie werden durch die Philologien und die Archäologie 
erforscht, die auf die entsprechenden, in den einzelnen Erdgebieten unter- 
schiedlich gut erhaltenen Überreste angewiesen sind. Diese Reste werden be- 
sonders spärlich bei Hochkulturen, die weder Kolonialkulturen sind noch auf 
andere Hochkulturen desselben Raumes aufbauen. Sie bilden innerhalb ihres 
geographischen Raumes jeweils den Anfang einer hochkulturellen Entwicklung 
und können somit als primäre oder frühe Hochkulturen bezeichnet werden. Sie 
müssen sich natürlich irgendwie aus Primitivkulturen heraus entwickelt haben; 
und diese Anfangssituation weist das Problem ihrer Entstehung dem For- 
schungsbereich der Völkerkunde zu. 

Als Möglichkeiten der Entstehung von Hochkulturen haben 
wir entweder eine endogene Entwicklung aus einer örtlichen Bevölkerung an- 
‘ zunehmen oder die Einwanderung fremder Volkstümer, die zu einer Uber- 
lagerung und Überschichtung führte. Die letztere Möglichkeit der Überlagerung 
und Überschichtung wird von der Völkerkunde durchgängig, aber auch weit- 
gehend von der Soziologie und Geschichtsphilosophie — z.B. Alfred Vierkandt, 
Ed. Meyer, neuerdings am konsequentesten durch Alexander Rüstow — akzep- 
tiert?). Zur Theorie einer endogenen Entwicklung der Hochkulturen könnte 


1) Vgl. hierzu Bensch, S, 165—167; Jensen, 1956, bes. S. 178 f.; Oberem; Narr, S. 67. 

2) Die viehzüchterische Uberlagerungstheorie ist übrigens schon im 14. Jahrhundert - von dem 
arabischen, eigentlich berberischen, Geschichtsschreiber Ibn Chaldun (1332—1406) herausgearbeitet worden. 
Er stellte, aus seiner eigenen Kenntnis des nordafrikanischen Hirtentums die tapferen, disziplinierten. 
islamischen Hirtennomaden den unkriegerischen, uneinigen, individualistischen Oasenbewohnern gegen- 
über, die von den ersteren leicht unterjocht werden (nach Rüstow, S. 84 ff.; dort auch Excurs über die 
Geschichte der Überlagerungslehre mit ausführlicher Lit. Vgl. auch neuerdings die gleiche Auffassung 
bei Autoren der „Historia Mundi", Bd. 2, S. 85f., 128f., 617). 


Horst Nachtigall: Das sakrale Herrschertum bei Naturvölkern usw. 35 


man Leo Frobenius’ Auffassung von Kindheit, Mannestum und Greisentum der 
Kulturen rechnen, eine Theorie, die von Oswald Spengler übernommen und in 
seinem Gleichnis vom Wachsen, Blühen und Vergehen von Organismen weiter 
ausgebaut wurde. Auch Arnold Toynbees Auffassung von den großen Heraus- 
forderungen, die die Menschheit auf eine harte Belastungsprobe stellen und 
worauf sie gezwungen ist, mit einer großen, schöpferischen Tat zu antworten, 
wäre hierher zu rechnen. Diese Konstruktionen haben jedoch in der völker- 
kundlichen Theorienbildung keine Wirkung gezeitigt. 

Die Überschichtungstheorie basiert völkerkundlicherseits auf dem Lehr- 
gebäude der von Wilhelm Schmidt begründeten kulturhistorischen, sogenann- 
ten Wiener Schule mit ihrer Lehre von den Kulturkreisen. Diese sollen in die 
Vielfalt der schriftlosen Kulturen eine historische Ordnung bringen. Man ver- 
steht unter einem Kulturkreis einen weltweit verbreiteten Kulturkomplex, der 
sich als eine einstige Stammeskultur vor Jahrtausenden in einem Erdgebiet 
entwickelt und über die gesamte Welt durch Wanderungen ausgebreitet hat. 
Diese Stammeskultur habe sich in einer Anzahl von Elementen aus allen Teil- 
gebieten der Kultur bis heute in einer großen Anzahl von Völkerstämmen, 
zwar mit anderen Kulturen gemischt, aber dennoch auf Grund des mensch- 
lichen Beharrungsvermögens als bestimmende Komponente erhalten. So wur- 
den drei oder vier Urkulturkreise und drei historisch spätere Primärkultur- 
kreise aufgestellt. Die letzteren umfassen die vaterrechtlichen, höheren Jäger, 
die mutterrechtlichen Bodenbauer und die patriarchischen Hirtennomaden. Die 
Hochkulturen sind nach dieser Theorie durch bestimmte Mischungen der 
Primärkulturen, und zwar ausgelöst durch Überschichtung seitens kriegerischer 
Hirtennomaden, entstanden’). 

Diese Nomadenhypothese stößt auf mehrere Schwierigkeiten. Es sei zu- 
gegeben, daß die Bildung von Großreichen durch das Mittel der Reiterei — 
Streitwagenbesitzer waren nie reine Nomaden! — begünstigt werden kann. 
Die Grundlage zur Entwicklung einer Hochkultur, d.h. primär einer kulturellen 
Erscheinung, bilden die Hirtennomaden aber nirgendwo. Sie können es des- 
wegen schon nicht sein, weil es in Amerika keine Großviehzüchter, wohl aber 
Hochkulturen gegeben hat. Auch in der Alten Welt können wir, nach den 
schriftlichen und archäologischen Quellen, nirgendwo feststellen, daß die ein- 
wandernden Hirtenkrieger oder Wagenkämpfer die Träger einer höheren Kul- 
tur gewesen wären, als sie die seßhaften, ackerbau- und handeltreibenden 
Völker bereits erreicht hatten. 

Auch wenn nach der genannten Überlagerungstheorie zugegeben wird, 
daß die Hirteneroberer der Alten Welt zwar nicht im Besitze der höheren 
Kultur waren, aber durch ihr überlegenes Organisationstalent die zersplitter- 
ten und in egalitärer Ordnung lebenden Feldbaukulturen zu höherer kultu- 
reller Leistung und damit zur Bildung einer Hochkultur angespornt hätten, so 
gibt es historischerseits zwar Belege für derart erfolgte Staatenbildungen, sie 
basierten aber meist auf religiösen Ideen (z.B. bei Hunnen, Mongolen, Islam), 
die keineswegs ausschließlich an das Nomadentum gebunden sein müssen. Eine 
Erhöhung der eingesessenen Kultur durch eine solche Überschichtung hat ihre 
Wurzeln nicht in einer Viehzüchtergeistigkeit. Für die Entstehung der ältesten 
Hochkulturen kommt hinzu, daß der genannte Vorgang der Überschichtung 
durch Hirtennomaden aus chronologischen Gründen nicht im angegebenen 


3) Die hier angedeutete Kulturkreislehre der Wiener Schule, desgleichen der Kulturkreisbegriff als 
methodisches Prinzip, ist von den Vertretern der Wiener Völkerkundlichen Schule seit längerem auf- 
gegeben worden. Für die notwendige Annahme einer schier unbegrenzten Konstanz von Elementengruppen 
einer Kultur können keine hinreichenden Belege beigebracht werden. Man kann nur generell sagen, daß 
Jäger- und Sammlerstämme, vermöge ihrer aneignenden Wirtschaft und kulturellen Armut, im allgemeinen 
eine stärkere Beharrungstendenz aufweisen als Völker mit reicherer Kultur. Die neuere Forschungs- 
tendenz der Wiener Schule geht auf die Herausarbeitung des Problems von Konstanz und Wandel für die 
verschiedenen Kulturtypen hin. Vgl. Haekel, 1956, S. 3, 
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Sinne stattgefunden haben kann, wie die neuesten Forschungen tber die Haus- 
tierdomestikation beweisen {). 

In der Entwicklungsgeschichte der Viehzucht herrsch- 
ten bis vor kurzer Zeit zwei Theorien vor. Nach der einen Hypothese, deren 
bedeutendster Vertreter Eduard Hahn war, habe sich die Viehzucht bei den 
Pflanzervölkern des Alten Orients entwickelt, deren Mentalität um die Sorge 
für das Korn auch eine gute Basis für Hege und Pflege der Tiere darstellte. 
Dort hätte man zunächst Wildrinder eingefangen, um sie zu Ehren der Vege- 
tationsgötter zu opfern und zu verzehren. 

Die zweite Hypothese wird von der Wiener Schule (Schmidt, Koppers, Flor) 
vertreten. Hiernach hätte sich die Viehzucht aus dem Jägertum entwickelt, dem 
sie ohnehin ideologisch näher steht als der Feldbau. Die bei Jägervölkern nach- 
weisbare Tendenz zur pfleglichen Behandlung des Wildbestandes sowie zum 
Verfolgen und Begleiten der ziehenden Wildtierherden bis zu einer endlichen 
Halb- und Volldomestikation stützt diese These. 

Für unser Thema, die Entstehung primärer Hochkulturen, ist die letztere 
Theorie nicht von Belang, denn sie betrifft die Domestizierung des Rens des 
nördlichen Eurasiens. Rentierzüchter dieses Gebietes aber hatten auf die Ent- 
stehung von Hochkulturen keinerlei Einfluß. Sie lebten immer in Randgebieten 
der Ökumene und wurden selbst von kulturell höher stehenden Völkern ab- 
gedrängt. Die mit dieser Thecrie der Rentierdomestikation verbundene Haus- 
barmachung von Rind und Pferd trifft für die Zeit vor dem 2. vorchristlichen 
Jahrtausend für den sibirischen Raum mit Sicherheit nicht zu°). Auch die nach 
neueren Forschungen kulturgeschichtlich sehr alten Schaf- und Ziegenzüchter °) 
sind für die Ausbildung von Hochkulturen irrelevant. Wesentlich ist vielmehr 
ausschließlich die früheste Domestikation des Rindes und Pferdes und die Her- 
ausbildung eines selbständigen Rinder- und Pferdezüchtertums. Hierzu ergibt 
sich folgendes Bild: 


Neuere, 1953 durch Ad.E. Jensen veröffentlichte Feldforschungen in Süd- 
ostabessinien und bei den ostafrikanischen Niloten zeigen, daß die reine Groß- 
viehzucht eine spätzeitliche Sonderentwicklung oder Abartung einer ursprüng- 
lich gemischt pflanzerisch-viehzüchterischen Kultur darstellen dürfte ?). 


Dieses ethnologisch herausgearbeitete Ergebnis wird archäologisch durch 
den im gleichen Jahr veröffentlichten, ältesten sicheren Viehzuchtbeleg über- 
haupt, die radiokarbondatierten Funde von Qalat Jarmo, östlich Assur gelegen, 
bestätigt. Diese Funde werden auf 4500 v. Chr. datiert und ergeben die be- 
merkenswerte Tatsache, daß eine Feldbauerbevölkerung im 5. Jahrtausend 
Tiere züchtete, sich aber nicht auf die Zucht nur einer Tierart beschränkte, 
sondern alle zuchtmöglichen Formen domestizierte, nämlich das kleine und 
große Hornvieh, Schwein, Hund und einen Equiden. wahrscheinlich Halbesel®). 

Eine Anzahl weiterer Funde, die das Bestehen von Rinder- und Equiden- 
domestikation beweisen, zeigt, daß mit der schrittweisen Nutzung von Tieren 


4) Vgl. hierzu Crawford, S. 33—35, Jettmar, 1953; Hancar, 1956 und 1956 a, S. 450—453, 

5) Im südrussischen Bereich der Ockergräberkultur (3000—700 v. Chr.) kommt das Pferd zwar als 
Fleischtier vor; es ist dort aber nicht domestiziert worden (Hanéar, 1956 a, S. 449). Es ist überhaupt be- 
merkenswert, daß nach den umfangreichen Ausgrabungen in den asiatischen Steppen festgestellt werden 
muß, daß weithin während des ganzen 2. Jahrtausends v. Chr. die Seßhaftigkeit von Ackerbauern vor- 
herrschte. Im äußersten Osten zogen friedliche Schafnomaden am Rande der Wüste Gobi entlang. Die 
„Verreiterung" der zentralasiatischen Steppen ist innerhalb eines ganz kurzen Zeitraumes zu Beginn des 
1. Jahrtausends v. Chr. erfolgt. Im Hochaltai, wo wir die Vorgänge am besten verfolgen können, im 
7. Jahrhundert. (Jettmar, 1953 a, S. 590—592). In China kam das Reiten erst im 4. vorchristl. Jahrhundert, 
unter dem Druck der hunnischen Reiternomaden auf (Wiesner, S. 567). 

6) Vgl. dazu Hermann; desgl. Besprechung durch Jettmar, 1950, S. 356. 

7) Jensen (1953, S. 754 ff.) nimmt ein vorbiblisches Kultursubstrat aus gemischtem Pflanzer- und 
Viehzüchtertum an, das in Westasien vorherrschte und sich bis heute in der nilotischen Kultur möglicher- 
weise ziemlich rein erhalten hat. Eine Reduzierung auf die reine Viehzucht sei wohl dadurch entstanden, 
daß für einige Stämme aus klimatischen Gründen der Feldbau erschwert war und daß Feldfrüchte von 
Nachbarstämmen leicht und risikolos erworben werden konnten. Jettmar (1953, S. 3) möchte entsprechend 
aus der Geschichte von Kain und Abel die Vorstellung herauslesen, daß Ackerbau und Viehzucht zunächst 
vereinigt waren und erst nach dem Verbrechen eigene Wege gingen, 

8) Hancar, 1956, S. 378, 541 f.; val. auch Narr, S. 70-78. 
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als Zug- und Tragtiere im Vorderen Orient keine ethnische Überlagerung vor 
der Herausbildung der ältesten Hochkulturen verbunden ist. Wir haben die 
Zucht des Pferdes als Fleischtier von der Mitte des 3. vorchristlichen Jahr- 
hunderts ab, das Pferd im Paargespann an der Jochdeichsel des Streitwagens 
seit rund 2000 v. Chr. und das Pferd als Reittier im wesentlichen erst seit der 
Mitte des 2. vorchristlichen Jahrtausends. Eine konzentriertere Verwendung 
des Pferdes, wie sie ja für kriegerische Expansionen und für die Entstehung 
von Großreichen durch Überlagerung seitens Hirtenvölkern im oben angeführ- 
ten Sinne erforderlich wäre, ist jung, und zwar für die Streitwagen von 1600 
v.Chr. zuerst im Alten Orient — bei Churritern, Hyksos, Hethitern, Mitanniern, 
Kassiten u.a. — und für die Reiternomaden zuerst seit der Zeit von 800 v.Chr. 
ab aus den Steppen vom Jenissei bis zur mittleren Donau belegt, also viel zu 
spät, um für die Entstehung der frühen Hochkulturen von Einfluß zu sein 
(Hanéar 1956, S. 536 ff., 551 ff.). 

Die reinen Rinderziichter sind als Staatsbildner noch jiinger. Als rezentes 
und Paradebeispiel für einen solchen Vorgang gelten die Staatengriindungen 
der äthiopiden Viehzüchter in Ostafrika, die rassisch andersartige Feldbauer 
überlagert haben und mit ihnen in loser Symbiose leben®). Es handelt sich 
dabei nicht um eine despotische Herrschaft, sondern die Abgaben seitens der 
Feldbauern geschehen weitgehend freiwillig bzw. im Tausch gegen Rinder. 
Unzufriedene Bauern dürfen das Gebiet eines Hirtenherrn verlassen und sich 
anderswo ansiedeln. Es entstanden somit zwar neue Formen des Zusammen- 
lebens, von einer kulturellen Höherentwicklung im Sinne der hochkulturellen 
Elemente Schrift, Stadt, Geld können wir sowohl seitens der Unterworfenen als 
auch der Herrenschicht nirgendwo sprechen. Theoretisch müßte sich aus dem 
Zusammentreffen von Rinderzüchtern und Hackbauern als notwendige Folge 
der Pflugbau ergeben. Tatsächlich aber erfolgte dieser Schritt in Ostafrika nicht, 
sondern beide Ethnien sind zwar sozial und wirtschaftlich voneinander ab- 
hängig, stehen kulturell aber in keiner Verbindung miteinander. Sie verhalten 
sich, da es in religiöser Hinsicht keine Gemeinsamkeiten zwischen ihnen gibt, 
vielfach fast völlig isoliert und — besonders in den südlichen Staaten Ankole, 
Ruanda und Urundi — unvermischt wie Ol und Wasser !P). 

Wenn man nun die nomadische Uberlagerungshypothese dahingehend 
einschränkt, daß überhaupt eine irgendwie geartete ethnische Überlagerung 
zur Herausbildung einer Hochkultur stattgefunden haben muß — wie man ja 
ohnehin gezwungen war, wenigstens für Amerika anzunehmen !!) —, so wird 
damit der Prozeß der sozialen Schichtung und der Staatsbildung überbewertet 
im Vergleich zu den geistesgeschichtlichen Entwicklungen einer Hochkultur. 
Hochkultur kann sehr wohl das Ergebnis eines weitgehend endogenen Vor- 
gangs sein, und zwar im Zusammenhang mit der Herausbildung eines sakralen 
Königtums. 

Unter einem sakralen Königtum verstehe ich eine Regierungs- 
form, in welcher der Herrscher über eine größere oder kleinere Gemeinschaft 
Träger des Heils und Vollzieher des Kultes ist. Er verdankt seine Autorität 
einer übernatürlichen Kraft, die zum Wesen seiner Person gehört. Er ist nicht 
nur Mensch, sondern, im Rahmen der Daseinsordnung, Bindeglied zwischen der 
menschlichen und der göttlichen Welt und gleichzeitig Ausdruck einer Konti- 
nuität, die in der Urzeit begann und in die Unendlichkeit weiterführt. 


9) Die Einwanderung der Hirten dürfte — seit etwa 1500 — in kleinen Gruppen erfolgt sein und 
sich über einen langen Zeitraum erstreckt haben. Vermutlich kamen sie nicht in kriegerischer Absicht, 
In Sprache und Sozialverfassung mußten sie sich ganz bzw. weitgehend der Pflanzenbevölkerung anpassen 
Vgl. v. Gagern, S. 145—151. 

10) Es konnte überdies in einer neueren Arbeit für das Zwischenseengebiet eine Herrschaftsentwick- 
lung schon vor der Überschichtung durch die Großviehzüchter nachgewiesen werden. Vgl. Goll, S. 40, 138, 
nach Roscoe.) 

11) Die historisch faßbaren Uberlagerungen der jägerischen Nahua oder der pflanzerischen Inka 
über jeweils pflanzerische Kulturen sind spätzeitlich und nicht entscheidend für die Ausbildung der frühen 
amerikanischen Hochkulturen. 
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Mittelbar ist er meist göttlicher Abstammung. Das Volk sieht in ihm den 
göttlichen Ahnherrn anwesend oder — besonders in Amerika — den Abkömm- 
ling des in der Urzeit vom Hochgott gesandten Heilbringers. Als solcher gehört 
er zwei Welten an, der himmlischen und der irdischen. Wenn er im Kult amtiert, 
stellt er die Verbindung zwischen beiden Reichen her und leitet gleichzeitig 
das Volk gemäß den göttlichen Gesetzen. 

Als Mittler zwischen der irdischen und der göttlichen Welt ist die Stellung 
des sakralen Königs mit schwerer Verantwortung verbunden. Er ist persönlich 
für das gute Einvernehmen mit den göttlichen Mächten und für das Wohl- 
ergehen seines Volkes verantwortlich. Dazu besitzt er besondere magische 
Fähigkeiten, die ihm sowohl die Beeinflussung der Natur als auch den Sieg 
über Feinde ermöglichen. Er kann jedoch auch abgesetzt, ja bisweilen getötet 
werden, wenn während seiner Herrschaft das Kriegsglück schwankt, wenn — 
besonders in Afrika und Vorderindien — der Regen ausbleibt oder durch eine 
Reihe von Mißernten Hungersnöte entstehen oder wenn es an Kindersegen 
fehlt. Für das Volk ist dies ein Zeichen, daß das göttliche Heil vom König ab- 
gezogen ist, daß seine Herrschaftsmaßnahmen nicht mehr göttlichem Muster 
entsprechen. 

Hieraus ergibt sich, daß der sakrale König sein Volk nicht in völliger Will- 
kür regieren durfte. Er war — im Gegenteil — meist von derart umfangreichen 
kultischen Vorschriften, von einem derartigen Meidungszeremoniell umgeben, 
daß der ihm verbleibende Raum für eigene Entscheidungen oft stark beschränkt 
war 2), | 

Die Verbreitung des sakralen Königtums umfaßt bzw. 
umfaßte im wesentlichen Afrika — besonders Westafrika, den Sudan und Ost- 
afrika —, Südarabien, Vorderindien — und hier besonders die Malabarküste —, 
Hinterindien, Polynesien, Nord-, Mittel- und Südamerika, weiterhin in Europa 
besonders die Indogermanen !'?) und — als Gottkönigtum — Ägypten, Meso- 
potamien und seine Nachfolgekulturen bis zum Römischen Reich, sowie China 
und Japan. 

Das Gottkönigtum möchte ich hier ausklammern, denn es stellt eine 
Spätform des sakralen Königtums dar, die bei Naturvölkern nicht vorkommt, 
sondern sich ausschließlich auf Hochkulturen oder deren direkte Ableitungen 

beschränkt. Ich rechne zum Gottkönigtum diejenigen sakralen Herrscher, die 
entweder unmittelbar als Sohn oder Inkarnation einer Gottheit betrachtet oder 
persönlich vergottet werden oder in Stellvertretung eines Gottes regieren, und 
die oft persönlich Opfer empfangen. 

Die für das sakrale Königtum bei Naturvölkern typischen Elemente sind 
am vollständigsten in mehreren Monographien für Afrika und Amerika her- 
ausgearbeitet worden. Ich kann hier nicht alle Einzelmerkmale erörtern. Es 
werden 64 für Ostafrika, 77 für Nordamerika und 83 für den Andenraum auf- 
gezählt M), 

Wesentliche Elemente, die in allen Erdteilen auftreten, sind u.a. Namens- 
wechsel des Königs bei der Thronbesteigung, bzw. Erhalt seines „Würde- 
namens”, das strenge Zeremoniell im Rahmen des Hoflebens, Namenstabus, 
eine große Anzahl von Machtsymbolen, Würdezeichen und sakralen Insignien 
— besonders Zepter, Reliquien, Waffen und Trommeln —, die Abgeschlossen- 
heit des Königs, der beim Essen und Trinken nicht gesehen werden durfte, die 
Tabuierung von ihm berührter Gegenstände, das Verbot, den Boden zu be- 


12) Vgl. Preuss, 1936; Bleeker; de Vries; zahlreiche Abhandlungen in: „Atti dell’ VIII congresso...". 

13) Ein sakrales Königtum, in welchem ein besonderes Königsheil der Person des Königs anhaftet, 
wird für die Germanen von W. Baetke (in: Atti dell’ VIIL congresso... S.363) bestritten. Für die 
Germanen seien vielmehr allein die Gölter die Geber des Heils, und dies sei an das königliche Amt 
gern tp it: Diese Unterscheidung scheint mir nicht günstig, da sie nur schwer klar vorgenommen werden 
ann. 


14) Vgl. Irstam, Lopasik, Simsa, Hampl, Thurnwald, S. 156 ff. 
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ruhren, sein Land zu verlassen, Körperausscheidungen in fremde Hände ge- 
langen zu lassen, weiterhin Menschenopfer, Mumifizierung des toten Herr- 
schers, Symbolik des heiligen Feuers, die Stellung der Hauptfrau, die oft eine 
Halbschwester des Königs war, und — nur in Afrika (vgl. Decker, S. 273 ff.) — 
die hervorragende Stellung der Königin-Mutter. 


Durchweg fälltdie kosmische Bezogenheit des Herrschers 
ins Auge. Das, was am Himmel beobachtet wird, wird auf die Erde projiziert. 
Das irdische Reich ist ein Abbild des Kosmos und seiner vier Himmelsrich- 
tungen. Das Land ist in vier Provinzen eingeteilt, die Residenz des Königs hat 
vier Tore, und er selbst ist von vier Erzbeamten umgeben. In seinem Tages- 
und Lebenslauf ist er an die kosmische Ordnung gebunden: an die Sonne und 
ihren Lauf in Ägypten, Babylonien, China, Japan und Amerika”), an den 
Mond vorwiegend in Teilen Afrikas!%). Hier war es vielfach so, daß, solange 
der Mond im Wachsen begriffen war, auch der König mehr und mehr an die 
Offentlichkeit, d.h. mit dem Volke in Beziehung trat, während er bei Neumond 
ganz unsichtbar blieb. 


Kosmische Konstellationen, in Afrika beispielsweise der Ablauf des Venus- 
jahres, bei den mexikanischen Tolteken der gebräuchliche 52-Jahre-Zyklus !7), 
waren es bisweilen, die das Ende der Regierungszeit des Herrschers anzeigten. 
In Afrika jedoch trat er nicht einfach zurück, sondern ließ sich, trotz seiner 
sakralen Machtfülle, von seinen Beamten oder von seiner Hauptfrau auf un- 
blutige Weise töten. 


Diese sakrale Königstötung ist eine Eigenheit des afrikanischen 
— nicht aber ägyptischen — sakralen Königtums und als Institution nur auf 
diesen Erdteil beschränkt '®). Ihr Verbreitungsgebiet weist sie als ein Kultur- 
element der hackbautreibenden Neger aus, bei denen Aussaat-, Ernte- und 
Regierungszeremonien von höchster Bedeutung sind 1’). 


Über die Entstehung des sakralen Königtums und damit 
über die Lage, die zur Bildung früher Hochkulturen geführt haben mag, geben 
uns die amerikanischen Quellen einen brauchbaren Anhalt, denn dort wurde 
zur Zeit der Conquista eine Anzahl von sakral fundierten Herrschaftstümern 
in verschiedenen Stadien der Entwicklung angetroffen. Die Herausbildung der 
frühesten Hochkulturen hat dort erheblich später als in der Alten Welt ein- 
gesetzt). Die Maya-Schrift dürfte nicht weit in das 1. vorchristliche Jahr- 
tausend zurückreichen, denn die ältesten, mit einem astronomischen Datum 
beschrifteten Zeugnisse, die Statuette von San Andres Tuxtla und die „Ley- 
dener Platte“, gehören in die Jahre 162 bzw. 320 unserer Zeitrechnung”). 


Eine Eigenheit amerikanischer Verhältnisse, sowohl innerhalb der Hoch- 
kulturen wie bei vielen Naturvölkern, ist die Zweiteilung der Herr- 
schaft in ein Friedens- und ein Kriegshäuptlingtum?). 
Der Friedenshäuptling war — mit zwei bemerkenswerten Ausnahmen aller- 
dings — gleichzeitig der oberste Priester und der eigentliche sakrale Herrscher, 
während der Kriegshäuptling — institutionell entstanden aus der fast durch- 


15) Jeremias, S. 12; Hampl, S. 1 und 229 f. 

16) Schmidl; Frobenius, 1930; Schebesta; Lopasic; Goll, S. 125 f 

17) Danzel, S. 22. 

18) Sie kam bisweilen auch bei Indogermanen vor (de Vries, S. 294). Die von Frazer (III, S. 47—52) 
beigetragenen Beispiele der sakralen Königstötung aus Indien haben sich als nicht stichhaltige Quellen- 
angaben erwiesen (Pıintz, S. 80—93). 

18) Vgl. Baumann, S. 39; Decker. S. 273; Irstam, S. 142—146; Lagercrantz, S. 125—130; Lopasic, S. 113f.; 
Hirschberg, S. 94—99. 

20) Für ein instruktives, diesbezügliches altweltliches Beispiel aus dem afrikanischen Kongogebiel 
vgl. die Institution des Nkumutums bei den Mongo (Müller, 1955 und 1957). 

21) Wobei man gegen die Tuxtla-Statuette insofern Bedenken anmelden kann, als sie in einem nicht 
von den Maya bewohnten Gebiet gefunden wurde, ihre Zeichen aber dennoch als Maya-Hieroglyphen 
gelesen werden. Vom 4. nachchristlichen Jahrhundert ab sind die sicher datierten Maya-Monumente 
zahlreich, 

22) Vgl. Termer; Hampl; Simsa. 
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gängig bei Naturvölkern anzutreffenden Funktion des „starken Mannes", des 
tapfersten Kriegers usw. — nur in Krisenzeiten in Aktion trat”®). 

Meist war das Amt des sakralen Friedenshäuptlings in einer Familie oder 
einem Klan erblich, während der Kriegshäuptling, jeweils nach seinen Fähig- 
keiten, aus der gesamten Gemeinschaft gewählt wurde. Bisweilen jedoch, z.B. 
bei den Natchez und anderen Stämmen am unteren Mississippi, war der Frie- 
denshäuptling, „die große Sonne”, der erstgeborene Sohn seiner königlichen 
Mutter, der Kriegshäuptling, „die tatauierte Schlange”, dessen Bruder, der 
zweitgeborene Sohn. Beide waren Anführer je einer Stammeshälfte, deren jede 
in kultischer Hinsicht einen Teil des kosmischen Dualismus Himmel-Erde. Tag- 
Nacht, Oben-Unten, Weiß-Rot, Frieden-Krieg repräsentiert und sich im zere- 
moniellen Ballspiel, das kosmische Vorgänge symbolisiert, als Gegner gegen- 
überstanden ?{). 

Es wurde erwähnt, daß der Friedenshäuptling in Amerika, außer in zwei 
Fällen, gleichzeitig sakraler Herrscher und oberster Priester war. Diese Aus- 
nahmen finden wir bemerkenswerterweise im Azteken- und im Inka -Reich, 
dort also, wo Krieg und Imperienbildung institutionalisiert waren. Wir können 
ganz deutlich verfolgen, wie die Azteken in sieben Klanen unter theokratischer 
Führung in Mexiko einwanderten und wie innerhalb von drei Generationen 
durch die Kämpfe mit der ansässigen Bevölkerung der Kriegshäuptling, ehe- 
mals nur der ,Sprecher” im Rat der Sippenvorsteher, immer stärker in den 
Vordergrund trat, bis er schließlich das Krieger- und Priestertum unter Mocte- 
zuma Il. in einer Hand vereinigte *5). 

Auch im peruanischen Inka-Reich gelang es dem Kriegshäuptling, der ur- 

sprünglich der Rechtsprechung des Friedenshäuptlings unterstand, im Verlaufe 
von weniger als 200 Jahren sich zum Herrscher über den Friedenshäuptling 
aufzuschwingen und diesen auf seine bloße Funktion als Oberpriester zurück- 
zudrängen ?). Zur Stützung der Stellung des Kriegshäuptlings wurde der Er- 
oberungsgedanke im Inka-Reich traditionell verankert. Jeder neue Herrscher 
hatte die Pflicht, fremde Stämme im Auftrage der Sonne zur Inka-Religion zu 
bekehren und das Reich seiner Väter durch Eroberungen zu vergrößern. Der 
Kronprinz mußte sich schon nach seiner Jugendweihe als Anführer gegen feind- 
liche Stämme unter dem Oberbefehl eines erfahrenen Generals bewähren. 
Mit der steten Ausbreitung der Herrschaft bestand praktisch ein permanenter 
Kriegszustand, denn immer mußten Aufstände unterdrückt oder feindliche 
Stämme an den Grenzen abgewehrt werden. Der Kriegsanführer war damit 
unentbehrlich. 
a Ich möchte diese Beispiele von den Azteken und Inka auch für die Hoch- 
); kulturen der Alten Welt als Modell ansehen. Sie zeigen, wie ein sakrales 
Herrschertum, das in seiner Grundeinstellung — soweit wir es immer verfolgen 
können — keine imperialistischen Züge trägt, sich durch einen Usurpator und 
; durch dessen immer wieder neu zu erlangende Legitimation in ein auf kriege- 
Tg rischer Expansion basierendes Imperium verwandelt. 

Eine andere Frage ist: Wie kann sich die Institution eines 
sakralen Herrschers auf naturvolklicher Ebene, also 
innerhalb eines dörflichen Priestertums, ausbilden? Auch für eine solche 
Herrschaftsbildung auf religiöser Grundlage gibt es Beispiele. 

Wir finden zunächst bei Naturvölkern durchgängig irgendwelche religiösen 
Äußerungen. Bei Feldbauern beispielsweise ist der religiöse Funktionär un- 
bedingt nötig für die Zeremonien um Saat und Ernte und vor allen Dingen für 
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23) Diese Einteilung fand sich weithin auch bei den Indogermanen, vgl. de Vries, S. 299. Auch 
Tacitus, cap. 7, betont den Unterschied zwischen rex als dem Träger der erblichen Königswürde und dux 
als dem seiner Tapferkeit wegen gewählten Anführer. 

24) Vgl, Swanton, S. 117, 159 ff. 

25) Krickeberg, 1939, S. 179; 1952, S. 257, 

26) Vgl. hierzu Trimborn, 1928, S, 757—759; Hampl, S. 71. 
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den Regen. Die Institution des Regenmachers, neben dem es in den 
dafür in Frage kommenden demokratischen Gemeinschaften meist keinen wei- 
teren politischen Führer gibt, ist oft in einer Familie, die deshalb als im Besitze 
besonderer magischer Kräfte angesehen wird, erblich. Dies scheint mir eine 
wichtige Quelle für die Entstehung des sakralen Königtums zu sein, und zwar 
besonders in Afrika, wo der sakrale König, z.B. in Ganda, Nyoro, Sukuma, 
Nyamwezi, gleichzeitig und in außerordentlich wichtiger Funktion Regen- 
macher ist?”). Eine zweite ist die Machtbefugnis und Autoritätsstellung des 
Priesters durch die weithin anzutreffende Einrichtung der Beichte. Wir fin- 
den sie schon bei Jägervölkern, wo bei Ausbleiben des Jagdglücks, beispiels- 
weise bei den Eskimo, der Schamane — und hier ebenfalls die einzige Autorität 
einer Lokalgruppe — nach einer öffentlichen Beichte seiner Gemeinschaft über 
begangene Tabubrüche nun zur Herrin der Seetiere hinabfahren und sie ver- 
söhnen kann. 

Ein sehr instruktives Beispiel aus dem Bereich der Feldbauer gibt K. Th. 
Preuss (1926—27, S. 34—37, 51—54) von den nordkolumbianischen Kagaba, bei 
denen durchgängig zwischen Priester und Häuptling Personalunion besteht. Die 
Priester nennen sich mama, d.h. „Sonne“, und leiten ihren Ursprung von einem 
Heilbringer her, der die Welt gemäß ihrem gegenwärtigen Zustand ordnete. 

Die Priester haben die Möglichkeit des Eingreifens in die Entwicklung des 
Menschen von der Geburt bis zum Tode. Sie sind unentbehrlich zur Heilung 
und Verhütung von Krankheiten, zum Gedeihen der Feldfrüchte, beim Hütten- 
bau, bei Reisen und bei allen außergewöhnlichen Gelegenheiten des täglichen 
Lebens. Entscheidend aber ist auch hier die Einrichtung der Beichte, durch 
weiche die Priester Einblick in alle Eheirrungen und sonstigen Vergehen gegen 
göttliches Recht erhalten: geschlechtlichen Umgang im verbotenen Grade, Ver- 
gewaltigungen, Diebereien u.a.m. Die Beichte ist notwendig, um zu vermeiden, 
daß auf übernatürliche Weise, durch Krankheit oder schädigende Naturereig- 
nisse, die Gemeinschaft für die Vergehen des Einzelnen bestraft wird. Deshaib 
setzt bei allen Krankheiten und Unglücksfällen ein allgemeines Beichten ein, 
desgleichen vor allen Kultfesten, denn sonst haben die Zeremonien keine 
Wirkung. Die Autorität des Priesterhäuptlings wird somit durch seine Funk- 
tion als Beichtiger gefestigt. 

Eine weitere, und zwar wirtschaftliche Grundlage der Macht des Priesters, 
ist sein Besitz an bebautem Land, das von den Witwen, die aus religiösen 
Gründen nicht wieder heiraten dürfen, und deren Kindern bebaut wird. Als 
dritte Grundlage haben sie eine mehr oder weniger große Gefolgschaft in den 
Tempelnovizen. 

Die wirtschaftliche Überlegenheit, zusammen mit dem Einfluß in kultischen 
Angelegenheiten, erlaubt einem Priestertum aus einer ursprünglich egalitären 
Ordnung heraus die Ausbildung einer Herrschaft vom Typ des sakralen König- 
tums, wie sie bereits früher von Hermann Trimborn (1931) für das sakrale 
Häuptlingstum der Muiska herausgearbeitet worden ist. 

Schwierig erscheint in diesem Zusammenhang die Frage zu lösen, wie in 
einer ethnisch nicht geschichteten, ursprünglich egalitären Gemeinschaft die 
bei den frühen Hochkulturen fast durchgängig anzutreffende soziale 
Schichtung entstanden sein mag. Als einfachste und zwanglose 
Erklärung bietet sich die ethnische Überlagerung dar, wie sie ja vielfach, oft 
mythisch verbrämt, aber dennoch historisch gut faßbar ist. Trotzdem ist eine 
Schichtung durchaus auch als endogene Entwicklung vorstellbar, und zwar als 
Ergebnis einer voraufgehenden Rangstaffelung, wie sie weithin in egalitären 
Gemeinschaften anzutreffen ist. 


27) Lopasic, S. 111; für Regenmacher-Häuptlinge vgl. Thurnwald, S. 102f.; Pettersson, S. 164—275. 


Se à 15 


42 Horst Nachtigall: 


Es ist nämlich weitgehend festzustellen, daß die Gewalt des sakralen Herr- 
schers im Rahmen einer vorhandenen Schichtung durch seine Sippe, eine Adels- 
gesellschaft, eine Priesterkaste oder durch einen aus den Sippenhäuptern zu- 
sammengesetzten Stammesrat erheblich eingeschränkt ist. Ja, es fällt auf, daß 
der sakrale Herrscher, trotz des unterwürfigen Zeremoniells, das ihm auch von 
seiner nächsten Umgebung entgegengebracht wird, dennoch oft nur primus 
inter pares ist. Und es ist weiterhin bemerkenswert, daß die Nachfolge des 
sakralen Herrschers keineswegs immer in direkter blutsmäßiger Abstammungs- 
linie erfolgt, sondern daß der Kandidat aus einem bestimmten größeren Kreis, 
bei ungeeigneten Blutsverwandten auch aus den Nachkommen der höchsten 
Würdenträger, durch einfache Wahl einer Volks- oder Adelsversammlung, 
bisweilen auch durch Omen, Ordal oder Zweikampf erwählt wird. 

Diese Würdenträger einer Gemeinschaft mit sakralem Königtum, die eine 
zahlenmäßig mehr oder weniger starke Oberschicht bilden, können sich, da 
grundsätzlich auch aus ihnen der sakrale Herrscher hervorgehen kann und mit- 
hin in kultischer Hinsicht keine unübersteigbare Barriere besteht, aus den 
Mitgliedern von geheimen Männerbünden herausbilden. Diese üben gerade 
bei ethnisch ungeschichteten Pflanzerkulturen eine außerordentliche Macht aus 
und lassen bereits vielfach, durch die verschiedenen Ränge der Bünde, eine 
hierarchische Staffelung erkennen, die zur Schichtung führen kann. Eine Schicht 
von Würdenträgern kann sich weiterhin auch aus den Sippenältesten einer 
ehemals egalitären Gentilordnung entwickeln. Und endlich ist es auch mög- 
lich, daß sich eine privilegierte Schicht aus den Tempelnovizen bildet, die, wie 
in Mexiko und bei den kolumbianischen Kagaba und Muiska, in besonderen 
Priesterschulen erzogen werden. Bei kulturell fortgeschrittenen Gemeinschaf- 
ten, die ihres materiellen Wohlstandes wegen oft das Ziel von Angriffen 
umwohnender Völker waren, ergibt sich zwangsläufig aus der für eine höhere 
Kultur üblichen Arbeitsteilung heraus ein besonderer Kriegerstand, der sich 
zu einem Adel entwickelt und seine Feldarbeiten durch Sklaven ausführen 
läßt, welche sich aus Kriegsgefangenen rekrutieren. Den letzteren Fall können 
wir bei den Muiska verfolgen, die selbst keine Angriffskriege, wohl aber un- 
unterbrochen Verteidigungskämpfe führen mußten *). 

Für die Entstehung der frühesten Hochkulturen der Alten Welt möchte ich 
einen sinngemäß ähnlichen Vorgang annehmen wie für die Ausbildung eines 
sakralen Herrschertums auf naturvolklicher Ebene. Diese frühesten Hoch- 
kulturen haben sich als Oasenkulturen zunächst im Zweistromland, im Nil-, 
Indus- und Hoang-ho-Tal entwickelt. Archäologisch finden wir dort für die 
früheste Zeit keine Spuren für irgendwelche Überschichtungen, sondern durch- 
weg eine organische und logische Entwicklung von der prähistorischen Zeit an. 
Im Zweistromland, als dem Gebiet der Entwicklung der ältesten Hochkultur 
überhaupt °®), finden wir bereits in der Tell-Halaf-Stufe, der sogenannten 
chalkolithischen Periode der vorsumerischen Zeit, die wesentlichen Züge der 
späteren sumerischen Hochkultur, darunter Doppelaxt, Stierkopf, weibliche 
Tonidole einer nackten Frau, Stempelsiegel und, ebenfalls noch im frühen 
Chalkolithikum, in den tiefsten Schichten von Eridu einen kleinen rechteckigen 
Raum mit Vorhof, den innersten Kern des historisch faßbaren, späteren sume- 
rischen Hochtempels (Zikkurat) des Gottes Ea, aber noch keine Befestigungs- 
anlagen (Moortgat, S. 224—227). Über die politische Organisation dieser Zeit 
wissen wir natürlich nichts Sicheres zu sagen, aber Feldbau in einem Uber- 


28) Vgl. hierzu Thurnwald, S. 37—39, 108, 115, 137ff.; Trimborn, 1931; Simsa, S. 244246, Goll, 
S. 127—129; Katz, S. 155—157. de Vries, S. 291. ‘ N : 

29) Nachdem v. Heine-Geldern bis 1950 den anatolischen Raum als Entstehungs- und Ausbreitungs- 
zentrum der ältesten Hochkultur angesehen hatte, nimmt er in seiner letzten diesbezüglichen Arbeit (1956), 
wohl auf Grund der nun relativ sicher datierten dortigen Funde, Mesopotamien als Entstehungsgebiet der 
ältesten. Hochkultur an, Ich stimme grundsätzlich mit ihm darin überein, daß die wesentlichen Elemente 
der Hochkulturen in irgendeiner Form — wenn auch bisweilen nur durch „stimulus diffusion” — zu. 
sammenhängen. 
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schwemmungsgebiet, das ohne menschliche Nachhilfe versteppt, die Anlage 
und Instandhaltung der Deiche und Bewässerungskanäle und anderes erfordern 
viele Menschen und eine gewisse höhere Organisation, die, wie in allen Erd- 
gebieten, in denen umfangreichere Arbeiten für größere Bewässerungsanlagen 
erforderlich sind, durchaus von egalitären Gemeinschaften gemeistert werden 
kann, ohne daß dazu erst Überlagerervölker bzw. überlagernde Eliten und 
deren Organisationstalent bemüht werden müßten. Da zudem nicht nur in der 
sumerischen, sondern auch in der vorsumerischen Zeit der Kern jeder Stadt 
der Tempel und nicht etwa eine Königsburg war, dürfte die älteste Herrschafts- 
form die eines sakralen Königtums gewesen sein, wie wir sie als endogene 
Entwicklung in der Völkerkunde rekonstruieren können. 
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Die Bildung des Mestizentums in Santa Cruz de la Sierra 


Von 
Humberto Vazquez Machicado*) 


1: 


Die Form der biologischen Fortpflanzung der Eroberer Amerikas und der 
folgenden Kolonialisierung war die Bildung des Mestizentums. Da an den 
ersten Reisen keine Frauen teilnahmen, waren die Besatzungsmitglieder der 
„Santa Maria” diejenigen, welche die Rassenmischung im großen einleiteten. 
Freiwillig wollten sie auf der Insel Espafiola bleiben, und Kolumbus ließ sie 
dort in der Festung Navidad zurück. Als der Admiral auf seiner zweiten Reise 
zurückkehrte, fand er niemanden mehr lebend vor. Die Indios, aus ihrer ur- 
sprünglichen Zurückhaltung durch das ungezügelte Verhalten der Spanier, 
ihre Unsitten und Gewalttätigkeiten herausgerissen, hatten alle ermordet. Das 
spanische Blut jedoch hatte bereits begonnen, sich auszubreiten. 

Ähnlich war es auf den Antillen, bei der Eroberung von Mexiko, Dariens 
und der Tierra Firme. Mit der Ausbreitung des spanischen Blutes war nicht 
nur der stärkste der Instinkte befriedigt, sondern dieser Vorgang bildete 
auch eine sehr wichtige Hilfe bei der politischen Beherrschung. Indem man 
so in friedlicher Form die biologische Grundlage der Indios angriff, bildete 
sich ein Bevölkerungselement, welches bei der Beherrschung dieser Länder 
mitwirkte. So arbeitete unbewußt die spanische Zügellosigkeit, die an eine 
rassische Diskriminierung nicht dachte, positiv mit an der Errichtung der 
spanischen Herrschaft in den Ländern der Neuen Welt. 

Außerdem gab es besonders bei den primitiveren Völkern die Sitte der 
Übergabe der Frauen und Töchter an den Neuankömmling. Man empfing ihn 
so als Freund, und in ihren Glaubensanschauungen bedeutete dies eine ver- 
wandtschaftliche Verbindung mit dem Fremdling (1). Diese religiöse Sitte er- 
scheint auch bei vielen asiatischen und europäischen Völkern als sakrale Pro- 
stitution (2). 

Das gleiche geschah immer wieder bei der Conquista. Beispielhaft führe 
ich nur den Fall der Tabasco in Neuspanien an, die nach einer blutigen Nieder- 
lage als Friedenszeichen 20 Sklavinnen an Cortés übergaben. Unter ihnen be- 
fand sich die berühmte Mallintzin, die nach ihrer Taufe Dona Marina genannt 
wurde (3). Cabeza de Vaca fand Gleiches bei den Aperues am Paraguay und 
bei den Xarayes (4) im östlichen Teil des heutigen Departamento de Santa 
Cruz. Ähnliches erlebte Irala (5), und diesbezüglich sehr interessante Dinge 
erzählt der früheste Chronist des Rio de la Plata (6). Ohne Zweifel war dies 
eine Ursache mehr für die Bildung des Mestizentums, schon dadurch, daß der 
Vorgang von seinem rituellen Aspekt überging in eine wilde Zügellosigkeit. 

Diese Hilfe der Mestizen bei der Aufrichtung der spanischen Herrschaft 
in Amerika wird heute wieder erkannt. Ein moderner Schriftsteller sagt: „Die 
ethnische Vorherrschaft der erobernden Rasse wurde nur wirksam durch das 
Werk ihrer mestizisierten Nachkommen, die, zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
den größten Teil der städtischen Bevölkerung bildend, die Unabhängigkeits- 
revolution planten und durchführten” (7). Die Unterstützung der Mestizen hielt 
während der ganzen Kolonialzeit an, und damit sich diese Klasse der Emanzi- 
pationsbewegung anschloß, war es schon notwendig, daß die spanische Herr- 
schaft 300 Jahre lang verblendet an ihren diskriminierenden Maßnahmen 
festhielt. 


*) Der Verfasser, Vizepräsident des Bolivianisch-Deutschen Kulturinstituts, verstarb am 16. Dezeinber 
1957 in La Paz, 
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Wenn es auch so gut wie sicher ist, daß man in Mexiko 1557 über eine 
Schule für arme Mestizenkinder verfügte, so befahl Philipp II. in Madrid am 
15. November 1576 andererseits, daß man keine Bewerbungen von Mestizen 
für die Posten eines Schreibers und Notars berücksichtige. Sollte irgendein 
Mestize bereits einen solchen Posten innehaben, so besagte die Vorschrift, 
erlaube man ihm nicht die Ausübung dieser Funktion, auch nicht übergangs- 
weise, sondern man gebe sie an ihren früheren Besitzer zurück. In den Frage- 
bogen, die man zu diesem Zweck anlegte, war in der Folgezeit speziell zu ver- 
merken, daß die Bewerber weder Mestizen noch Mulatten seien. Diese Vor- 
schrift, ratifiziert durch Philipp IV. in Madrid am 7. Juni 1621, bildete das 
Gesetz 40, Titel 8, des V.Buches der Recopilacion de las Leyes de Indias von 
1680. Auch konnten Mestizen und Mulatten weder Soldat werden noch in 
Indianerdörfern leben (Gesetz 12, Titel 10, Buch I). 

Philipp II. bestimmt in Madrid am 20. November 1578, daß man keine 
Mestizen als Protectores de Indios einsetzen könne (Gesetz 7, Titel 6, Buch V). 
Die Anweisungen dieses Monarchen vom 31. August und 28. September 1588 
gaben zwar die Möglichkeit, Mestizen zu Priestern zu weihen, vorausgesetzt 
waren jedoch „sorgfältige Nachforschungen und Auskünfte der Prälaten über 
Leben und Sitten und die Feststellung, daß sie sowohl gebildet, fähig und 
geschickt als auch ehelicher Abkunft seien“. Die gleichen Bestimmungen galten 
für Mestizinnen, die in ein Kloster eintreten wollten, wie es das Gesetz 7, 
Titel 7, des I. Buches der genannten Recopilaciön bestimmt. 

Diese Ausnahmen, die sich auf Mestizen bezogen, die Kinder aus einer 
legitimen Ehe waren, führt Solörzano an (8), jedoch ausdrücklich als Aus- 
nahmen, da schon der gleiche Verfasser über die Mestizen sagt: „Für gewöhn- 
lich entstammen sie einem Ehebruch oder anderen ungesetzlichen und straf- 
baren Verbindungen, denn es gibt wenig Spanier von Ehre, die sich mit 
Indianerinnen oder Negerinnen verheiraten.“ Der ehelich geborenen Mestizen 
„nahmen sich die Gesetze sehr an. Wenn sie als Waisen zurückblieben, mußten 
sie von den Encomenderos erzogen und versorgt werden.“ Sie durften sich 
nach Spanien begeben, wenn sie dort Verwandte hatten, und besaßen die Er- 
laubnis, wie die Spanier Waffen zu tragen. Diese Freiheiten blieben aber auf 
eine so kleine Anzahl von Mestizen beschränkt, daß sie praktisch nicht zählten. 

Das, was wir als Hindernisse durch Geburt bezeichnen könnten, leitet sich 
her von dem vorher durch Solörzano Gesagten bezüglich der Herkunft der 
Mestizen. Diese wirkte sich aus in der mangelhaften Erziehung, die sie in 
ihrem Elternhaus, das nicht durch das Gesetz sanktioniert und oft wenig 
ehrenhaft war, genossen. Hieraus resultiert auch, daß „die meisten dem Laster 
und der Sittenlosigkeit entstammen und daß sie es sind, die den Indios die 
übelsten Untaten und Belästigungen zufügen“. Zu vermerken wäre weiter, daß 
„sie den Sünden, für die sie durch ihr Herkommen prädestiniert sind, weitere 
hinzufügen, die aus dem Müßiggang, der schlechten Erziehung etc. resultieren“. 

Wir sehen, daß die Fehler und Laster, die man den Mestizen in der 
Kolonialzeit als solche ethischen Charakters zuschrieb, nicht mehr als die 
Folgen der sozialen und wirtschaftlichen Umwelt, in der sie geboren und er- 
zogen wurden, und nicht die einer angeborenen oder biologisch bedingten 
Unfähigkeit waren, wie die Ausnahme der ehelich geborenen Mestizen be- 
stätigt. Selbst Solörzano gelangt schließlich zu der Meinung, daß der Mestize 
„die beste Mischung, die es in Amerika gibt", sei (9). Aber wir sind dabei, uns 
zu weit vom Thema zu entfernen, und wir müssen zur eigentlichen Bildung des 
Mestizentums zurückkehren. 

Neben dem Zusammenleben von Soldaten und Kapitänen mit den In- 
dianerinnen Perus (10) finden wir als besonders erwähnenswert die wilde Ehe 
von Francisco Pizarro mit der Austa Añas, der Schwester Atahualpas. Diese 
wurde auf den Namen Angelina getauft und heiratete später Juan de Betanzos, 
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einen der frühesten Chronisten der Conquista (11). Domingo Martinez de Irala, 
einer der Conquistadoren des Rio de la Plata, erklärte in seinem in Asunciön 
am 13. März 1556 abgefaßten Testament, daß er acht Kinder mit den In- 
dianerinnen Maria, Juana, Agueda, Leonor, Escolastica, Marina und Beatriz 
hinterlasse. Alle waren seine Dienerinnen gewesen, mit Ausnahme von Beatriz, 
die bei Diego de Villalpando in Dienst stand (12). 

In Asuncion galt in den ersten Zeiten die ungeziigeltste Polygamie als 
normal. In der „Relaciön de las cosas sucedidas en el Rio de la Plata“ von 1545 
verbreitet sich der Autor, der Schreiber Pedro Hernandez, bildhaft und aus- 
führlich über das wollüstige Leben bis zu den unfaßlichsten Dingen, die man 
dort trieb. Irala, der wie alle anderen vom Laster der Unzucht völlig beherrscht 
war, zeichnete sich besonders darin aus. Hernandez erzählt von den Reisen, 
welche man zu dem vier Leguas von Asunciön entfernten Hafen Tapua unter- 
nahm, zu dem einzigen und ausschließlichen Zweck, mit den Indianerinnen zu 
„feiern“. Aus diesem Grunde erhielt der genannte Hafen einen so bildhaften 
Namen, daß der Anstand es nicht erlaubt, ihn hier anzuführen (13). 

Die Mischung der Spanier mit den Indianerinnen der Ebenen und Wälder 
ergab ein seltsames Resultat. Schlank und kräftig waren diese Indianer und 
von enormer physischer Kraft, jedoch sehr schwächlich im biologischen Sinne. 
Ihr Blut widerstand und widersteht nicht zwei oder drei Generationen der 
Mischung. Es verschwindet vollständig, nur den Typ des Weißen übriglassend, 
der sich mit all den äußeren Merkmalen rassischer Reinheit zeigt, obgleich 
diese natürlich nicht vorliegt. Der erste, der in wissenschaftlicher Form auf 
dieses Phänomen in Paraguay — und das gleiche gilt für den Osten Boliviens — 
hinwies, war Felix de Azara in einer 1806 geschriebenen Arbeit. 

Er sagt: „Die Conquistadoren brachten wenige oder gar keine Frauen nach 
Paraguay. Ihrer Verbindung mit Indianerinnen entsprang eine große Anzahl 
von Mestizen, welche die Regierung in Madrid zu Spaniern erklärte. Man kann 
wirklich sagen, daß bis vor wenigen Jahren fast keine Frauen von außerhalb 
und fast keine europäischen Männer nach Paraguay gekommen sind. Die ge- 
nannten Mestizen mußten sich naturgemäß untereinander verheiraten, und so 
ergab sich, daß fast alle Spanier dort direkte Nachkommen dieser Mestizen 
sind” (14). 

Das gleiche geschah in Santa Cruz de la Sierra, von dem dasselbe berichtet 
werden kann, was Azara über Paraguay sagt. Da diese Aussage einen falsch 
verstandenen Lokalpatriotismus stören könnte, wollen wir darangehen, dieses 
Phänomen im Licht der historischen Daten zu analysieren. 


DE 


Die erste sich für den Forscher ergebende Frage ist: Wer waren die Grün- 
der von Santa Cruz de la Sierra im Gebiet der Chiquitos? Die Expedition, die 
im Februar 1558 mit Nufrio de Chaves von Asuncion auszog, lôste sich in der 
Johannisnacht, d.h. am 24. Juni 1559, auf, und die Mehrzahl der Teilnehmer 
kehrte nach Asuncion zurtick. Bei Chaves und Hernando de Salazar verblieben 
etwa vierzig Spanier und einige hundert Indianer. Mit diesen Leuten gründete 
Chäves am 1. August 1559 Nueva Asunciön am Ufer des Guapay (15). Spanische 
Frauen werden nicht erwähnt. 

Andres Manso trat seine Expedition mit 80 Spaniern an (16). Auf Chäves 
traf er am Guapay in dem Ort Barranca. Für den Augenblick wurden die 
Gemüter durch die Reise von Chäves und Salazar nach Peru beschwichtigt. Als 
diese zurückkehrten, versehen mit Anweisungen des Vizekönigs zugunsten 
von Chäves, gingen alle Leute von Manso zu diesem über. Sie nahmen schließ- 
lich ihren alten Chef fest und schickten ihn nach Peru zurück. Diese 80 Männer, 
in deren Begleitung keine spanischen oder kreolischen Frauen erwähnt sind, 


RE UN CU SO en a 5h > PR A OS ES SR Be ar une à, Be 
Py I 3 x ‘ N: * AM aoe, 
© x + à rs 7 


48 | Humberto Vazquez Machicado: 


vergrößerten die Truppe von Chaves auf 120 Mann. Vielleicht waren es auch 
einige mehr, die er von Lima, Potosi oder Charcas mitgebracht haben konnte. 

So ergibt sich klar, daß die Truppe des Chaves zur Zeit der Gründung aus 
den 40 Männern, die ihn von Asunciön begleitet hatten, den 80, die zu ihm von 
Manso übertraten — sie stammten aus der Gegend von Charcas —, und 
einigen mehr, die er von Peru brachte, bestand. Herr der Situation, teilte 
Chäves seine Leute in folgender Weise: 30 verblieben in Barranca mit Her- 
nando de Salazar, einige — es werden 10 oder 20 gewesen sein — schickte er 
„mit einem Führer zur Entdeckung der Anetines, Grenznachbarn eines reichen 
Landes“, aus (17). Chäves selbst begab sich in das Innere und gründete am 
26. Februar 1561 Santa Cruz de la Sierra. 

Santa Cruz de la Sierra rechnet zu den von Peru aus vorgenommenen 
Gründungen, da zwei Drittel seiner ersten Bewohner von dort stammten und 
nur ein Drittel vom Rio de la Plata. Diese Angabe ist geeignet, einige Schrift- 
steller zu widerlegen, und zwar sowohl solche vom Rio de la Plata wie von 
Paraguay und sogar spanische (18), die Santa Cruz de la Sierra eine Herkunft 
von Asunciön geben möchten (19). 

In keinem der Dokumente erscheinen Frauen als Begleiterinnen der Ex- 
pedition. Wenn es sich dabei etwa um Spanierinnen oder sogenannte Kreo- 
linnen gehandelt hätte, würde man es niemals unterlassen haben, sie zu er- 
wähnen. Dagegen wurden alle diese Expeditionen unterstützt durch Hunderte 
und sogar Tausende von Indios, die nach der Sitte dieser Stämme mit ihren 
Frauen und Kindern reisten (20). Am 26. Februar 1561 gründete man Santa 
Cruz de la Sierra, und am 20. April wurde die Verteilung der Indios unter seine 
Bewohner vorgenommen (21). Das heißt, daß mehr oder weniger starke in- 
dianische Gruppen, die Freunde oder Unterworfene waren, an die Spanier 
übergeben wurden. Diese verwandten sie, trotz aller königlichen Vorschriften, 
zu persönlichen Diensten (22). Das Erste und Wichtigste war, sich mit Bei- 
schläferinnen zu versehen, wie man es in Peru, in Asunciön und in ganz 
Amerika tat. Wie man weiß, hatte Irala alle seine Kinder von seinen eigenen 
Dienerinnen und sogar von fremden. 

Die ersten der in Santa Cruz Geborenen entstammten so den Verbin- 
dungen zwischen Leuten von Chäves und Manso, die die Stadt gründeten, und 
den Indianerinnen des Landes oder denjenigen, die sie schon von früher her 
begleitet hatten. 

Dies ist augenscheinlich, und deshalb ist es nicht mehr als ein kindisches 
Vorhaben, von rein spanischer Abstammung auf Grund dieser Verwandtschaft 
zu sprechen. Gabriel René-Moreno bezieht sich auf seinen Landsmann Nico- 
medes Antelo, den bekannten Wissenschaftler aus Santa Cruz de la Sierra, der 
in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts den größten Teil seines 
Lebens in Buenos Aires lebte und dort starb, und sagt: „Er war ausgesprochen 
stolz auf seine Glatze, die einzige, die er kannte. Es war der Stolz eines Dar- 
winschen Naturforschers, abzustammen in weiblicher und männlicher Linie von 
den spanischen Soldaten und ihren spanischen Beischläferinnen, die Santa Cruz 
de la Sierra gründeten“ (23). Wie wir feststellten, gab es diese spanischen Bei- 
schläferinnen gar nicht, sondern nur eingeborene Indianerinnen mit feurigem 
Blut und klassisch-schönen Körpern. 

Nufrio de Chäves begab sich im Februar 1564 zum letzten Male nach 
Asunciön, um seine Familie um sich zu versammeln und nach Santa Cruz de la 
Sierra zu bringen. Seine Frau, Dofia Elvira de Mendoza y Manrique de Lara, 
war wahrscheinlich die einzige oder eine der wenigen, die in Asunciön reines 
Blut hatten, sie war die Tochter eines spanischen Vaters und einer spanischen 
Mutter (24). Da ihre Kinder aber ohne Nachkommenschaft starben, kann ihr 
blutsmäßiger Anteil bei der Bildung der Bewohner von Santa Cruz de la Sierra 
außer acht gelassen werden. Mit Chäves begaben sich nach Peru über Santa 
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Cruz de la Sierra rund 250 Personen, von denen ungefähr 50 Kapitäne und 
Bürger mit ihren Frauen und Kindern waren und die übrigen 200 Soldaten. 
Unter den ersteren befand sich Juan de Garay, ein Begleiter von Manso und 
Chäves und später der Neugründer von Buenos Aires. Er kehrte nach Santa 
Cruz de la Sierra zurück und war einer der ersten Regidores des dortigen 
Cabildo. Bei ihm befand sich seine Frau Isabel Becerra. 

Diese Leute hielten sich in Santa Cruz de la Sierra auf. Wenn sie sich auch 
später nach Charcas begaben und dann nach Asunciön zurückkehrten, so 
blieben doch viele endgültig hier. Sie brachten nicht sehr viele Frauen mit sich. 
Es handelt sich nur um 50 Familien, die aus Asunciön stammten. Alle waren 
Mestizen, wenn sie auch mit spanischen Titeln und spanischem Stolz prahlten. 
Man darf nicht vergessen, daß die spanischen Hauptleute keine Skrupel 
kannten, sich mit Mestizinnen zu verheiraten, besonders, wenn ihnen dies 
Vorteile und einflußreiche Verbindungen brachte. Irala verheiratete während 
seines Lebens drei seiner Töchter, eine davon mit dem Hauptmann Francisco 
Ortiz de Vergara. Juan Ortiz de Zarate hatte mit der palla Leonor Yupanqui, 
die aus dem königlichen Geschlecht der Inkas stammen soll, eine Tochter, die 
sich Juana de Zarate nannte. Diese heiratete sogar einen der Oidores von 
Charcas, Juan Torres de Vera y Aragön, der sie in tausend dramatischen 
Zwischenfällen gegenüber vielen stolzen Herren zu verteidigen hatte, die sie 
für sich beanspruchten (25). 

Die 200 Soldaten, die sich zu den Gründern von Santa Cruz gesellten, 
mußten notgedrungen wegen des Fehlens von Spanierinnen oder Kreolinnen 
mit den Indianerinnen des Ortes leben, und das besonders während des ein- 
jährigen beschäftigungslosen Aufenthaltes 1567 dort. Wenn wir in Rechnung 
setzen, daß die Mehrzahl der dortigen indianischen Gruppen zu den Chiquito 
gehörten, deren Frauen „wollüstig und unersättlich sind, wobei das Klima ein 
starkes und anregendes Aphrodisiacum bildet“ (26), können wir uns ein Bild 
von dem wollüstigen Leben dieser Soldaten machen, die sich sicher weder 
durch Schamhaftigkeit noch durch Skrupel in dieser Richtung auszeichneten. 
In der Mehrzahl waren es kräftige Männer, jung und ohne die Hemmungen, 
die jahrhundertealte Vorurteile und sexuelles Tabu in der Alten Welt ihnen 
auferlegten. In diesem eben erst entdeckten und eroberten Land sprengten die 
Triebe dieser Männer alle Grenzen. Das Leben, das sie führten, und die Um- 
welt, in der sie sich befanden, haben sie zur primitivsten Triebhaftigkeit zu- 
rückgeführt (27). 

II. 


1881 sagt Gabriel Rene-Moreno über die spanischen Ansiedler von Gro- 
gota, „daß sie ihren Kindern den berüchtigten Widerwillen dreier Jahrhunderte 
hinterließen, den Widerwillen, ihr Blut mit dem der umwohnenden Guarani 
und Quichuas zu mischen“ (28). 1888 fügte er hinzu, daß dem Bewohner von 
Santa Cruz die indianischen Frauen „im allgemeinen zuwider sind” (29). Diese 
Anschauung des berühmten Polygraphen von Santa Cruz war nicht mehr als 
reine Rhetorik. Er vergewaltigte seine eigene geheime Überzeugung auf dem 
Altar der Liebe zu seinem Geburtsland und seiner soziologischen Ideen von der 
Überlegenheit und Unterlegenheit verschiedener Rassen. 

Wie weder der Spanier der Eroberungszeit noch der Kolonialzeit, wie nie- 
mand in Iberoamerika, hatten die Bewohner von Santa Cruz weder im 16. noch 
im 20. Jahrhundert Skrupel, sich mit Indianerinnen zu vermischen. Ohne ge- 
setzliche oder soziale, viel weniger noch rassische Hindernisse übten sie immer 
die freie Liebe. Das Gegenteil würde verwunderlich sein. Schon aus der ersten 
Zeit sagte ein Geistlicher in Paraguay: „Es ist unmöglich, die Indianerinnen zu 
zählen und aufzuführen, die zur Zeit jeder besitzt. Es scheint mir sogar, daß es 
Christen gibt, die 80 und bis 100 Indianerinnen haben. Offensichtlich ist es ein 
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Zeichen einer starken Selbstdisziplin, wenn einer keine nähere Verbindung 
mit den Indianerinnen hatte. Gelegenheit und Möglichkeit sind zur Zeit so 
zahlreich, daß derjenige, der keinen Fehltritt in dieser Hinsicht tun würde, 
ein Heiliger wäre, etc.” (30). Das bezieht sich wörtlich auf Santa Cruz. Nur 
ein außergewöhnliches Temperament, „ein Heiliger”, wie der damalige Geist- 
liche sagt, der aber wirklich sehr schwer unter denjenigen, die nach Amerika 
gingen, zu finden war, hätte sich nicht mit den Indianerinnen eingelassen. 

Rene-Moreno widerspricht, wenn er sich auf die Zustände im 19. Jahr- 
hundert bezieht, seinen eigenen oben wiedergegebenen Anschauungen. Er gibt 
zu, daß „in der Departementshauptstadt Santa Cruz die Einwohner reinen 
spanischen Blutes sich ohne weiteres mit den Indianern oder denjenigen, die 
indianisches Blut in den Adern haben, vermischen. Im allgemeinen sind die 
mittlere und die obere Klasse heute durch Verwandtschaft mit Quechua und 
Aymara verbunden. Das gleiche geschieht seit einigen Jahren mit den 8000 
Weißen der Provinz Vallegrande. Das städtische Proletariat ist heute bis auf die 
Knochen verdorben mit Guaraniblut” (31). 


Als René-Moreno dies schrieb, waren viele Dokumente über das frühe und 
koloniale Santa Cruz de la Sierra noch nicht veröffentlicht. Dokumente wie die 
zitierten bezeugen, daß die sogenannte Bastardisierung, von der man glaubt 
oder glauben will, sie habe erst im 19. Jahrhundert begonnen, bereits auf das 
Jahr 1560 zurückgeführt werden kann, das Gründungsjahr der Stadt. Sie be- 
gann zum Zeitpunkt der Entstehung des stolzen Santa Cruz de la Sierra, und die 
Anwesenheit von Mestizen, die man in René-Morenos Zeiten so sehr bedauerte, 
ist genauso alt wie die Bewohnerschaft. Mag es auch den Europäerstolz Rene- 
Morenos verletzen, ganz Spanisch-Amerika ist mestizischer Herkunft, und das 
ist gut so, denn dadurch wurde die Anpassung des Europäers an die ameri- 
kanischen Gegebenheiten erleichtert und sehr viel ergiebiger (32). 

Bald gab es sehr viele Mestizen in Santa Cruz de la Sierra, und diese ver- 
mehrten die Zahl derjenigen, die schon von Paraguay und von Peru gekommen 
waren. Der Vizekönig von Toledo beschuldigte sie schließlich, die große Masse 
der Teilnehmer des Aufstandes von Diego de Mendoza um 1572 oder 1573 zu 
bilden (33). Ihr rebellischer Geist, der sie immer auszeichnete, zeigte sich auch 
anläßlich eines Prozesses über einen vermeintlichen Aufstand im Jahre 1587. 
Man klagte sie an, dessen Urheber in Santa Cruz de la Sierra gewesen zu sein. 
Wenn es auch sicher ist, daß alles nur von den beteiligten Behörden ausgedacht 
worden war, so kann man dieser Nachricht doch entnehmen, daß es eine sehr 
große Anzahl von Mestizen gegeben haben muß. Sonst hätte man ihnen die 
dazu notwendige Stärke nicht zuschreiben und sie wegen ihrer Zahl und ihrer 
Widersetzlichkeit nicht als gefährlich ansehen können (34). 

Man muß in Betracht ziehen, daß es 1586 nur 160 spanische Bürger gab, von 
denen 65 Encomenderos waren. Dieser Minorität standen 3000 Indios und 8000 
in der Umgebung auf Farmen und Viehstationen gegenüber (35). Daraus resul- 
tiert, daß die Polygamie dort ein Naturgesetz sein mußte und die Zunahme der 
Zahl der Mestizen ein logisches Phänomen. 

In bezug auf das widerspenstige und streitsüchtige Temperament dieser 
Gruppe besitzen wir außer den genannten noch weitere zeitgenössische Doku- 
mente. 1597 sagte Pater Balthasar Ramirez über Santa Cruz de la Sierra, „daß 
es dort nur wenig Leute gäbe und diese seien arm. Sie lebten ziemlich frei und 
wenig religiös. Der größte Teil dieser Leute sei in Peru nicht denkbar“ (36). Mit 
dieser Aussage, „Leute, die in Peru nicht denkbar seien”, ist die soziale und 
moralische Qualität dieser Soldateska am besten gekennzeichnet. Die Be- 
merkung, daß sie „ziemlich frei lebten und nicht sehr religiös seien”, deutet 
sehr klar die Zügellosigkeit an, die in Santa Cruz de la Sierra verbreitet, ja, 
geduldet und gestattet war. 


Die Bildung des Mestizentums in Santa Cruz de la Sierra 51 


Der Lizentiat Juan Löpez de Cepeda, Präsident der Audiencia von Charcas, 
bezieht sich schon vor Balthasar Ramirez auf den aufsässigen Charakter der 
Bewohner von Santa Cruz de la Sierra und bestätigt, daß sie „unruhige Leute 
waren, die dort geborenen Kreolen ehrgeizig, ohne Benehmen und maßlos, und 
die vielen Mestizen hochfahrend, frei, ruchlos, verwegen und unruhig usw.” 
(37). Das genügt, um den Charakter der ersten Ansiedler und der ersten 
Mestizen von Santa Cruz de la Sierra zu kennzeichnen. 

Nun ist zu bedenken, daß weder die Mestizen von Paraguay noch die der 
östlichen Gebiete des heutigen Bolivien in der Folgezeit als solche erschienen, 
da nach ganz kurzer Zeit alle physischen Merkmale ihrer eingeborenen Ab- 
stammung verschwanden, um nur die europäischen Charakteristika übrig- 
zulassen und zum Teil sogar zu übertreffen. Dazu sagt Azara: „Wenn ich sie 
beobachte, finde ich im allgemeinen, daß sie sehr schlau, verwegen und tat- 
kräftig und von hellerer Augenfarbe, besserer Statur, eleganteren Formen und 
noch weißerer Haut, nicht nur als die Kreolen, die Kinder spanischer Eltern in 
Amerika, sondern auch als die europäischen Spanier sind — ohne daß man ein 
Anzeichen ihrer sowohl indianischen als auch europäischen Abstammung 
bemerkt” (38). 

Gabriel René-Morenos soziologische Anschauungen sind die des aus- 
gehenden 19. Jahrhunderts. Indianer und Mestizen sah er als unabänderlich 
minderwertig an. Gegenüber den ihm lästigen Tatsachen bleibt ihm aber nichts 
anderes übrig, als sie, unwillig zwar, in ihrer Wirklichkeit zu akzeptieren. 
Augenscheinlich ist er dabei durch Azara beeinflußt, und so muß er von den 
Bewohnern von Santa Cruz de la Sierra sagen, sie stammten „von der dauern- 
den Mischung der Spanier mit Guarani-Indianerinnen”. Aber sofort fügt er 
hinzu: „Es ist bekannt, daß sich Familien in der zweiten oder dritten Gene- 
ration völlig aufhellen und daß, wenn der europäische Beitrag von neuem dazu- 
kommt, der Guarani-Atavismus sich nicht mehr in der Farbe der Haut bemerk- 
bar macht und später nur noch in den Gesichtszügen oder in anderen phy- 
sischen oder moralischen Besonderheiten der Mestizen zu erkennen ist” (39). 
Daraus erg:bt sich, daß man seinen Schlußfolgerungen sehr skeptisch gegen- 
überstehen muß, so z.B. wenn René-Moreno von dem schon früher erwähnten 
Nicömedes Antelo spricht. Er erzählt, daß Antelo sich im anthropologischen 
Sinne von Professor Burmeister, „dem Direktor des Museums von Buenos 
Aires und berühmten Entdecker des fossilen Pampa-Pferdes", untersuchen ließ 
mit dem Resultat, daß „er einen echten Typ der kaukasischen Rasse, besonders 
in der Schädelform, darstelle“. Das war der Grund dafür, daß sich Antelo 
stolz für ein „Individuum von überlegener reiner Rasse im anthropologischen 
Sinne” hielt (40). 

Diese Rückschlüsse und dieser Stolz sind einfach kindisch, weil sie von der 
falschen Voraussetzung hundertprozentig reinen spanischen Blutes in einer 
Verwandtschaftslinie von drei Jahrhunderten ausgehen, eine Annahme, die 
den Tatsachen erwiesenermaßen nicht entspricht. Tatsächlich geschah, was 
Azara feststellte und was René-Moreno unwillig zugeben mußte: das Ver- 
schwinden indianischen Blutes der Guarani oder Chiquitos im Phänotypus und 
daher das fortschreitende „Aufhellen" dieser Mestizen. 

Ohne Zweifel beruht auf diesem fortschreitenden „Aufhellen" die Ein- 
bildung der Bewohner von Santa Cruz de la Sierra, reine Weiße zu sein. Daraus 
erwuchs ein rassisches Vorurteil, das man als albern bezeichnen muß, wenn 
nicht überhaupt nur als „iberische Naivität“. Recht hatte Castelnau, wenn er 
1845 ironisch von den Frauen der Gesellschaft von Santa Cruz sagt: „Die 
Standeseitelkeit dieser Damen ist bis auf das Äußerste gebracht: die ihnen 
dienenden kleinen Indianerinnen werden als zu einer anderen Spezies gehörig 


A* 


re pe ee ee 


ne. 


u 
er 


en 


fie Se SOD ee 
« al 


x 


8 52 Humberto V azquez Machicado: | 


Ot rd) OF Eas ee SO ee Ge PR? nd ee RN Fe 


angesehen, und alle ihres Ranges, die einige Tropfen Mischblut haben, werden 
als cholas behandelt, obwohl sie oft weißer sind als die Damen des Hauses 
selbst” (41). 


IV. 


Alles, was im vorigen ausgedrückt wurde, ist historisch gesehen. In bezug 
auf das Ethisch-Soziologische wissen wir sehr gut, daß die Theorie von der 
Überlegenheit einer Rasse über eine andere oder von der Rassenreinheit, die 
einige in Anspruch nehmen, wissenschaftlich nicht haltbar ist. Die Theorie als 
solche ist nicht neu, im Gegenteil, sie kann auf das früheste Altertum zurück- 
geführt werden. Schon die Ägypter, Hebräer, Assyrer usw. sahen sich als 
anderen überlegene und von Gott erwählte Völker an. Hier in Amerika glau- 
ben die zu den Guarani gehörenden Guarayos, „nur sie seien Menschen, jede 
andere Nation sehen sie als Tiere oder evtl. noch als Sklaven an“ (42). 

Die ausführliche wissenschaftliche Unterbauung dieser Theorie geschah in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts in dem Werk von Gobineau (43). Mit war- 
mer Begeisterung lobte, kommentierte und propagierte Richard Wagner, der 
Schöpfer des „Ring des Nibelungen”, dieses Werk. Es folgten Ammon (44) 
und Vacher de Lapouge (45), später Chamberlain (46) und in den letzten Jahren 
Rosenberg (47). Der Gegner waren ebenfalls sehr viele. Von ihnen seien wegen 
ihrer populären Schreibweise nur Finot (48) und Evole (49) zitiert. 

Eine Rasse ist kein statisches, sondern im Gegenteil ein dynamisches 
Phänomen in dauernder Entwicklung und ewigem Wechsel. Ihr kommt zu jeder 
Zeit ein ihr eigener Wert und eine ihr eigene Bedeutung zu, die weder vorher 
noch nachher die gleichen sind (50). Die Umwandlungen und die dauernden 
Mischungen bringen ihrerseits neue Rassen oder neue verschiedenartige 
menschliche Gruppen hervor, die ihrerseits auch fortfahren in diesem dauern- 
den Wandel, der Wesen und Bedingung des Lebens selbst ist. Das sagte schon 
ein bolivianischer Gelehrter: „Dort, wo es einen Vater und eine Mutter gibt, 
die sich fortpflanzen, dort gibt es schon eine Rasse, das soll heißen, dort könnt 
ihr schon ein biologisches Gesetz suchen und feststellen, von dem ihr das Recht 
habt zu erwarten, daß es sich wiederholt und andauert, sooft sich die erforder- 
lichen Voraussetzungen wiederholen“ (51). Diese Idee hatte Jahre später auch 
Oswald Spengler (52). 

Überlegenheit oder Unterlegenheit von Rassen widersprechen nicht nur 
der Biologie selbst, sondern auch der Geschichte; bestünden solche privilegier- 
ten Gruppen, so wären sie seit Beginn der Welt die Besitzer der Zivilisation, 
und Kultur gäbe es nur im Umkreis dieser auserwählten Völker. Aber die 
Geschichte lehrt uns etwas ganz anderes, der Kulturen werden mit der Aus- 
weitung der archäologischen Kenntnisse immer mehr, und sie sind das Werk 
von vielen und sehr verschiedenartigen menschlichen Gruppen. 

Die gepriesene Reinheit, die einige dieser sogenannten Rassen sich zu- 
schreiben, ist ein anderer Mythos ohne wissenschaftliche Grundlage. Die Er- 
kenntnisse der menschlichen Vorgeschichte zeigen, daß die frühzeitlichen 
Gruppen ausgesprochene Nomaden waren, bedingt sowohl durch die Not- 
wendigkeit des Lebens als auch wegen einer diesem Stadium der Entwicklung 
eigentümlichen Tendenz. Diese Wanderungen führten als natürliche Kon- 
sequenz zum Kampf mit anderen Gruppen, und daraus resultierte auch die 
Mischung der einen mit der anderen. Der Südeuropäer ist verschwägert mit 
afrikanischen Negern und der nordische Blonde mit zentralasiatischen Völkern, 
die heute fast oder ganz untergegangen sind. 

Lang ist die Liste der verschiedenen mongolischen, ural-altaischen, slawi- 
schen und anderen Stämme, der legitimen Vorfahren der Völker, die heute 
unter dem Namen germanisch, angelsächsisch oder skandinavisch bekannt sind. 
Bei den lateinischen Völkern, mehr wegen der sprachlichen als blutmäßigen 
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Verwandtschaft so genannt, ist die Rassenmischung bekannter, da das mittel- 
meerische Gebiet, in dem sie sich bildete, die älteste geschriebene Geschichte 
und Tradition hat. 

Das Vorhergesagte bezieht sich auf die großen Gruppen. Für uns ist be- 
sonders das sich auf den Spanier Beziehende interessant, ist doch das spanische 
eines der am meisten gemischten Völker überhaupt. Die mediterranen Völker 
betrachten das Mittelmeer als gemeinsames Band und bequemen Verkehrsweg. 
Sie haben sich seit unvordenklichen Zeiten untereinander vermischt, sowohl 
auf Grund von Wanderungen und Handelsbeziehungen als auch von Kriegen 
und kriegerischen Einfällen. Weder nationalem Haß noch religiösen Unter- 
schieden gelang es, diese Mischungen zu verhindern. Das biologische Gesetz 
der Fortdauer der Spezies setzte sich trotz allem durch, ohne auf die stärkere 
oder geringere weiße Pigmentierung der Haut, die Farbe des Haares oder der 
Augen noch auf Form oder Masse des Schädels zu achten. 

So finden wir, daß das spanische Volk schon im 15. Jahrhundert und mehr 
noch im 16. Jahrhundert eines der am meisten vermischten Europas war. Von 
den früheren Keltiberern über die Griechen und Phönizier gibt es dort die 
Römer und nach ihnen die ganze gotische Lawine mit ihren zahlreichen Stäm- 
men. Diesen schlossen sich die Araber mit ihren asiatischen und afrikanischen 
Elementen an, deren Blut wahrscheinlich vorgeschichtliche Spuren enthielt 
(53). Der spanische Eroberer des 16. Jahrhunderts war also das Produkt der 
Mischung vieler Völker oder Rassen, wenn wir sie so bezeichnen wollen. 

Und dieser Eroberer, so gemischt wie er war, vermengte wiederum sein 
Blut mit dem der amerikanischen Indianer, die ihrerseits rassisch nicht rein 
waren, sondern im Gegenteil sehr heterogen auf Grund der Wanderungen, von 
denen uns d’Orbigny berichtet (54). Diese Mischung, die auch Nordenskiöld (55) 
annimmt, kompliziert sich außerdem durch die polynesische Herkunft, die Pro- 
fessor Rivet vertritt (56). Und außerdem fehlen nicht diejenigen, die arische 
Wurzeln in der Quechua-Sprache finden wollen (57), oder die die Kollas für die 
Arier der Neuen Welt halten und die Aimara als „einen ansehnlichen Zweig 
der Hochland-Maya, die das große Reich von Xibalba in Zentralamerika be- 
gründeten”, ansehen (58). Noch weitergehende Mischungen anzunehmen ist 
wohl kaum möglich. 

Angesichts der zwingenden Überzeugungskraft des hier Dargestellten 
wird man sich der hinlänglich bekannten Meinung anschließen müssen, daß das 
Kennzeichen unserer amerikanischen Gruppierungen oder Rassen die Ver- 
bindung zwischen den rassisch sehr heterogenen autochthonen Indianern und 
den ihrerseits sehr gemischten Spaniern war. Dies ergab sich als logische Folge 
des siegreichen Krieges und der anschließenden Beherrschung des Territoriums 
und der Bevölkerung, so wie es auch im Ägypten der Ptolemäer als Ergebnis 
der mazedonischen Eroberung geschehen war (59). Und dieser Prozeß setzte 
sich in täglich intensiverer Form fort. Er formt das Äußere der Menschen, auch 
derjenigen, die vorgeben, „reinen Blutes“ zu sein, da besonders der Einfluß 
der Erde sich als ein günstiges Element für solche Veränderungen der mensch- 
lichen Spezies erweist, Veränderungen, die in sichtbarer Form Fortschritt und 
Überlegenheit bedeuten (60). 

So gesehen, brauchen wir von Santa Cruz de la Sierra uns keinesfalls 
unserer Mestizen-Herkunft zu schämen; die dauernde Vermischung der mensch- 
lichen Gruppen ist das biologische Gesetz unserer Spezies, wie die ver- 
gleichende Anthropologie und die Ethnographie bestätigen. Die Vermischung, 
die die erste Grundlage unseres Volkes Schuf, ist eher eine stolze Ruhmes- 
tat als eine Schande. D'Orbigny sagt, daß die Mischung der „Guarani mit den 
Spaniern Menschen von schönster Gestalt, fast weiß und mit hübschen Gesichts- 
zügen von der ersten Generation ab hervorbrachte. In Corrientes und Santa 
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Cruz de la Sierra, wo diese Mischung am verbreitetsten ist, beeindruckt tief die 
Schönheit und die Vornehmheit des Äußeren: die Augen sind groß, die Haut 
sehr hell und die Nase wie der größte Teil der Gesichtszüge typisch spanisch. 
Von allen Kreuzungen scheint uns diese die beste, und sie rivalisiert mit der 
weißen Rasse.“ Anschließend fügt er hinzu, daß „die Rassenmischung im all- 
gemeinen in den heißen Tiefebenen Menschen von sehr viel schönerem Körper- 
bau hervorbringt, als im Gebirge” (61). 

Dies beweist die hervorragende Qualität unserer Mischung, und darin 
liegen zugleich die Argumente, um die beiden gegensätzlichen Thesen zu 
stützen; denn den hochmütigen Rassisten kann man mit den gleichen ver- 
nünftigen Argumenten sagen, daß durch biologische Aussonderung aus unseren 
Adern das indianische Blut verschwunden und nur jenes angeblich europäische 
geblieben sei. So könnten wir uns, wenn das unsere Absicht wäre, für eine 
„überlegene" Rasse halten. 

Von welcher Seite man auch das Problem anfaßt, Santa Cruz de la Sierra 
braucht sich seiner mestizischen Abkunft, der Mischung des Spaniers mit der 
eingeborenen Indianerin, nicht zu Schämen. 
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Die Angabe wurde benutzt von Guillermo H. Prescott: Historia de la conquista 
del Per. Trad. esp. Buenos Aires, 1943, p. 347. 
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(11) Marcos Jiménez de la Espada: Prölogo a Juan de Betanzos: Suma y narracion 
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de los Incas. Madrid, 1880, p. 7. 

R. de Lafuente Machain: El gobernador Domingo Martinez de Irala. Buenos Aires, 
1939, p. 560. Irala bestimmte als Vormiinder fiir seine minderjahrigen Kinder 
Nufrio de Chaves und Juan de Ortega; p. 562. 

Relacion de las cosas sucedidas en el Rio de la Plata, cit. Siehe auch Cabeza 
de Vaca: Naufragios y comentarios, cit., vol. I, p. 208, und vol. II, p. 317 ff. Bei 
der Ubergabe der Indianerinnen an die Konquistadoren scheint ein priapeischer 
Faktor eingewirkt zu haben, auf den z.B. hinweisen Paulo Pardo in: Retrato do 
Brasil und Gilberto Freyre: Casa Grande y Senzala. Trad. esp. Buenos Aires, 
1943, vol. I, p. 106, 122 ff. 

Félix de Azara: Description e pee del Paraguay y del Rio de la Plata. 
Madrid, 1847, vol. I, p. 293. 

Nufrio de Chaves y Herando de Salazar: Memoria y rresoluciön de los casos 
y cosas sucedidos en la tierra desde la governacion de Juan de Ayolas que sea 
en Gloria (1559). A.G.I., 72—5—9. Siehe auch Blas Garay: Coleccion de docu- 
mentos relativos a la Historia de América y particularmente a la Historia del 
Paraguay. Asuncion, 1899, vol. I, p. 292. 

Noticia y relaciön que a S.M. haze la ciudad de la Plata de su sitio, términos 
y comarcas (1561). Blas Garay: Coleccion, etc., cit., p. 350. 

Relacion de los casos en que el capitan Nufrio de Chaves a servido a Su Magestad 
ano de Quinientos quarenta. A. G.I., 1—4—16/21. Garay: Coleccion, p. 399. 
Juan Lopez de Velasco: Geografia y descripciön universal de las Indias (1571— 
1574). Madrid, 1894, p. 506. Antonio Vazquez de Espinosa: Compendio y des- 
cripcion de las Indias Occidentales (1629). Washington, 1948, p. 600. 

Enrique Finot verteidigt die These des peruanischen Ursprungs. Siehe auch His- 
toria de la conquista del Oriente Boliviano. Buenos Aires, 1939, p. 67. 

Pedro Hernandez: Relacion, etc., cit., in Cabeza de Vaca: Naufragios, etc., 
vol..Il,p. 328: 

Ricardo Mujia: Bolivia — Paraguay. La Paz, 1914, Anexos, vol. I, p. 78. 

«Pedir que se les haga merced atento que la calidad de la tierra tiene por el 
presente tan pocos aprovechamientos se sirvan los vecinos personalmente de los 
yndios de sus encomiendas por tyempo de veynte años.» Capitulos de instruc- 
cion del Cabildo de Santa Curz de la Sierra presentados por Alonso de Herrera. 
Los Reyes, 22 de septiembre de 1561. A.G.I., 70—4—16. R. Mujia: Bolivia — Para- 
guay, cit., Anexos, vol. I, p. 77. — «Lo que mäs hazen es servicio personal.» 
Declaracion de Christöbal de Saavedra procurador general de la gobernacion 
de Santa Cruz de la Sierra. El Cuzco, 27 de septiembre de 1571. A.G.l., 74—4—10. 
Garay: Colecciön, p. 578. 

Bolivia y Argentina. Notas biograficas y Sinlisgnaneae: Santiago, 1901, p. 164. 
Francisco de Mendoza «habia matado a su primera mujer en Espafia por sospecha 
de infidelidad conyugal. Contrajo segundas nupcias con Dofia Maria Angulo, hija 
del noble caballero Juan Manrique». Cecilio Baez: Historia colonial del Paraguay 
y Rio de la Plata. Asuncion, 1926, p.33. Francisco de Mendoza y Maria Angulo 
waren die Eltern von Dofia Elvira, der Frau von Nufrio de Chaves. Francisco 
de Mendoza wurde in Asuncion hingerichtet, sein Sohn Diego in Potosi. 

Paul Groussac: Mendoza y Garay. Buenos Aires, 1916, p. 301, 423 ff. 

Gabriel René-Moreno: Catälogo del archivo de Mojos y Chiquitos. Santiago, 
1888, p. 587. 

«;A qué clase social pertenecen los conquistadores? Pertenecen a las clases 
humildes, al pueblo... El espafiol cruzöse con el arabe en Europe y con el indio 
en América, Al cruce con el indio lo predispuso ya el haber convivido y el haberce 
cruzado con el arabe. La sensualidad satifecha con indias da origen a la raza 
mestiza. » Rufino Blanco-Fombona: El conquistador espafiol del siglo XVI. Ensayo 
de interpretaciön. Madrid, 1921, p. 195 und 266. 


René-Moreno: Notas biograficas; p. 164. 
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Humberto Vazquez Machicado: 


René-Moreno: Mojos y Chiquitos; cit., p. 33. Alle Seiten dieses Buches sind voll 
von der Unzucht, die die Bewohner von Santa Cruz und andere, die die Priester 
und Verwalter der Missionen sowohl in Mojos wie in Chiquitos mit den Indianern 
trieben. Auch die Berichte der Reisenden des 19. Jahrhunderts bestätigen diese 
Art lockeren Lebens. Interessant ist dabei, daß die eigenen Berichte René-Morenos 
die von ihm aufgestellten Thesen widerlegen. 

Carta de Martin Gonzälez, clerigo, al Emperador Don Carlos, dando noticia de 
las expediciönes hechas y de los atropellos cometidos despues de la prisiön del 
gobernador Alvar Nufiez Cabeza de Vaca, Asunciön, 25 de junio de 1556, Publi- 
cada en Ministerio de Fomento. Cartas de Indias. Madrid, 1877, p. 609. 

Notas biogräficas; p. 149 und 160. 

« Nuestra mayor esperanza de salvaciön se encuentra en el hecho de que no somos 
una raza pura, sino un mestizaje, un puente de razas futuras, un agregado de 
razas en formaciön: agregado que puede crear una estirpe mds poderosa que las 
proceden de un solo tronco.» José Vasconcelos: Indologia. Paris, 0. J., p. 109. 
Provision del virrey del Peri don Francisco de Toledo ordenando que pasena la 
Audiencia de Charcas los obrados relativos a la rebelion de don Diego de Mendoza 
en Santa Cruz de la Sierra. La Plata, 2 de octubre de 1573, A. G.I., 2—2—6/11. 
A.G.]., Patronato, 191. Siehe auch José Väsquez-Machicado: Catalogo descrip- 
tivo del material del Archivo General de Indias de Sevilla referente a la Historia 
de Bolivia. Vol. I, Patronato y Audiencia de Charcas. No. 114. Unverôffentlicht 
im Besitz des Verfassers. 

Lorenzo Suärez de Figueroa: Relaciön de la ciudad de Santa Cruz de la Sierra 
(1586). Veröffentlicht in Manuel Vicente Ballivian: Documentos para la historia 
geogräfica de la Repüblica de Bolivia. La Paz, 1906, p. 40. 

Balthazar Ramirez: Description del Reyno del Perü, publicado por Victor M. 
Maurtua: Juicio de limites entre el Perü y Bolivia, Prueba peruana. Barcelona, 
1906, vol. I, p.357. Findet sich gleichfalls in Mujia: Bolivia — Paraguay. Anexos, 
vol. I, p. 479. 

Carta a.S.M. en su Real Consejo, acerca de las cosas convenientes al real ser- 
vicio y dignas de remedio. La Plata, 13 de enero de 1588. A.G.I., 74—4—1. Siehe 
auch Roberto Levillier: Audiencia de Charcas. Correspondencia de Presidente 
y Oidores. Madrid, 1922, vol. II, p. 317. 

Felix de Azara: Loc. cit. 

Mojos y Chiquitos, p. 261—262. 

Notas biogräficas, p. 165—166. 

Francis de Castelnau: Expédition dans les parties centrales de l'Amerique du Sud, 
etc. Paris, 1851, vol. III, p. 245. 

P. Manuel Viudez: Guarayos. Descripciön de sus habitantes, tierras, costumbres, 
religion, etc., publicado en Ernesto O. Rueck: Guia general de Bolivia. Sucre, 1865, 
Apendice II, p. XXXT. 

G. A. de Gobineau; Essai sur l'inégalité des races humaines. Paris, 1853—1855, 
4. vol. 

A. Ammon: Die Gesellschaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen. Jena, 1895. 
L’Ayen: Son rol social. Paris, 1899. 


Houston Stewart Chamberlain: Die Grundlagen des XIX. Jahrhunderts. München, 
1901, 2 Bände. 


Alfred Rosenberg: Der Mythos des XX. Jahrhunderts. München, 1930. Blut und 
Ehre. München, 1934, 

Juan Finot: El prejuicio de las razas. Trad. esp. Valencia, 1906, 2 vol. 

J. Evola: Il mito del sangue. Milano, 1937. Die gleiche Tendenz vertritt unter den 
Italienern Napoleone Colajanni: Razze inferiori e razze superiori o Latini e Anglo- 
Sassoni. Roma, 1903. 

Siehe auch in dieser Hinsicht die interessante Arbeit von Ales Hrdlicka: Las 


Razas del hombre. In dem Monographienband mit dem Titel Aspectos cientificos 
del problema racial. Trad. esp. Buenos Aires, 1946, p. 204 ff. 
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Franz Tamayo: Creaciön de la pedagogia nacional, La Paz, 1910, p. 30. 


„Zuletzt hat jeder einzelne Mensch und jeder Augenblick seines Daseins seine 
eigene Rasse.“ Oswald Spengler: Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer 
Morphologie der Weltgeschichte. München, 1921—1922, 2. Band, p. 155. 


Adolfo Schulten: Tartessos. Contribuciön a la historia mäs antigua de Occidente, 


Trad. esp. Madrid, 1924. José Ortega y Gasset: Las Atläntidas. Madrid, 1924. 
Alcide D'Orbigny: L'homme américain. Paris, 1839, vol. I, p. 21 ff. 

Erland Nordenskiöld: Deductions suggested by the geographical distribution of 
some post columbian words used by the indians of South America. Göteborg, 1922. 
Paul Rivet: Los origines del hombre americano. Trad. esp. México, 1943. 

P. Jouget: El imperialismo mecedönico y la helenizaciön del Oriente. Trad. esp., 
Barcelona, 1927, p. 433. 

Vicente Fidel Lopez: Les races aryennes du Pérou. Paris, 1871 

Belisario Diaz Romero: Ensayo de prehistoria americana. Tiahuanaco y la Ame- 
rica primitiva. La Paz, 1920, p. 121. ; 

„Überdies können geglückte Rassen aus unwahrscheinlichster Mischung hervor- 
gehen.“ Hermann Keyserling: Südamerikanische Medidationen. Stuttgart — Ber- 
lin, 1932, p. 89. Dieses Buch ist trotz seiner Oberflächlichkeit sehr interessant 
und enthält einige sehr wertvolle Beobachtungen. 

L'homme américain, cit., vol. I, p. 140 und 142. 


Zur inneren Gliederung und gescichtlihen Stellung 
der ozeanisch-austronesischen Sprachen 


Von 
Wilhelm Milke 


Trotz ihrer unbestrittenen Bedeutung fiir die Sprach- und Kulturgeschichte 
der Südsee ist die innere Gliederung der austronesischen Sprachen Ozeaniens 
bisher etwas stiefmütterlich behandelt worden (1). Die Handbücher (Schmidt, 
Meillet und Cohen) beschränken sich auf eine geographische Aufzählung, wie 
denn auch die traditionelle Gliederung in melanesische, mikronesische und 
polynesische Sprachen vorwiegend von geographischen Gesichtspunkten be- 
stimmt ist. 

Vor einiger Zeit hat nun G. Grace (1955) als vorläufiges Resultat der Ar- 
beiten des Tri-Institutional Pacific Program (TIPP) eine Gliederung der austro- 
nesisch-ozeanischen Sprachen veröffentlicht, leider ohne Begründung und Dis- 
kussion. Da die angekündigte ausführliche Darstellung bisher nicht erschienen 
ist, seien mir einige Bemerkungen gestattet, die sich naturgemäß nur auf die 
publizierten Resultate beziehen können, da deren Begründung, wie gesagt, 
nicht bekanntgeworden ist. Im Anschluß daran soll der zeitliche Rahmen um- 
rissen werden, in den die innere Differenzierung der ozeanischen Sprachen zu 
stellen ist. Unter ozeanischen Sprachen ist hier und weiterhin der 
ozeanische Zweig der austronesischen Sprachen verstanden, also 
jener Zweig, für den Dempwolff (1927, 1934—1938 : II 166) eine besondere 
Grundform, das von ihm sogenannte Ur-Melanesische (UMN) rekonstruiert 
hat. 

Ik 


Die Abgrenzung der „östlichen (ozeanischen) Gruppe der malayo- 
polynesischen (austronesischen) Sprachen ist von Grace im wesentlichen zu- 
treffend vorgenommen. Daß Palau und Chamorro nicht hinzugehören, hat schon 
Thalheimer (1907) gezeigt. 

Zweifelhaft ist die Grenzziehung an der Nordküste Neuguineas. Grace 
läßt die Sprachgrenze zwischen ozeanischen und indonesischen Sprachen in 
etwa mit der politischen Grenze zwischen Niederländisch-Neuguinea und dem 
Mandatsgebiet zusammenfallen. In Übereinstimmung mit Kern (1885) und 
Dempwolff (1924: 297) möchte ich an der Zugehörigkeit der austronesischen 
Sprachen der Geelvinck-Bay, insbesondere des Numfor, zur ozeanischen Gruppe 
festhalten. Dagegen muß es dahingestellt bleiben, ob diese Sprachen zur 
engeren Gruppe der Neuguinea-Sprachen (s. u. C 1b) gehören (2). 


II. 


Grace gliedert die ozeanischen Sprachen in 19 Untergruppen. Von diesen 
umfassen manche nur eine einzige Sprache. So werden die Sprachen der 
Loyalty-Inseln als drei gesonderte Gruppen aufgeführt. Andere Gruppen sind 
so eng geschlossen, daß sie seit jeher erkannt worden sind. Beispielsweise 
wurde die Zusammengehörigkeit der Sprachen von S. W.-Neubritannien und 
der Sprachen der Finschhafen-Halbinsel schon von Friederici 1912 festgestellt. 


Problematisch ist Graces Gruppe 5 „New Hebrides-Banks: 
a) Southern New Hebrides (Aneityum, Tanna, Eromanga) 
b) A grouping consisting of the following subgroupings: 
1. The remainder of the New Hebrides (from Efate north) except Pente- 
cost, Aurora, and Leper's Islands 


- Wilhelm Milke: Zur inneren Gliederung und geschichtlichen Stellung usw. 59 
2. Rotuma 
3. Fiji . 
4. Polynesian (All Polynesian languages including the Outliers) 

c) Pentecost, Aurora, and Leper's Islands; Bank Is., Torres Is. 

d) (?) Micronesian (all the languages of Micronesia except Palauan and 
Chamorro; the membership of this grouping in the New Hebrides-Banks 
subgroup is highly probable, but not certain)." 


Ich bin bereit, diese Gruppe zu akzeptieren, bis auf die Zugehörigkeit der 
Banks- und Torres-Inseln, nicht aber die von Grace angegebene Untergliede- 
rung, Hier bestreite ich, bis zum Beweis des Gegenteils, entschieden, daB die 
mittleren Neuen Hebriden enger mit Fiji, Polynesien und Rotuma zusammen- 
gehoren als mit ihren Nachbarn im Stiden (Eromanga, Tanna, Aneityum) und 
im Norden (Maewo [Aurora]), Petecöte, Aoba (Leper's Is.). 

Da Grace die Kriterien, die er bei der Fein- und Feinstgliederung benutzt 
hat, nicht angibt, kann ich nichts weiter tun, als seiner Gliederung die meine 
entgegenzustellen, die ich in verschiedenen unveröffentlichten lautvergleichen- 
den Arbeiten erarbeitet und hinsichtlich des Wortschatzes an der Verwandt- 
schaftsterminologie (vgl. Milke 1938) kontrolliert habe. Meine Gliederung geht 
von dem Verhalten der drei ur-melanesischen Laute 

*, #4, *y (3) 

aus. Es ergeben sich drei Hauptgruppen: 

A) UMN *y fortgefallen, *d und *l (ursprünglich getrennt) erhalten, zum Teil 
sekundär zusammengefallen (Polynesien!). Hierhin gehören die von Grace 
in seiner Gruppe 5 zusammengefaßten Sprachen, aber ohne Banks- und 
Torres-Inseln (*y und *d— r), sowie zusätzlich die Sprachen der westlichen 
Inseln des Bismarck-Archipels (Wuwulo und Aua, Ninigo, Agomes, Kaniet) 

_ und der Admiralitäts-Inseln, außerdem mit überwiegender Wahrscheinlich- 
keit die Sprachen von Neukaledonien und den Loyalty-Inseln, Die Unter- 
gliederung würde etwa folgendermaßen anzusetzen sein: 

A 1. Westliche Inseln des Bismarck-Archipels und Admiralitäts-Inseln. 

A 2. Neue Hebriden. 

A 3. Neukaledonien und Loyalty-Inseln. 

A 4. Fiji. 

À 5. Rotuma. 

À 6. Polynesische Sprachen. 

À 7. Mikronesische Sprachen. 

a) Hauptgruppe: Marshall-Inseln, Karolinen (Ponape, Truk, Zentral- 
Karolinen, südwestliche Karolinen) (UMN *t— d’, UMN *d’—1t). 

b) Gilbert-Inseln. 

c) Restgruppe (unsichere Stellung): Nauru, Kusae, Yap. 

B) UMN *y mit *l zusammengefallen = 1, *d ursprünglich selbständig. 
Einzige Vertreter: Südost-Salomonen (Isabel, Florida, Guadalcanar, Mala, 
S. Christoval) (4). 

C) UMN *y und *d zu r zusammengefallen, *l (ursprünglich) gesondert er- 
halten. Hierher gehören folgende Untergruppen: 

C 1. Neuguinea-Sprachen (5): 

a) Sprachen der Geelvinck-Bay und der Humboldt-Bay. 
b) Neuguinea-Gruppe im engeren Sinne: Alle anderen melanesischen 
Sprachen von Neuguinea, einschließlich Südwest-Neubritannien. 
C 2. Neuirland-Gruppe: Sprachen von Neuirland und vorgelagerten Inseln, 
Tuna (Gazelle-Halbinsel), melanesische Sprachen von Buka und Bou- 
gainville, der Shortland-Inseln, von Neu-Georgia und Choiseul. 
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C 3. Banks-Gruppe: Sprachen der Banks- und Torres-Inseln. Diese Unter- 
gruppe hat offenbar seit langerer Zeit in engsten Austauschbeziehungen 
zu den Sprachen der nördlichen Neuen Hebriden gestanden; dies ist 
die objektive Begründung dafür, daß Grace sie mit diesen zur Unter- 
gruppe 5c zusammengefaßt hat. 


Die Sprachen von Neukaledonien und den Loyalty-Inseln habe ich zur 
Gruppe A gestellt, obwohl die Beurteilung durch weitgehenden Silben- und 
Lautverfall sehr erschwert ist. Noch stärker gilt dies von den Santa -Cruz- 
Sprachen, die vielleicht in C2 oder C3 einzureihen sind. 


Ob die Untergruppen zu A und C sämtlich genetisch enger zusammen- 
gehören, oder ob wir zum Teil mit konvergenten Lautentwicklungen rechnen 
müssen, wird sich nur durch einen Vergleich des Wortschatzes, wie ihn TIPP 
in Angriff genommen hat, klären lassen. Vieles spricht z.B. für eine genetische 
Selbständigkeit der Neuguinea-Sprachen (C 1) gegenüber den Subgruppen C 2 
und C3, 

III. 


Es wird gut sein, sich einige Daten zu vergegenwärtigen, durch welche die 
inner-ozeanischen Differenzierungsvorgänge zeitlich festgelegt werden können. 


1. Der Beginn der austronesischen Expansion und der parallel laufenden 
sprachlichen Differenzierung ist noch nicht ausreichend festgelegt. Einige glotto- 
chronologische Daten hat Dyen (1953) veröffentlicht. Eine andere Schätzung 
habe ich selbst (Milke 1955: 42) angegeben. Dyens Zahlen schwanken im ein- 
zelnen sehr stark. Durch Mittelbildung erhält man eine Zeittiefe von etwa 2800 
Jahren, bzw. bei Nichtberücksichtigung der Werte Maanjan-Mérina und 
Njadju-Dayak-Mérina, die vielleicht zu niedrig bestimmt sind, eine solche von 
3090 Jahren. Zwischen diesen Werten liegt meine Schätzung von 2940 Jahren. 
Trotz dieser guten Übereinstimmung glaube ich, daß die gesuchte Zeittiefe etwa 
500 Jahre höher ist. Dyen hat innerhalb der indonesischen Sprachen Unab- 
hängigkeit der sprachlichen Entwicklung vorausgesetzt. Sie ist sicher nicht 
gegeben. Bei meiner Schätzung ist zu beachten, daß nur solche ur-austro- 
nesischen Wortwurzeln berücksichtigt werden konnten, die aus den Einzel- 
‘sprachen rekonstruierbar waren. Damit verschiebt sich das Gewicht auf solche 
Wurzeln, die in den Einzelsprachen eine weite Verbreitung haben, und zu- 
ungunsten der nur spärlich erhaltenen Wortwurzeln. Die mittlere Erhaltungs- 
quote wird dadurch (scheinbar) erhöht mit dem Resultat einer Unterschät- 
zung der Zeittiefe. : 

Veranschlagen wir die wirkliche Zeittiefe der austronesischen Einheit auf 
3400 Jahre, so gelangen wir auf etwa 1500 v.Chr. als Anfangsdatum der austro- 
nesischen Differenzierung. 

2. Als nächstes Datum können wir die austronesische Besiedlung von Neu- 
kaledonien fixieren. Unter der Voraussetzung, daß die bodenbebauende Bevöl- 
kerung mit Walzenbeil und reliefverzierter Keramik, die um die Mitte des 
ersten Jahrtausends v.Chr. Neukaledonien in Besitz nahm und sich seither 
kontinuierlich fortentwickelte (Gifford und Shutler 1955), mit den Trägern des 
austronesischen Sprachgutes in den Dialekten der Insel identisch war, gelangen 


wir auf etwa 650 v.Chr. als abgerundetes Mittel aus zwei Radiocarbon-Daten 
von 846 und 481 v. Chr. ' 


3. Durch die Arbeit von Elbert (1953) ‚darf als gesichert gelten, daß die 
Expansion und innere Differenzierung der polynesischen Dialekte nicht später 
einsetzte als etwa um Christi Geburt. 

4. Nur der Vollständigkeit halber sei auf ein letztes Datum verwiesen: 
die Erstbesiedlung von Hawaii um 1000 n. Chr. (Libby 1955: 135, Sample C - 540). 
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5. Wir erhalten folgende schematische Zeitskala: 


Beginn der austronesischen Differenzierung . . . . . 1500 v.Chr. 
Melanesische Besiedlung von Neukaledonien. . . . . 650 v.Chr. 
Beginn der polynesischen Differenzierung . . . . . . 0 

Beaune VOR Hawal 2. es el a asp nbs = 1000) ny Chr: 


6. In den Zeitraum von 1500 bis 650 v.Chr. müßten somit folgende Vor- 
gänge zusammengedrängt werden: 


a) Herausbildung der ozeanischen Gruppe der austronesischen Sprachen ein- 
schließlich der von Dempwolif klargestellten Lautverschiebungen. 

b) Innere Differenzierung der ozeanischen Gruppe in mehrere Hauptzweige. 

c) Räumliche Expansion, so daß am Ende des Zeitraumes der äußerste Süden 
von Melanesien erfaßt war. 


Der Zeitraum von etwa 850 Jahren erscheint für diese Folge von Entwick- 


lungen eher zu kurz, so daß man geneigt sein könnte, das Anfangsdatum noch 
weiter zurückzuschieben. 


7. Die weitere Entwicklung der ozeanischen Sprachen hat sich offenbar im 
wesentlichen an Ort und Stelle, also an den heutigen Wohnsitzen der Einzel- 
sprachen, vollzogen. Zwar sind sekundäre Expansionserscheinungen im poly- 
nesischen wie im mikronesischen Raum bis in das zweite Jahrtausend n. Chr. 
hinein erfolgt. In Meianesien dagegen fehlt es durchaus an sprachlichen 
Anhaltspunkten für Bevölkerungsbewegungen großen Stils und über weite 
Entfernungen während der letzten 2000 Jahre. 


Weil die sprachlichen Hauptgruppen im Zeitpunkt der Landnahme in 
Melanesien nur wenig voneinander verschieden waren (Zeittiefe < 1000 Jahre) 
und sich die Einzelsprachen seither in lokaler Isolierung länger als 2000 Jahre 
differenziert haben, ist der Unterschied zwischen den Einzelsprachen der glei- 
chen Gruppe relativ groß und nicht viel kleiner als der zwischen zwei Einzel- 
sprachen verschiedener Gruppen. 


8. So gesehen, ist der Beitrag der Sprachforschung zur Bevölkerungs- und 
Kulturgeschichte Ozeaniens ein vorwiegend negativer: zumindest für Mela- 
nesien erweist sich das Suchen nach „Kulturschichten” jüngeren Alters (und 
nur solche können günstigenfalls mit einiger Sicherheit erkannt werden) als 
wenig aussichtsreich. 


Anmerkungen 


(1) Bemühungen um die Unterscheidung von „Wanderzügen" und „Sprachschichten" 
innerhalb der ozeanischen Sprachen finden sich z.B. bei Schmidt 1899, Friederici 
1912, Dempwolff 1927: 43. 

(2) Dempwolffs Bedenken (1924: 318 u. Anm. 1) gegen die Zugehörigkeit von Wuwulo 
und Aua zur ozeanischen Gruppe glaube ich (Milke o.J. a) entkräftet zu haben. 
Wuwulo r, r und g sind offenbar Allophone des gleichen Phonems. 

(3) Dyen (1953 a) hat Gründe angeführt, die für eine Aufspaltung von Ur-Austro- 
nesisch *) in mehrere Phoneme sprechen. Die Frage bedarf einer weiteren Unter- 
suchung. 

(4) W. Schmidts (1899: 251) Versuch, einen engeren genetischen Zusammenhang dieser 

Gruppe mit den polynesischen Sprachen zu erweisen, ist unzureichend begründet. 

In seiner letzlen Stellungnahme (1940/41: 380) verlegt Schmidt den von ihm ange- 

nommenen Zusammenhang in die Zeit, bevor die für die beiden Gruppen charakte- 

ristischen Lautverschiebungen eingetreten waren, mit anderen Worten in die Ur- 
melanesische Einheitszeit. 

Zur Sonderstellung dieser Untergruppe vgl. Brandes 1888, Schmidt 1900, 1901, 

Friederici 1912, Milke 1938: 65. Nicht zugänglich war mir bisher: A. Capell, The 

linguistic position of Sout-Eastern Papua. Sidney 1943. 
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62 Wilhelm Milke: Zur inneren Gliederung und geschichtlichen Stellung usw. 
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Das Mondalter am Nulltage der Mayazeitrechnung 


Von 
Otto Heinrich von Saucken 


Die Korrelationsfrage fiir das Nulldatum der Mayazeitrechnung, 
den Tag 13.0.0.0.0. 4 ahau 8 cumhu, 


ist noch immer nicht gelöst. Dabei haben die Untersuchungen über diesen 
Nulltag noch nicht einmal eine Erklärung dafür gebracht, warum der Nulltag 
des Long-count-Systems mitten im Tzolkin und mitten im Haab liegt. Diese 


Frage hat auch besonders Teeple und Kreichgauer bei ihren Untersuchungen 
beschäftigt. * 


Der Nulltag des Long-count-Systems ist der 160. Tag des Tzolkin und 
der 349. Tag des Haab, wenn man als Jahresanfang des Haab 0-Pop 
annimmt. 


Dementsprechend ist der Tag 1 der großen Long-count-Periode der Tag 


13.0.0.0.1. der 161 Tag im Tzolkin (Tag 5 imix) und 
der 350. Tag im Haab (9 cumhu). 


0-Pop als Jahresanfang des Haab setzt aber voraus, daß die 5 Zusatztage, die 
das Haab als Jahr von 365 Tagen gegenüber dem Tun als einem Jahr von 
360 Tagen hat, das Jahresende bilden. Das ist aber durchaus nicht selbstver- 
ständlich, wie das Beispiel des ägyptischen Wandeljahres zeigt, das, wie die 
neueren Forschungen ergeben haben, in den älteren Zeiten bis in die fünfte 
Dynastie hinein nicht mit dem 1. Tage des ersten Monats, sondern mit den 
5 Zusatztagen anfing, die dort als Geburtstage der großen Götter galten‘). 
 Nähme man dasselbe auch für die Mayazeitrechnung an, so fiele der Jahres- 
anfang des Haab auf 1 Uayeb, den 1. Zusatztag, dann erhielte man folgendes: 


Dez Nulltags1320202 0, OMTS i he tus ee der 354. Tag des Haab, 
der Tag 1 (der Tunbeginn) 13.0.0.0.1. ... der 355. Tag des Haab. 


Wir erhalten damit Zahlen, bei denen eine Sinndeutung sich direkt aufdrängt, 
beträgt doch die Länge eines sogenannten Mondjahres, das heißt von zwölf 
synodischen Monaten, 354,367 056 Tage. 

Am 1. Uayeb als Jahresanfang des Haab hatte also der Mond dasselbe 
Alter wie am Tage 1 (13.0.0.0.1.) des Long-count-Systems im Beginn der 
großen Periode. 

Als praktische und leicht feststellbare Anfänge einer Mondjahrzählung 
im Vergleich mit anderen Tageszählungen sind eigentlich nur Vollmond und 
Neumond geeignet, und zwar, da der Mond bei den Neumonden unsichtbar ist 
das Wiedererscheinen des Mondes am Abend als Neulicht (Mondalter 1), es 
sei denn, daß eine genaue zeitliche Fixierung des Mondalters 0 durch beob- 
achtete Finsternisse möglich ist. 

Nehme ich also an, daß der Haabbeginn ursprünglich nicht nur bei 0 Pop, 
sondern auch bei 1 Uayeb liegen kann, so erhielte ich: 


1. Der Nulltag (13.0.0.0.0.) ist der 354.Tag des mit 1Uayeb beginnenden Haab, 
der Tag darauf, der Beginn der großen Periode (zugleich Tun-und-Baktun- 
Beginn), der 355. Tag des mit 1 Uayeb beginnenden !aab, 

Differenz zwischen Haab- und Tunbeginn beträgt also ein Mondjahr. 

2. Nehme ich weiterhin an, daß auch der Tag 0-Pop Haabanfang sein kann, 

und lege ich 0-Pop als 1. Tag des Haab zugrunde, dann ist der letzte Tag 


*) Scharff: Agypten und Vorderasien im Altertum, Seite 30, 32. 
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des 1.Tun (13.0.1.0.0.) der 709. Tag nach Haabbeginn. Der Abstand vom 
Haabbeginn zum Ende des 1.Tun beträgt also 2 Mondjahre. 

3. Vom Tzolkinbeginn bis zum 0-Pop-Haabbeginn des 2 Haab (auf den Null- 
tag folgenden 0 Pop) liegen 176 Tage, der Tag 0 Pop 8 caban ist der 
177. Tag des Tzolkin, also liegt er 1/2 Mondjahr nach dem Ende des voran- 
gegangenen Tzolkin (13 ahau). 177 Tage sind aber auch ein Intervall 
zwischen Finsternissen. 

4. Zwischen Nulltag und dem darauffolgenden 0-Pop liegen 16 Tage, also 
ebenso viele Tage wie zwischen Vollmond und Neulicht (Mondalter 1). 


Aus der Berücksichtigung dieser 4. Spanne als Abstand von Vollmond zu 
Neulicht kann man auch für den Tzolkinbeginn postulieren, daß der erste Tag 
des Tzolkin, der Tag 1 Imix, ein Neulichttag sei, wogegen der erste Tag des 
eponymen Haab (eponymen = des Haab, in dem der Nulltag liegt) und der 
Tag nach dem Nulltage Vollmondtage sein müssen. 


Das Nulldatum gibt uns also auch ohne Kenninis der richtigen oder einer 
unrichtigen Korrelation die richtige Mondstellung bekannt und bildet einen 
guten Ausgangspunkt 

a) für eine mit Vollmond beginnende Mondjahrzählung, wie 

b) für eine mit Neulicht beginnende Mondhalbjahrzählung vom Tage 1 des 
zugehörigen Tzolkin und 

c) wohl auch für eine Zählung von Doppelmondjahren von 0-Pop vor dem 

Nulltage bis zum letzten Tage des 1. Tun, wobei die Doppelmondjahre 

mit Mondalter 19/20 beginnen und enden. 


In dem letzten Tage des 1. Tun kann wohl auch noch eine besondere Be- 
deutung liegen, weil sich hier treffen: 


a) Ende des 1. Tun, | 
b) Ende des 1. Doppeltzolkin, Tag 13.0.1.0.0. 13 ahau 
c) Ende des 1. Doppelmondjahres. | 


Das Nulldatum macht also den Eindruck einer ausgesuchten Zusammen- 
stellung, man kann vielleich sagen „Konstruktion“, aber wohl kaum auch einer 
sehr viel späteren „Rekonstruktion“. 

Eigenartig, aber sehr bedeutsam, erscheint mir, daß fast alle Korrelationen 
für den ersten Tag der großen Periode, den Tag 13.0.0.0.1., einen Vollmond 
ergeben, nämlich: 


age INL sul IE N\VIlLSOner ER EE 438906 Tag vor Vollmond 
= ‘A baht a Mackenzone ...... 489138 5 3 

£ 5 ae ‘Teeplevt: Got er 492622 : à è 

> | eee Goodmann-Thompson 584285 a = 3 

É N rn Kreichgauer...4.... 626927 ie ‘. " 

M af ae Eskalonar s malen oe 679108 


Die Abstände dieser sechs Korrelationen voneinander sind ohne wesentlichen 
Rest in ganzen Lunationen ausdrückbar. 

Nur Spindens Korrelation führt zu ganz abweichenden Ergebnissen, und 
mit dieser Korrelation sind ja selbst Prof. Ludendorff und Robert Henseling bei 
der Untersuchung der Sternstellungen zu keinem überzeugenden Resultat ge- 
kommen. 

Für die anderen Korrelationen kann man dafür sagen, daß sie meist auf 
Finsternisrückrechnungen aufgebaut sind und daß sie die eine Grundlage sol- 
cher Rechnungen, das Mondalter, Vollmond und Neumond, richtig getroffen 
haben. 
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Für meine Annahme, daß in alter Zeit neben 0- -Pop auch der erste Uayeb 


als Haabbeginn angesehen worden ist, sprechen außer dem Vergleich mit dem 
ägyptischen Wandeljahr folgende Argumente: 


1. 


2: 


lich 


OS: 
— — 


= 


Uayeb heißt „Jahresvater“, wodurch doch wohl gesagt ist, daß der Jahres- 
vater zeitlich dem Jahr, dessen Vater er ist, vorangehen muß. 


Aus logischen Erwägungen spricht nichts zwingend dafür oder dagegen, 
ob man den Tag 1 Uayeb oder den Tag 0-Pop oder beide als Jahres- 
anfänge betrachten soll. Ich sehe aber vorläufig noch Schwierigkeiten, wie 
man die verschiedenen Jahresanfänge benennen soll, da auch der später 
als der Nulltag kommende Tag 0-Pop und möglicherweise auch 1 Uayeb 
in den Rechnungen eine Rolle spielt, so daß wir 3 oder 4 Haabbeginntage 
zu berücksichtigen hätten: 


1 Uayeb vor dem Nulltage, 
0 Pop vor dem Nulltage, 
1 Uayeb nach dem Nulltage, (?) 
0 Pop nach dem Nulltage. 


. Die Maya haben mehrfach versucht, das Mondalter am Nulltage zu be- 


rechnen, ohne aber zu einem einheitlichen Ergebnis zu kommen. Anschei- 
nend war die Erinnerung daran, daß der Nulltag ein Tag vor dem Voll- 
mond war, verlorengegangen, als man als Jahresanfang nur noch 0 Pop 
oder 1 Pop gelten ließ. 


Ich glaube, daß es weiterer Erwägungen nicht mehr bedarf, um unbedenk- 
das Ergebnis meiner Untersuchungen, wie folgt, zusammenzufassen: 


ER Dose 


Ohne große Schwierigkeiten sind aus dem Nulldatum abzulesen die Aus- 
gangspunkte für drei verschiedene Mondjahrzählungen. 

Der Nulltag liegt unmittelbar vor Vollmond, 

der Tzolkinbeginn vor dem Nulldatum, der Tag 1 imix hat das Mondalter 1 
(Neulicht). 

Die vom Tzolkinbeginn ausgehende Mondhalbjahrzählung legt es nahe, 
die Zahl von 177 Tagen = 6 Lunationen auch auf die Möglichkeit zu unter- 
suchen, ob hier nicht das Intervall von 177 Tagen zwischen Finsternissen 
eine Rolle spielt, wobei der Tag vor Tzolkinbeginn (13 ahau) und der Tag 
8 caban 0-Pop auf sichtbare Finsternisse zu untersuchen wären. 

Zur Lösung der Korrelationsfrage können weitere Untersuchungen wahr- 
scheinlich noch erstaunliche Stellungen der Planeten Venus, Jupiter, Mars 
und Saturn ermitteln — besonders gleiche Ausgangspunkte für Zählungen 
von synodischen Umläufen dieser Planeten mit Tzolkin, Tun, Haab oder 
Mondjahrzählungen. 


Herrn Dr. Ulrich Baehr vom Astronomischen Recheninstitut in Heidelberg, 


der eine Anzahl meiner Ergebnisse nachgeprüft hat, möchte ich für sein Inter- 
esse an meiner Arbeit danken. 
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Die südlihen Salomo-Inseln und die Dongson-Kultur 


(Eine Randbemerkung) 


Von 
Siegbert Hummel 


Mit 2 Abbildungen 


Im Museum für Völkerkunde zu Leipzig befinden sich drei sehr seltene 
Zeremonialstäbe (Me 13 792, 13 793, 13 794), die durch Dr. Hans Damm in der 
„Zeitschrift für Ethnologie” !) kurz beschrieben wurden. Als Ort ihrer Herkunft 
kann nach H. Damm meines Erachtens einwandfrei Rubiana (Salomo-Inseln) 
angenommen werden, Ich darf mir wohl hier eine nochmalige Beschreibung 
dieser Geräte schenken und möchte lediglich einige Hinweise zur Deutung der 
interessanten Motive geben, die sich auf ihnen befinden, weil dadurch gleich- 
zeitig das Problem der Ausbreitung der sogenannten Dongson-Kultur weitere 
Klärung erfährt. 

Jeder, der mit frühchinesischer Symbolik vertraut ist, wird bei den Zere- 
monialstäben unwillkürlich an diesbezügliche chinesische Parallelen erinnert. 
Das Motiv des Verschlingens bzw. des Ausspeiens eines Menschen durch einen 
Tierdämon wird heute allgemein als zirkumpazifisch bezeichnet. C. Hentze hat 
den Sinngehalt dieses Motivs in der chinesischen Kunst der ersten beiden vor- 
christlichen Jahrtausende, also der Shang- und folgenden Chou-Zeit, zu deuten 
versucht und seinen Ursprung im frühen China sowie seine Verbreitung einmal 
über Sumatra und die Batak-Länder nach Neuguinea, zum andern nach Nord-, 
Mittel- und Südamerika eingehend behandelt?). Die chinesischen Darstellungen 
aus der Shang-Zeit bevorzugen die Hockerstellung des Menschen im Rachen 
des Tieres; vgl. unsere Abb. 1°). Aber auch Motive ähnlich unserer Abb. 2 
kommen in China vor‘). Aus den Parallelen auf Sumatra, wo das den Menschen 
haltende Tier begattet wird, kann man mutmaßen, daß wahrscheinlich in den 
meisten Fällen die Geburt des Menschen gezeigt werden soll, seine Herkunft 
vom tierisch-dämonischen Stammesheros. Die sogenannte Hockerstellung wird 
wohl die Lage des Kindes im Mutterleibe andeuten wollen. Da die betreffenden 
Steinbildwerke auf Sumatra der sogenannten Dongson-Kultur angehören und 
in dieser reichlich frühchinesische Traditionen nachweisbar sind, lassen sich 
gleichzeitig Rückschlüsse auf den Sinngehalt der entsprechenden chinesischen 
Darstellungen ziehen. 

Die Verbreitung schamanistischer Vorstellungen in China während der 
Shang- und Chou-Zeit ist hinreichend bekannt und bedarf hier keiner weiteren 
Beweisführung°). Zu diesem schamanistischen Gedankengut gehört auch der 
Ursprung der Sippe in einem Tierdämon als Stammesheros, der beispielsweise 
bei den Tungusen am Fuße des Sippenberges liegend gedacht wird®),. Manch- 
mal ist auch nur kurz vom Ursprung der Sippe in einem Berge die Rede. Wie 
aus Überlieferungen der Tibeter und der Lepcha in Sikhim zu entnehmen ist, 
gilt der Sippenberg nicht nur als Ort des Ursprungs, sondern auch der Rück- 


1) Jahrgang 73, 1941, S. 29 bis 34, Die Objekte haben den Krieg überstanden und wurden unter meiner 
Museumsleitung im Jahre 1954 wieder der Schausammlung Südsee eingegliedert. 

2) C. Hentze, Die Sakralbronzen und ihre Bedeutung in den frühchinesischen Kulturen, Antwerpen 
1941, Textband S. 47ff. 

3) Zeichnung des Verfassers, — Für China vgl, C. Hentze, 1, c., Tafelband I, Abb. 11. 

4) C. Hentze, 1. c., Tafelband I, Abb. 21. 

5) E. Erkes, Mystik und Schamanismus (in: Artibus Asiae VIII, 2 bis 4). — Id., Der schamanistische 
Uisprung des chinesischen Ahnenkultes (in: Sinologica Vol, II., Basel 1950). 

6) A. Friedrich und G. Buddiuss, Schamanengeschichten aus Sibirien, München - Planegg 1955, 
S. 38 u. 46, Über ähnliche Vorstellungen im alten China, vgl. C. Hentze, 1. c., Textband S. 23ff. 
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kehr aller Toten aus der gleichen Sippe ins Reich der Ahnen’). Die Vermutung, 
daß wir es bei den Darstellungen eines Menschen im Rachen eines Tieres zugleich 
mit dem Verschlingungsmotiv zu tun haben, kann also von hier aus gestützt 
werden. 


Aus den schamanistischen Praktiken der Tungusen geht weiterhin hervor, 
daß der Tierdämon als Sippenursprung auch bei den Initiationsriten eines 
Schamanenkandidaten beteiligt ist. Die tierische Urmutter verschlingt als Urahn 
die seelische Substanz des Kandidaten 
und gebiert dann die neue Schamanen- 
seele®). Ahnliche Anschauungen existie- 
ren bei den Jünglingsweihen beispiels- 
weise bei den Indonesen und in Austra- 
lien®). Schließlich sei noch auf eine 
Anwendung des Motivs bei kosmischen 
Ereignissen in Verbindung mit sonnen- 
und mondmythologischen Vorstellungen 

hingewiesen. 

In seinem Aufsatz vermutet Hans 
Damm (l.c.), daß die Darstellungen auf 
den Zeremonialstäben von Rubiana 
irgendwelche kultische Bedeutung ge- 
habt haben müssen und außerdem nicht 
alteinheimisch gewesen sein können, Ich 
will hier nicht auf die verschiedenen 
Hypothesen der Kulturüberschichtung 
im Gebiet der Südsee eingehen. Eine 
Zuwanderung asiatischen Kulturgutes 
wird jedenfalls bei allen diesen Theo- 
rien in Erwägung zu ziehen sein. Ich 
erinnere nur an F. Gräbners sogenannte 
Bogenkultur!°) mit Kopfjagd, Schädel- 
kult und einer ausgeprägten Spiral- 
ornamentik. Gräbner hält es für wahr- 
scheinlich, daß diese relativ junge Schicht 
ihren Ursprung im südöstlichen Asien 
hat. Sie umfaßt auch Rubiana und die 
benachbarten Inseln. Eine gewisse zeit- 
liche Festlegung in der Zuwanderung 
asiatischer Kulturelemente hat dann 
R. Heine - Geldern mit Erfolg unter- 
nommen !!), Danach hat sich die sogenannte Dongson-Kultur, auf deren Zusam- 
menhang mit frühchinesischen Kulturtraditionen, insbesondere mit mytholo- 
gischen Motiven der Shang- und Chou-Zeit, schon C. Hentze (l.c., S. 47) hin- 
gewiesen hat, in den ersten Jahrhunderten vor der Zeitenwende bis nach Neu- 
guinea ausgebreitet. Heine-Geldern hält es aber auch für möglich, daß noch die 
Salomonen berührt wurden. Kopfjagd und Schädelkult, die beide für die 
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7) S. Hummel, Die heilige Hôhle in Tibet (in: Anthropos, Posieux 1957); vgl. insbesondere die dort 
angegebene Literatur. Über den Schamanismus in Tibet, vgl. S. Hummel, Grundzüge zu einer Urgeschichte 
der tib. Kultur (in: Jahrbuch des Museums für Völkerkunde zu Leipzig. Bd. XIII, Leipzig 1955, S. 111 ff.). 

8) A. Friedrich und G. Buddruss, I. c., S. 46. 

9) C. Hentze, 1. c., S. 59 ff. 3 

10) F, Gräbner, Kulturkreise in Ozeanien (in: Zeitschrift für Ethnologie 1905, S. 28f.). — Vgl. auch 
G. Buschan, Illustrierte Völkerkunde, 3. Aufl. 1923, Bd. 2, S. 58 ff. Tite à 

11) R. Heine-Geldern, Die asiatische Herkunft der stidamerikanischen Metalltechnik (in: Paideuma Wee, 
7/8, Bamberg 1954). — Id., Some Problems of Migration in the Pacific (in: Kultur und Sprache, Wien 1952, 
S. 313 ff.). 
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chinesische Shang- und Chou-Zeit belegbar sind'?), Spiralornamente 13) und 
das Plankenboot sind einige Kriterien dieser Kultur, deren Beziehungen zur 
sogenannten Pontischen Wanderung des 1. vorchristlichen J ahrtausends ‘{) auch 
gewisse tibetische Parallelen erklären'’). Den Beginn der transpazifischen 
Fahrten der Dongson-Leute verlegt Heine-Geldern auf Grund seiner Stil- 
analysen in das 4. Jahrhundert v. Chr. 

Nun ist das Gebiet um Rubiana, die Neugeorgiengruppe, ein Haupther- 
stellungsgebiet des Plankenbootes. Kopfjagd und Schädelkult, die Panflöte 
und schamanistische Praktiken machen die Einbeziehung dieses Gebietes in 
den Wanderungsweg der Dongson-Kultur ebenfalls wahrscheinlich. Für Neu- 
guinea hat C.Hentze das für die frühchinesische Symbolik geradezu typische 
Motiv des Verschlingens eines Menschen durch einen Tierdämon belegt '®). 
Ich glaube, daß nunmehr mit den Zeremonialstäben von Rubiana die bisherige 
Vermutung von einer Zugehörigkeit des südlichen Inselgebietes der Salomonen 
zum Ausstrahlungsbereich der Dongson-Kultur entscheidend gestützt wird. 

Ich muß es den für die Südsee zuständigen Fachleuten überlassen, vor 
allem die Ornamentik auf Rubiana und den benachbarten Inseln eingehender 
zu untersuchen und festzustellen, welchen Riten die Zeremonialstäbe gedient 
haben können, ob das an ihnen angebrachte Motiv in den Zusammenhang kos- 
mischer Vorstellungen gehört oder zu Initiationspraktiken. Im letzteren Falle 
wären Beziehungen zu schamanistischen Vorstellungen Asiens zu erwägen, 
unter denen solche von einem Sippenursprung in einem Tierdämon als Stam- 
mesheros, zu dem die Toten zurückzukehren haben, die nächstliegenden sind. 
Zu dieser Annahme ermutigen die Beobachtungen von Sommerville {), Wood- 
ford'#), Williamson!?) und Fox?*), wonach das Krokodil auf den südlichen 
Salomo-Inseln ein Tabu-Wesen ist, in das der Totengeist zurückkehrt ?!). 


12) C. Hentze, 1. c., S. 44 ff. — Zur Ausbreitung von Kopfjagd und Schädelkult bis ins prähistorische 
Palästina, vgl. K. J. Narr, Archäologische Hinweise zur Frage des ältesten Getreideanbaus (in: Paideuma 
VI, 4, Wiesbaden 1956). 

13) Vgl. auch H. Zaloscer und M. Kaufmann, Zur Entwicklung der Ranke in Indien (in: Artibus Aisae V, 
Leipzig 1936, S. 53 ff.). — Die über Australien und die Südsee verbreitete Spiralsymbolik, in der vielfach 
noch der Sinngehalt des im Tode verborgenen Lebens zu erkennen ist (= Labyrinthsymbolik), dürfte 
mediterran-megalithischen Ursprungs sein; vgl. hierzu auch K. Kerenyi, Labyrinth-Studien, Zürich 1950. 

14) R. Heine, Geldern, Das Tocharerproblem und die Pontische Wanderung (in: Saeculum II, 2, Freiburg 
i. Br. 1951, S. 225 ff.). — Id., Vorgeschichtliche Grundlagen der kolonial-indischen Kunst (in: Wiener Beiträge 
zur Kunst- und Kulturgeschichte Asiens VIII, Wien 1933, S. 30 ff.). 

15) S. Hummel, Die lamaistische Kunst in der Umwelt von Tibet, Leipzig 1955, S. 63; besonders mit 
Hinweisen auf die Ursprünge der tibetischen Wurmranke in Motiven der Dongson-Kultur. — Id., Tibetisches 
Kunsthandwerk in Metall, Leipzig 1954, S. 19ff. — Id., Aufgaben und Bedeutung der Tibetologie (in: 
Zeitschrift f. Psycho-somatische Medizin 3,3, Göttingen 1957). 

nl Hentze, 1. c., Tafelband II, Abb. 24 und 25. 

ommerville, Ethnographical Notes in New Georgia, Salomon Islands (in: ù i 
Institute 1897, Bd. 26, S. an) N 2 u Shacks seg 

18) C. W. Woodford, Exploration of the Solomon Islands (in: Proc. of Geogr. Soc., London 1888, 
S, 351 ff.). — Id., Further Explorations in the Solomon Islands (ebenda 1890, S. 393 f.). 

19) Williamson, Solomon Island Notes (in: Man, London 1911, S. 11). 

20) C. E. Fox, The Threshold of the Pacific, London 1924, S. 266 ff. 

21) Vgl. auch H. Damm, l.c., S.32. 
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Einleitung. 
I. Historische und geographische Daten über Yaguarön. 
II. Deutung des Namens Yaguaron. 
III. Mythen um Yaguaron. 
1. Die Legende von Tume. 
2. Der Mythus von Caa. 
3. Die Mythen von Teyü Yagua und Mofiai-Cuaré. 


IV. Mythen der weiteren Umgebung. 
1. Die Sage von Lobisön. 
2. Der Mythus von Ana. 
3. Alte Überlieferungen, im Volksglauben noch lebendig. 


Anhang. 
Die Christuslegende von Piribebuy. 
SchluBnote. 


Einleitung. 


Wenige Gegenden Südamerikas sind so reich an Lokalmythen wie 
Yaguaron und dessen nahe und ferne Umgebung. 

Es ist das große Verdienst von Ramön Bogarin, der jahrelang als Schul- 
direktor in Yaguarön wirkte, viele dieser Mythen gesammelt zu haben. Leider 
unterließ er es, sie in geschlossenem Rahmen der Öffentlichkeit zugänglich zu 
machen. Wohl publizierte er gelegentlich eine oder die andere in der von ihm 
gegründeten Monatsschrift „Ishoindih"!), die in Yaguarön erschien, aber dar- 
über hinaus kaum bekannt wurde. — Persönlich hat mir Ramön Bogarin eben- 
falls manches berichtet. Seine unermüdliche Tätigkeit im Dienste der Jugend 
ließ ihm zu wenig Zeit für seine privaten Interessen. Er hat aus dem schlichten 
Dörflein ein Kulturzentrum gemacht mit Schul- und Volksbibliothek, mit sport- 
lichen Veranstaltungen und mit einer Fachschule, deren Gründung auf seine 
Initiative zurückzuführen ist. Selbstlos hat er mir einen Teil seines Materials 
überlassen. Um wenigstens die interessantesten Sagen und Überlieferungen 
der Vergessenheit zu entreißen, bringe ich hier, was ich von Bogarin erfuhr, 
dem ,Ishoindih" entnahm und was mir die letzten Carios erzählten. 


I. Historische und geographische Daten uber Yaguaron. 


Da Yaguaron im allgemeinen nur wenig bekannt ist, dürfte es wohl an- 
gebracht sein, einige Worte darüber zu sagen. 

Es wurde im Jahre 1539 von Domingo Martinez de Irala gegründet’). Bald 
wurde es der erste Sitz der Franziskaner-Reduktion, die 1580 durch den Bruder 
Luis Bolafios entstand, der somit zum geistlichen Gründer wurde#). Damals 
war das Gebiet von den Carios bewohnt, angeblich ein Guarani-Stamm und 
nahe verwandt den noch heute in Ostparaguay zahlreich lebenden Cainguä- 

1) Ishoindih bedeutet Leuchtwurm (Lampiris). 


2) Nach den Historikern Manuel Dominguez und D. Cecilio Baez. 
3) Nach Martin de Mussy in seinem Werke „Missiones Jesuiticas”. 
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Indianern‘). Die Carios hatten sich nach der Aktion von Guarnipitan der 
Autorität unterworfen und wurden nun durch die Franziskaner dem Christen- 
tum zugeführt. Trotzdem haben sich altindianische Sagen und Mythen, später 
zum Teil mit christlichen Elementen durchsetzt, in jener Gegend erhalten. 


Yaguaron trägt überhaupt, deutlicher als die meisten Dörfer, den Stempel 
der Vergangenheit in seinen im alten Kolonialstil erbauten Häusern, in seiner 
prächtigen Kirche und nicht zuletzt in seinen Menschen, besonders in jenen, die 
in den umliegenden Wäldern und in dem primitiven Dörflein Tacumbu wohnen: 
den Resten der Carios. — Die alte Kirche, die San Roque geweiht war, existiert 
nicht mehr. Sie wurde niedergerissen, und aus ihren Trümmern, besonders den 
wertvollen alten Holzbalken, wurden zwei Schulen erbaut. Noch jetzt liegen 
alte Torflügel und Fensterläden mit kunst- 
reichen Ornamenten aus dem 17. Jahrhundert 
in einem alten Hofe umher. Sie sollen zum 
Baue einer neuen Schule verwendet werden. 
Die Kirche des San Buenaventura, des Schutz- 
heiligen des Dorfes, wurde bereits zweimal 
rekonstruiert. Auch sie stammt aus der Fran- 
ziskanerzeit; ihre Kunstwerke wurden von den 
Theatinern, geschickten Meistern der dama- 
ligen Epoche, geschaffen. Hierüber weiß die 
Sage zu erzählen, wie ich später berichten will. 

Frühzeitig verlangten die Bewohner von 
Yaguarön die Unabhängigkeit. Im Jahre 1811 
wurde der Verwalter des Dorfes, Juan Manuel 
Grance, wegen revolutionärer Ideen zum Tode 
verurteilt. 

Das heutige Yaguaron ist zweifellos eine 
Perle von Paraguay. Es gehört zum 10.Departe- 
ment, seine geographische Lage ist durch 35° 

EP Ramon Bagsttt 33’ 20” südlicher ‚Breite und 0° 20’ 46” west- 
der große Verdienste um die licher Länge bestimmt. Es hat etwa 9000 
DA ythontorecn yaa net Einwohner, die auf das Dorf selbst und auf 
die umliegenden Punkte Cerroguy, Nandua, 
Curupayty, Potrero, Potrerito, Nuati, Guarapi, Guayribity, Pirayu-Calle, 
Pororö, Saguazu, Mbaritu, Ita- Potrero und Zayas verteilt sind. Im Norden von 
Yaguaron liegt Pirayu, im Süden Carapegua, im Osten Paraguari und im 
Westen Ita. Ein Bach, der Arroyo Yaguarön, fließt nahe am Dorfe vorbei und 
wird von einer modernen Zementbrticke, einem Wunderwerk der Ingenieur- 
kunst für ländliche Verhältnisse, überquert. Ein Kilometer vom Dorfe ent- 
fernt ragt der Cerro Yaguarön über die übrigen Hügel empor: ein erloschener 
Vulkan, von Mythen und Legenden umsponnen. Aus der Ferne grüßen die 
waldreichen Gipfel des Cerro Leon, des Mbatovi, Pero, Santo Tomas, Yariguaba 
und Ypoä herüber, an dessen Fuß der Lago Ypoa liegt. Die Höhe des Cerro 
Yaguarön ist von einer kleinen Kapelle, dem „Oratorio de Gamarra”, gekrönt, 
wohin am Karfreitag lange Prozessionen ziehen. Noch ist der reiche Wald- 
bestand nicht dem Raubbau zum Opfer gefallen, wie es leider bereits in anderen 
Gebieten geschehen, wo heute über Regenmangel geklagt wird. Die kostbaren 
Bäume, wie Lapacho, Ibyräpytä, Curupay und andere, gedeihen hier, und viele 
eßbare Waldfrüchte werden gefunden. 


Yaguarön ist bloß 54 km von der Hauptstadt in südöstlicher Richtung ent- 
fernt. Leider hat es keine Bahnverbindung, sondern kann nur mit Auto, Ochsen- 


4) Ob ein Zusammenhang zwischen den Carios und den Carijos vom Staate Paranä besteht, ist 
nicht sicher nachgewiesen. Auch die Carijos waren Guarani und wurden von den Caingang vertrieben. 
Vgl. Wanda Hanke; Problemas discutidos, In „Revista de la Universidad", Potosi 1953, 
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karren oder zu Pferde erreicht werden. Die nachstliegende Bahnstation ist 
Pirayü, 12 km von Yaguarön entfernt. Nach Asuncion gibt es regelmäßigen 
Autobusverkehr über Itä, Capiatä und San Lorenzo. Man kann auch den Weg 
über Ita, Tres Cruces und Guarambare wählen, der zwar umständlicher und 
mit Umsteigen verbunden, dafür aber lohnender ist, wenn man die Kirche 
in Guarambaré mit ihrem aus der Jesuitenzeit stammenden Altar in Be- 
tracht zieht. 

Den Stolz der Bewohner von Yaguaron bildet die Kirche. Ihr künstlerischer 
Wert dürfte in Paraguay einzig dastehen. Ein Hauptaltar aus der Spät- 
renaissance, zwei Kanzeln, Beichtstühle und eine Sakristei im gleichen Stile 
fesseln den Blick. Zahlreiche Heiligenfiguren sehen mit lebenswahrem Aus- 
druck auf den Beschauer herab. 

Zwei Lokalfeste werden im Jahre gefeiert: das Fest des San Buenaventura 
am 14. Juli und das des San Roque im August, interessant besonders dadurch, 
daß diesem Heiligen zu Ehren die alten Musikinstrumente indianischen Ur- 
sprungs noch heute gespielt werden: mimby, mimby-poi und anguä-parard 5). 

Von den Kunstschätzen der Kirche abgesehen, interessiert die Umgebung 
von Yaguarön mehr als das Dorf selbst. In den Wäldern ringsum, besonders 
am Fuße des Cerro Yaguaron, in Tacumbu, leben die letzten Carios, zum Teil 
schon vermischt, in Lehmhtitten mit Strohdach in groBer Armut. — Sie sind 
klein, breitschultrig und gleichen in ihrem physischen Habitus mehr den Gua- 
yaki als einem anderen in Paraguay lebenden Indianerstamm. Sie sprechen ein 
eigenartiges Guarani, verschieden von dem der Umwohner und der Caingua- 
Indianer. — Heute sind sie alle getauft und — äußerlich wenigstens — dem 
Christentum zugeführt. — Von alten Gegenständen bewahren sie noch die 
Spindel, hey genannt, und ein bogenähnliches Gerät, das zum Baumwollezupfen 
dient und ywyrapä heißt. In der Hütte eines hundertjahrigen Weibleins fanden 
sich drei Tonpfannen, welche in jeder Hinsicht bemerkenswert waren. Sie 
stammten von der Mutter der Alten, die darin den Beyü tova gebacken. Beyü 
ist ein Mandiokakuchen, eine häufige Speise der Eingeborenen und Mischlinge 
Paraguays; tova bedeutet Gesicht, also ist es ein Mandiokakuchen mit Ge- 
sichtern. Diese entstehen infolge der Skulpturen jener Pfannen, die vier 
menschliche, aber diabolisch verzerrte Gesichter im Negativ zeigen, so daß der 
darin gebackene Kuchen sie im Positiv wiedergibt. In keiner anderen Gegend 
Paraguays sind solche oder ähnliche Pfannen bekannt; die Caingua wissen 
nichts davon. Ebenso einzigartig ist das Rezept dieser Kuchen, das von der 
üblichen Zubereitung verschieden ist. — Stoßen wir hier vielleicht auf letzte 
Überbleibsel einer Urkultur aus vorguaranischer Zeit? Und sind jene Carios 
nicht, wie Bogarin meint, als die ältesten Einwohner anzusehen, die später 
guaranisiert wurden, deren Ursprung aber woanders liegt? Dafür könnte man 
ihre Sprache, ein entstelltes Guarani, als Beweis anführen und ihre körperliche 
Beschaffenheit, die von der anderer Guarani-Stämme verschieden erscheint. 

Die Carios, aber auch die paraguayische Mischbevölkerung, in deren 
Adern Guaraniblut kreist, und zuletzt auch das Christentum und andere euro- 
päische Einflüsse haben zur Sagenbildung in jenem Gebiete beigetragen und 
diese reich und vielfältig gestaltet. 


I. Deutung des Namens ,Yaguaron". 


Der richtige alte Name des Dorfes ist „San Buenaventura de Yaguaron", — 


Was bedeutet Yaguarön? Vielfach wird es als eine Verstümmelung des 
Namens ,Naguarü“ angesehen. Naguarü aber war ein bedeutender Häuptling 
jener Zeit. Das Wort selbst ist zusammengesetzt aus Nagua oder Yagud und 
run oder hun (ht). Yagua ist ein Tier, und zwar nach einer Meinung die Nutria, 


5) Es handelt sich um zwei Flöten und eine Trommel; der alte Stil wird bis heute gewahrt. 
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nach der anderen, weitverbreiteten, der Hund. Heute wird das Guarani-Wort 
-Yagua allgemein mit Hund übersetzt. Run oder hin (heute gebräuchlich gus 
hu) ist „schwarz“. Der Häuptling dürfte also den Namen „schwarzer Hund 
geführt haben. — Doch besagt eine andere Version, der Ort heiße nach einem 
großen, schwarzen, hundeähnlichen Ungeheuer, einem Fabelwesen, das von 


Abb. 2. Altar der Kirche in Yaguarön. Abb.3. Unterteil des Altars mit Schnitze- 
reien aus der Zeit der Theatiner in der 
Kirche zu Yaguarön. 


Abb. 4. Schnitzerei an der Eingangspforte Abb. 5. Eine 100jährige Carios-Indianerin 
zur Kirche in Yaguaron, in dem Dörflein Yaguarön in Paraguay. 


Zeit zu Zeit den Mond zu verschlingen pflegt (Neumond). Einige sehen darin 
den Wolf, den Naguarü. 

Auch von Yaguary, einem Nebenfluß des Tebicuary, soll der Name stam- 
men. An der Mündung des Yaguary wohnten angeblich die ersten Siedler. 

Leopoldo A. Benitez leitet ihn einfach vom Jaguar ab. Ferner wird an- 
genommen, er käme von Yaguazü, einer phantastischen Katzenart. 

Bertoni aber meint, man benenne den Ort nach Dyagurü, einer bösartigen 
Schlange, die, in einer Erdhöhle wohnend, jeden verschlang, der in ihre Nähe 
kam, bis sie selbst eines Tages von der Erde verschwand. Es gibt noch heute 
eine Siedlung, Dyaguarungud genannt, was soviel wie „Höhle des Dyagurü“ 
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bedeutet. Der Auslegung von Bertoni&) liegt ein uralter Guarani-Mythus zu- 
grunde, auf den ich später zurückkommen werde. — 

Nebenbei sei bemerkt, daß der Name Yaguarön sich anderwärts wieder- 
holt. So gibt es in Bolivien ein Dorf der Guarayo-Indianer, das den Namen 
Yaguarü führt. In Südbrasilien gibt es ein kleines Städtchen namens Yaguaräo, 
die portugiesische Form von Yaguarön. 


Ill. Mythen um Yaguarön. 
1. Die Legende von Tumé. 


Nach der Sage wurde der Cerro Yaguarön ehemals von Santo Tomas oder 
— wie ihn die Eingeborenen nennen — von Tumé (Tumi) bewohnt. Der Heilige 
lebte in einer Grotte, in einer anderen pflegte er die Messe zu halten. Beide 
Grotten waren durch einen unterirdischen Gang verbunden, so daß Tume un- 
gesehen von seiner Wohnung zur Kapelle gelangen konnte. Auf den Gefilden 
ringsum weideten seine Kühe, und üppige Yerba-Bäume gediehen überall. Der 
fromme Mann ging barfuß über die Felsen, die seine Fußabdrücke bewahrten 
wie auch die Spuren des Lassos, den er zu schleifen pflegte, wenn er seinen 
Tieren nachging®). 

Viel hatte der Heilige zu leiden unter den Verfolgungen der Indianer, die 
seine Kühe raubten und seine Pflanzungen zerstörten. Er wurde dessen eines 
Tages müde und zog nach einem anderen Berge bei Paraguary, dem er den 
Namen gab. Es ist der Cerro Santo Tomas. 

Es ist hier wohl eine alte Sage vom heidnischen Heros Tume in eine christ- 
liche Legende vom heiligen Tomäs umgewandelt worden. — Auffallend ist, 
daß die Figur des Heiligen in keiner Weise in Verbindung gebracht wird mit 
dem Oratorium auf dem Hochplateau des Cerro Yaguarön. Vielmehr wird 
berichtet, daß an jener Stelle schon vor Einzug der Spanier zwei Holzkreuze 
gestanden hätten. Als man diese gefunden, hat man zum Gedenken an das 
Wunder das Oratorium erbaut. 

Eine andere Überlieferung aber weiß, wie die ersten Indianer an jener 
Stelle bekehrt worden seien. 

Mit dem Namen Tumé sind noch andere Sagen verknüpft, wie wir gleich 
sehen werden. 


2.» Der Miythaus von Ga a. 


Cad’) war eine wunderschöne Jungfrau, geboren in Tacumbü?°), zu Füßen 
des Cerro Yaguarön, wo der Zauberpriester Tumé Arandü lebte. Ihr Vater war 
Ava’), ein Wesen, das ganz Geist, Seele, Weisheit war, und zwar Geist aus 
dem Geiste der Guarani. Diese nennen sich heute noch Ava, die moderne Form 
von Ava. Der poetische Name Avas aber war Caarü, was „Vater der Caä" 
bedeutet. Er wohnte in einer Hütte, verloren in den Tiefen des Waldes von 
Tacumbu. Mit ihm lebte seine Ehefrau Caasy, d.h. „Mutter der Caä“. Dort in 
der Waldesstille wuchs Caä auf, die zunächst den Namen Camby, d.h. Milch, 
führte wegen ihrer zarten, weißen Haut. Sie war eine herrliche Nymphe der 
Wälder, Rivalin von Coeti, der Morgenröte. 

Zur Jungfrau erblüht, schwur sie, niemals einem Manne angehören zu 
wollen, weil sie Ekel empfand gegen das männliche Geschlecht. Ob dieses 


5a) In persönlichen Gesprächen und Briefen. 
6) Tatsächlich sieht man in den Steinen Abdrücke wie von menschlichen Füßen und Rinnen, als 
wäre ein Lasso nachgezogen worden. Eine seltsame Laune der Natur hat der Legende hier Nahrung 


egeben. 
>= 7) Cad heißt in Guarani Wald, aber auch Yerba und Yerba-Baum (Ilex Paraguayensis), der den Mate- 


Tee liefert. , ; é | 
8) Tacumbü bedeutet: Ta = ita = Stein, cum = Zunge, bua = bu = überragend, also ein Ort, 
wo Steine in Zungenform den Boden überragen. 
9) Ava: A = Seele, Geist, va = das, was aus dem Geiste kommt, das Seelische. 
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Schwures erzürnte sich Rupavé, d.i. „der Allvater", der oberste Gott, der den 
Mann zum Gefährten des Weibes geschaffen und eine Verachtung der gött- 
lichen Ordnung nicht dulden wollte. Er beschloß, Camby für ihren Hochmut zu 
strafen. Zu diesem Zwecke sandte er den weisen Priester Tumé Arandü auf 
die Erde, wo er ihm den Cerro Naguarü (Yaguarön) zum Wohnsitz anwies"). 
Tume hatte göttlichen Auftrag, Camby in eine Pflanze zu verwandeln, die 
Nutzen tragen sollte für die Guarani aller Zeiten. 
So begab sich, dem Befehle gehorchend, Tume in dunkler Nacht zu Caarü. 
\ Er wurde begleitet von Cagtii Rerecud, dem Geiste des Waldes, von Nu Poty, 
dem Feldgeist, von Arayd und Pyxaré Ydra, den Geistern des Tages und der 
Nacht. — Angelangt bei Caarü, bat er um Herberge für sich und seine Gefähr- 
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& ten, da sie müde seien von langer Reise. Freundlich gewährte ihnen Caarü den 
: Aufenthalt im Hofe, wo sie im Grase schliefen. Um Mitternacht erwachte Tumé 
F und weckte den Hausherrn. Dem teilte er mit, er sei vom Allmächtigen gesandt, 
A Camby zu holen. Dabei nahm er die Gestalt eines himmlischen Geistes an, 
4 umstrahlt von gôttlichem Glanze. Also glaubte ihm Caaru, weckte Frau und 
4 Tochter und sagte ihnen die Botschaft. Schwer war der Abschied Cambys von 


ihren Eltern, als der Vater sie dem Abgesandten Rupaves übergab. 

Durch Verwandlungen hindurch führte sie Tume, und die Geister, alle ver- 
wandelt, folgten den beiden. In Tacumbü an der Wegmündung angekommen, 
blieb Tume& stehen. Er hob die Rechte über das Haupt der Camby und sprach: 
„Du wirst der guaranischen Erde wunderbarste Pflanze sein, und alle Nach- 
kommen des Stammes werden von dir Gesundheit und Freude empfangen und 
die Kraft, das Land zu beherrschen. Ambrosisches Getränk wird aus deinen 
gesegneten Blättern fließen." 

Da sproßten aus dem Haupte der Jungfrau Zweige und Blätter empor, und 
es verschwand die menschliche Gestalt. Camby war Caä geworden, der Yerba- 
Baum; Caa, was Seele oder Geist von Camby bedeutet; das, was Camby ge- 
wesen, war getrocknet und verschwunden. — Tumé nahm eine Handvoll Blätter 
und bereitete daraus einen Trank, den er genoß und den Geistern zu genießen 
gab. Alle fühlten sich gestärkt, belebt und voll Aktivität nach dem Trunke. 

x Der göttliche Vogel Guaä, Bote des Tumé zwischen Himmel und. Erde, 
nährte sich vom Samen der Caa und lehrte die Generationen seiner Art, den 
Samen in guaranischer Erde zu verbreiten. Die bunten Vögel kamen und trugen 
ihn überallhin. Es entstanden die großen Yerba-Pflanzungen, der Reichtum von 
Paraguay. 

Die erste Pflanze aber, die verwandelte Camby, wuchs bis zur Wohnung 
des Tume. Dieser Baum hatte die Kraft, in der Nacht alle Zweige und Blätter 
zu ersetzen, die tagsüber gepflückt worden waren. Dies schrieben die Einge- 
borenen der Wunderkraft des Tume zu, den sie Caä-Yara, Herr oder Eigen- 
tümer der Caä, nannten '!). Camby-Caä aber verdorrte, als Tumé nach Para- 
guary floh, verfolgt von dem bösen Geiste Tau. 

Diese seltsame Mythe hat ihren Ursprung gewiß im indianischen Heiden- 
tum. Bogarin sieht im Tat, dem bösen Geiste!?), den Ana der Guarani, die 
Symbolisierung der wilden Naturkraft, die sich gegen die wohltätigen Kräfte 
der Kultur wendet. Tumé Arandü versinnbildlicht nach ihm den schöpferischen 
Willen, der das Gute verwirklicht. Und Caä bedeutet die Erneuerung des 
Lebens der Natur nach dem Grundsatz: wachset und vermehret euch! — Caa 
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10) Es scheint hier ein Widerspruch zu liegen; denn schon zu Beginn der Sage wird erzählt, daß 
Tume seinen Wohnsitz auf dem Cerro Yaguaron hatte. Ich gebe alles wieder wie ich es gehört, Dergleichen 
Widersprüche sind bei indianischen Sagen häufig. 

11) Heute wird der heilige Tomas überall in Paraguay als Schutzpatron der Yerba angesehen. Der 
: christliche Heilige ist an Stelle des heidnischen Heros getreten, Dieser aber wird im ,Mimikry” des 

katholischen Heiligen weiter verehrt. (Vgl. hierzu Eugen Georg: Verschollene Kulturen. Voigtlander 
Verlag. Leipzig 1930.) Hier kommt auch noch die Namensähnlichkeit Tum& — Tomäs in Betracht, um die 
Verschmelzung beider Figuren zu erleichtern. 
12) Ta-ang = Seele, Geist; hu = ü schwarz, böse. 
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ertrug die Strafe des Himmels, weil sie das göttliche Gesetz verletzen wollte, 
nach dem das Weib Mutter sein soll, um keine Dissonanz in die ewige Har- 
monie zu bringen. Caä wollte nicht dulden, daß ein Mann ihren Leib genoß, 
und die Strafe des Himmels machte sie zum Genusse aller für ewige Zeiten. 
Das ist durchaus heidnisch gedacht, nach unseren Begriffen sogar unethisch. 
Das Christentum schätzt die Keuschheit, die Jungfräulichkeit, und es wäre ab- 
surd, eine Jungfrau zu strafen, weil sie bleiben will, was sie ist. Noch absurder 
wäre nach christlichem Denken die Art der Strafe, durch welche, wenn auch 
verschleiert, die Jungfrau zur allgemeinen Dirne gemacht wird. Gewissen Rich- 
tungen im Heidentum mag dies allerdings entsprechen, und es wäre interessant, 
dem allerletzten Ursprung der Caa-Sage nachzugehen. Jedenfalls hat das 


Abb.6. Eine der letzten Carios-Indianerinnen mit ihrem Kind auf dem Arm und 
ihrem Bruder. Lebt in Tacumbu bei Yaguarön. 


a 


1 


Christentum diese Sage schon vorgefunden. — Tumé war ursprünglich wohl 
ein indianischer Zauberpriester, eine Art Medizinmann. Dazu würde die Rolle, 
die er in der Sage spielt, besser passen als zu einem christlichen Heiligen. 
Auch seine Bedeutung in der folgenden Sage stützt diese Annahme. 

Verschieden ist in der vorerwähnten (Nr.1) und dieser Mythe der Grund, 
warum Tumé den Cerro Yaguarön verläßt: dort waren es die Indianer, die 
ihn vertrieben, hier ist der böse Geist Tau. Daraus darf man auf ein älteres 
Datum der zweiten Mythe schließen. Tume ist hier der Beauftragte des Gottes 
Rupavé, also selbst als Indianer, als Guarani, gedacht. Es wäre widersinnig, 
wenn Indianer ihn vertreiben würden, wogegen Taü als Widersacher von 
Rupave dazu seinen Grund hat. In der ersten Mythe mit stark christlichem Ein- 
schlag ist Tumé zu Santo Tomas geworden, also wohl als Weißer anzusehen. 
In diesem Falle ist es logisch, daß Indianer ihn vertreiben. 

Beide Mythen stimmen darin überein, daß der ehemalige Wohnsitz Tumes 
der Cerro Yaguarön war. 
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3. Die Mythen von Teyü Yagua und Mofiai Cuare. 


Teyü Yagua!3), ein ungeheurer Drachen-Jaguar, hatte sieben Köpfe wie 
die des Jaguars, dem auch der Vorderleib glich. Der Hinterleib aber war der 
einer mächtigen Echse. Vorne gezeichnet in den sieben Regenbogenfarben, war 
er hinten mit glänzenden Schuppen bedeckt, die aus Gold schienen, mit Silber 
und köstlichen Edelsteinen geziert, unzählige Farben spiegelnd. So überirdisch 
war der Glanz, daß er jeden Sterblichen erblinden machte und erstarren ließ, 
wenn er dazu gelangte, jene glitzernde Pracht zu sehen. Die Augen sprühten 
feurige Funken, glühenden Kratern gleichend. 

Ein Bruder des Teyü Yaguä war Monai Cuaré, eine Art Klapperschlange, 
deren Schwanz eine mächtige Klapper trug. Dieses Ungeheuer pflegte Menschen 
und Tiere zu verschlingen, die sich in seine Nähe wagten, und hatte schon 
manchen Schaden und manches Unglück angerichtet. — Moñai wohnte in einem 
tiefen Brunnen, nahe bei Itä-Potrero, am Eingang des Waldes. Er war angeb- 
lich identisch mit Dyaguarü, von dessen Namen, wie eingangs erwähnt, Bertoni 
Yaguarön ableitet. In den Tiefen des Waldes vom Cerro Naguarü aber lebte 
Teyü Yagua. — Beide Brüder galten als Wetterpropheten; denn vor einem 
Ungewitter und vor gewaltigen Regengüssen hörte man das gräßliche Heulen 
des Teyü und das Seufzen und Schnarchen des Monai. 

Diese Brüder waren die schrecklichsten der sechs Söhne des bösen Geistes 
Tau. Alle waren Siebenmonatskinder und furchtbare Ungeheuer. Ihre Mutter 
war Poräsy!*), eine Tochter von Rupavé, dem Allvater. Rupavé aber opferte 
Tochter und Enkel, um seine Rasse, die Guarani, von diesen Plagen zu befreien. 
Auf seinen Befehl starben die Ungeheuer zusammen mit ihrer Mutter, ein- 
geäschert durch Avaré Tume. 

Avaré Tume ist wohl unzweifelhaft identisch mit Tume Arandü. Auch spielt 
er in der vorigen und in dieser Mythe die gleiche Rolle: er ist Vollstrecker 
der Strafe, die von Rupave verhängt wurde. 

Das Ende des Monai Cuaré wird also geschildert: Bei einem Gewitter, 
schrecklicher, als je eines gewesen, überschwemmten die Wasser den Wohnort 
des Moñai. Dieser, seinen Aufenthalt fliehend, wurde von einem Blitzstrahl 
erschlagen und in Kohle verwandelt. Später aber wurde er zu einer Quelle, 
welche die Felder bewässert und Sümpfe bildet. Bei schlechtem Wetter, be- 
sonders bei Gewittern, hört man noch heute die Seele des Ungeheuers zwischen 
dem Rauschen der Bäume und der Regengüsse klagend heulen. 

Ausführlicher und weiter ausgeschmückt ist die Teyü-Sage. So wird der 
Aufenthaltsort des Ungeheuers als blendender Zaubergarten beschrieben. Die 
Bäume hatten diamantene Blätter, Blüten aus Licht und Früchte aus Gold. In 
der Mitte des Paradieses stand ein Baum am Ufer eines kristallenen Baches. 
Dieser Wunderbaum besaß einen magischen Stachel, durch welchen er süßen 
Honig mit himmlischem Geschmack aussandte. Dieser bildete die Lieblings- 
speise des Drachen-Jaguars. — Das Untier wurde beherrscht von einem kleinen 
Hierofanten mit herkulischen Kräften, der es an sieben Ketten legte, köstliche 
Goldketten, um die sieben Hälse der sieben Köpfe geschlungen. 

Oft flüchtete Teyu in eine Höhle aus Stein, verloren im einsamsten Winkel 
seines Gartens. Unbekannte Tunnels stellten von dort unterirdische Verbin- 
dungen her mit dem Bache Naguarü im Norden und dem Gebiete von Tacuaty, 
einem Teile des Cerro Guy, im Süden. — Auf solch unterirdischem Wege kam 
der Drachen-Jaguar, gelockt durch den Magier Cambä Payé"'5), auf die Ober- 
fläche der Erde. Das geschah, um die anderen Geister seiner Generation zu 
besuchen, die in den Schluchten der blauen Bergwälder und in den Tiefen der 


13) Teyü = Eidechse, Drachen; Yagua — Hund, Jaguar. Teyü erscheint auch in der Mythologie 
der Apapocuva-Guarani, Vgl. Nimüendajü, Z. f. E. 46, S. 364. 

14) Pora-sy = Mutter der Schönheit. 

15) Camba — schwarz, Payé — Zauberer, 
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Wälder von Naguarü wohnten. Oder es geschah, um das Wasser zu trinken, 
das aus der Gruft des Yaguazu, eines Quellflusses des Naguarü, entspringt. 
Oder aber es geschah, um mit Caagüy Pöra oder Ypöra zu kämpfen, schreck- 
lichen Geistern der Urwälder und der Legendar-Seen von Paraguay. — 
Es wird überliefert, daß die alten Meister der Franziskanerzeit, die die 
Bewohner das Schnitzen in Holz und das Arbeiten in Stein lehrten, als Motive 
die Blätter, Blüten und Früchte des goldenen Zaubergartens nahmen. Und so 


Abb. 7. Der Teufel in der Vorstellung der Guarani. Der Teufel, einem Wurme ähnlich, 
wurde von einem indianischen Künstler geschnitzt; später — wohl unter christlichem 
Einfluß — kam die Figur des Erzengels Michael dazu. (Vgl. S. 80.) 


sollen die prächtigen Werke der Kirche von Yaguarön entstanden sein, deren 
Hauptaltar gerade über dem Nordtunnel der unterirdischen Verbindungsadern 
liegt. — Die letztere Überlieferung ist gewiß späteren Datums als die Mythe 
selbst, an die sie anknüpft und eine Verbindung zwischen Sage und Wirklich- 
keit herstellt. — Vermutlich rührt auch mancher Aberglaube der heutigen Zeit 
von alten Sagen her oder ist von ihnen beeinflußt und modifiziert. So kann 
man wohl die heutige Pöra als Nachfolgerin der alten Ypora ansehen, und der 
Pombero Paraguays kommt vielleicht von Caagüy-Pöra her; auch er ist ein 
Wald-Dämon 16). — Auch Mofai scheint im Volksglauben einen Nachfolger zu 
haben. Es dürfte der Tayai sein, ein schlangenähnliches Ungeheuer von 30 bis 


16) Vgl. Wanda Hanke in „Phönix“, Jahrg. XXII., 1936/37. Heft 5/6. Buenos Aires. 
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50 Meter Länge und mit einem riesigen Kopf, den drei Hörner schmücken. Zur 
Trockenzeit unsichtbar, erscheint er beim Anschwellen der Wasser und ver- 
schlingt Menschen und Tiere, die ihm nahen. Ein Landbewohner, der mich von 
Tabai nach Villarrica begleitete, hat mir vom Tayai, an dessen Existenz er 
fest glaubte, erzählt, als wir den gleichnamigen Bach, Wohnort des Ungetüms, 
zwischen Tabai und Curuzü überquerten. 

Bogarin symbolisiert vielleicht zu weitgehend. Er bezeichnet Teyü Yagua 
wie vordem Tat als Symbol des Aña, des Teufels nach christlicher Auffassung. 
Dieser trachtet alle Werke des guten Geistes zu zerstören; er wird von Bogarin 
als Symbol der wilden Naturkraft, aber auch der Finsternis, des Schattens, der 
Unwissenheit aufgefaßt gegenüber der Kultur, dem Lichte, der Weisheit. In der 
Vernichtung der sechs Ungeheuer sieht er den Sieg der Kultur, die geistige 
Auferstehung der Rasse. Hier kann man ihm wohl nicht ganz beipflichten. Die 
Gegenüberstellung von Gut und Böse ist durchaus anzuerkennen, nicht aber 
die von Natur und Kultur, Unwissenheit und Weisheit im gleichen Sinne. Dann 
müßte die Natur durchaus böse, also ein Werk des Teufels sein, die Kultur aber 
gut, ein Werk Gottes. Das ist offenbar nicht der Fall. Die Natur vielmehr ist 
göttlich und Kultur nur Menschenwerk, also keineswegs restlos gut. Unwissen- 
heit und Weisheit sind wohl im gleichen Sinne überhaupt nicht ethisch zu 
werten. — 

- Richtig erscheint die Analogisierung des Teyü Yagua mit Kovana, einem 
zehnköpfigen und zwanzigarmigen Ungeheuer der indischen Mythologie, das 
nach einer Überlieferung von Indra, nach einer anderen von Rama getötet 
wurde. Ebenso die Gleichstellung mit dem griechischen Briareus, der hundert 
Arme und fünfzig Köpfe hatte und von Poseidon in den Meeresfluten begraben 
wurde. — Man kann vielleicht auch eine Verwandtschaft zum Luzifer der Bibel 
finden. 

Bogarin identifiziert Teyü auch mit dem phantastischen Yaguazu, der eine 
Plage der Gegend um Yaguarön bildet. Yaguazü war eine Raubkatze, ein Fabel- 
wesen, und wurde von Tio Juan Simön, dem Riesen der göttlichen Weide, be- 
siegt. — Betreffs des Zaubergartens wirft Bogarin die Frage auf, ob er nicht 
gleich sei dem glitzernden Reich „El Dorado” der spanischen Konquistadoren 
oder dem ,Mbaé-verd-guazu“ der Guarani. 

Man könnte noch weiter fragen nach Zusammenhängen mit dem Paradies 
und im Teyü Yagua die Schlange sehen und damit wiederum zur Symbolisie- 
rung des Teufels kommen, die Bogarin erwähnte. Man muß natürlich bei all 
diesen Dingen eine gewisse Reserve bewahren und sich darüber klar sein, daß 
Auslegungen auch falsch sein können. Solange wir aber im dunkeln tappen 
und uns nicht die Urmythen aller Völker zugänglich sind, müssen wir uns eben 
mit Hypothesen begnügen. 


IV. Mythen der weiteren Umgebung. 


Die erste Mythe ist in Paraguay allgemein bekannt, zeigt aber verschie- 
dene lokale Versionen. — Die unter 2. und 3. gebrachten sagenhaften Über- 
lieferungen verdanke ich zum größten Teil Ramön Bogarin und will daher 
alles so wiedergeben, wie ich es von ihm hörte, auch mit seinen Interpretationen. 


1. Die Sage vom Lobison. 


Einen bevorzugten Platz in der Sagenwelt der Guarani nimmt Lobisön oder 
Luisön ein. Er wurde gezeugt von Pytüm, der Nacht, im Liebestaumel mit Yby, 
der Erde, zur Stunde, als Cuarahy, die Sonne, im mysteriösen Abgrund versank 
und der schwarze Mantel Pytüms alles Seiende bedeckte. Aus dieser Umarmung 
ging ein Wesen hervor, das einem Menschen glich, aber die Fähigkeit besaß, 
sich in einen monstrumartigen schwarzen Hund zu verwandeln, in den stillen 
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Stunden der Nacht, wenn längst Verstorbene aus den Gräbern steigen und den 
Raum durchschweben. 

Diesem ersten Lobisön folgten und folgen -— nach dem Glauben der Gua- 
rani — noch viele andere. Ein Lobisön ist stets der siebente Sohn einer töchter- 
losen Guarani-Frau. Er kann sich in Gewitternächten in einen schwarzen Hund 
mit langem Haar verwandeln, und zwar zu Beginn der Nacht bis zum ersten 
Hahnenschrei. In Hundsgestalt geht er zum Friedhof und sucht einen jüngst 
begrabenen Kadaver, dessen verwesendes Fleisch er verzehrt. — In seiner 
Menschengestalt ist Lobisön blaß, weißgelb wie die Blüte der Baumwollstauden, 
hat struppiges Haar, tiefliegende Augen, starke, scharfe Nägel, trockene Haut 
und Leichengeruch. Wenn Regen droht und der Himmel sich mit Wolken be- 
deckt, die den Mond verbergen, wird Lobisön unruhig und verläßt das Haus, 
wälzt sich dreimal auf dem Boden und nimmt dadurch die Gestalt eines schwar- 
zen Hundes an. — Während er als solcher auf dem Friedhof seine Mahlzeit 
hält, heulen und winseln alle Hunde der Nachbarschaft, den Menschen das 
grauenvolle Tun des Lobisön verratend. Dieser aber, bereits gesättigt, streift 
zwischen den Gräbern umher und legt sich zuletzt in die Pforte des Friedhofs, 
wo er bis Mitternacht verweilt. Dann tritt er den Heimweg an; die Finsternis 
der Nacht erhellt er durch das Leuchten seiner Augen. Kurz vor seiner Woh- 
nung wälzt er sich wieder dreimal und wird zum Menschen. Hat er diese Ver- 
wandlung nicht vor dem ersien Hahnenschrei vorgenommen, so muß er für 
immer in Hundsgestalt bleiben. 

Wer nachts dem Lobisön begegnet, wird plötzlich stumm, sein Körper 
erstarrt und bedeckt sich mit kaltem Schweiß infolge des panischen Schreckens, 
der ihn erfaßt. Um ihn wieder zum Leben zu bringen, muß man ihm ein Stück 
Erde von dem Orte der grausigen Begegnung unter die Zunge legen und drei- 
mal nacheinander den Namen Lobisön aussprechen. 

Nach Bogarin ist Lobisön nichts anderes als die Personifikation des Schutz- 
geistes der Gräber während der Nacht. Er vergleicht ihn mit Zerberus der 
griechischen Mythologie, der die Pforte des Hades bewacht. — 

Ähnliche Tiermenschenwesen finden sich in allen Sagenkreisen; der Wer- 
wolf der Edda gehört auch hierher. In all diesen Überlieferungen und Sagen 
haben wir Reste eines Tiermenschenkultes, dessen Wurzeln ins graueste Alter- 
tum zurückreichen. 

Erwähnenswert ist noch der Yaguarovy'!’), der Riesenhund mit blauem 
Fell, Hüter des guaranischen Himmels, der die Weltharmonie aufrechterhält 
bis zum Chaos, also bis zur Zeit des Unterganges. Dann steigt er vom Himmel 
zur Erde, um alle menschlichen Wesen der Reihe nach zu verschlingen und so 
das Weltende herbeizuführen. Die Guarani nennen es Ara cañy '*). 


2, Der Mythus von , Ana”. 


Die höchsten Wesen in der Mythologie der Guarani-Indianer sind bekannt- 
lich Tupä, der oberste Gott, der Geist des Guten, und sein Gegenspieler Ana, 
der Geist des Bösen. — Ana, gegenwärtig meist mit Teufel übersetzt, ist älter 
als das Christentum in Südamerika. Der Name setzt sich zusammen aus A = 
Seele, Geist!?) und fiafia = pervers, schlecht. Nach anderer Meinung besteht 
Ana aus A und fia = irrend, vagabundierend. Jedenfalls bedeutet der Name 
soviel wie perverse oder vagabundierende Seele. Ana ist also ein böser Geist 
oder besser eine Generation von bösen Geistern; denn es gibt viele männliche 
und weibliche Ana. Ihr Aufenthaltsort ist Anareta (Ort, Heimat, Wohnung der 
Afia, ein unbekanntes Reich im Innern der Erde). Sein Ausgang nach der Ober- 
welt ist eine Höhle, die bereits mit der Erdoberfläche in Verbindung steht; im 


17) Yaguä = Hund, hovy = blau. 
18) Ara = Tag. Zeit, Licht, cañy = verloren. N 
19) Seele, Geist heißt sowohl a, a als auch anga oder änga. 
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Volksmund wird sie , Salamanca” genannt. Dort treffen sich die Zauberer unter- 
einander und mit den Geistern der Unterwelt. Der oberste aller Ana wird Ana- 
Rubichä (Großer Teufelsvater) benannt; ihm unterstehen alle bösen Geister. Er 
herrscht auch über die Menschen und unterstützt sie in allem Bösen; er hat 
große Macht und Klugheit, die er zu verderblichen Zwecken gebraucht. — 

Jeder Ana hat die Fähigkeit, sich zu verwandeln. So nimmt er die Form 
eines feurigen Vogels an, Afia-indy (der leuchtende Ana), um während der 
Nacht in dem Hause uneiniger Ehepaare zu verweilen, wo er die Zwietracht 
schürt und sich bemüht, die Ehe zu trennen. Eine andere Form ist die eines 
hinkenden Monstrums, in welcher er sich unsichtbar an den Hals Jungver- 
heirateter hängt und dort sieben Jahre bleibt. Seine Absicht ist es ebenfalls, 
die Ehe zu zerstören. Gelingt ihm dies nicht im Laufe von Jahren, so verläßt 
er das Paar. Er ist es auch, der Menschen zum Mord und Selbstmord antreibt. 

Oft erscheint Ana in Gestalt eines schrecklichen Menschen oder Tieres den 
Reisenden an einsamen Orten: Wer nachts durch den Wald reitet, sieht sich 
plötzlich einem Menschen ohne Kopf mit lallender Stimme gegenüber, oder ein 
Ungeheuer, aus desen Augen und Mund Flammen sprühen, vertritt ihm den 
Weg. Ein ungewisser, wirrer Lärm zerreißt bisweilen die Stille der Wälder; 
auch er stammt von Ana. — Aber dieser kann auch Wunder wirken und wird 
von vielen Menschen um Hilfe gebeten beim Glücksspiel oder bei gewagten 
Unternehmungen. Durch seinen Beistand kann man im Leben triumphieren und 
zu Reichtum und Ehren gelangen. — 

Wenn ein Vogeljäger im Kamp seine Kugel?’), mit der er Vögel schießt, 
verliert, so ruft er Ana an mit folgenden Worten: „Ana, ich binde deinen 
Schwanz, bis ich meine Kugel finde; wenn ich sie nicht finde, binde ich dich 
niemals los.” Dann nimmt er ein Gras- oder Schilfbündel und macht daraus 
einen festen Knoten. Findet der Jäger seine Kugel, so löst er sofort den Knoten, 
andernfalls aber rührt er ihn nie wieder an und sucht das Weite. Dieser Brauch 
scheint sehr alt zu sein; ob er von den Guarani oder den Carios stammt, ist 
kaum nachweisbar. — 

Unter der Guarani- und Mischlingsbevölkerung wird folgende Sage er- 
zählt: Tupa, der gütige Gott, schuf das schönste Vöglein der guaranischen Tier- 
welt und gab ihm den Namen Mainumby”!). — Bei diesem Werke beobachtete 
ihn Ana, und er bewunderte den Flug des zarten Vögleins, wie es von Blume 
zu Blume eilte und den Nektar trank. Da beschloß Ana, Gleiches zu schaffen. 
Er machte ein reizendes Vöglein und war sehr befriedigt. Doch als er es losließ, 
fiel es zur Erde, anstatt zu fliegen, und begann dort, in grotesker Weise zu 
springen, wobei es sich in eine Kröte verwandelte. 

Wenn es regnet und dabei die Sonne scheint, meinen die Guarani, ein Ana 
halte Hochzeit in Anaretä und feiere sie mit großem Pomp. 

Afia hat vielen Orten den Namen gegeben; so heißt ein Berg bei Lima in 
Paraguay Monte Anareta; ein Abgrund in einer entlegenen Wildnis heißt Afia- 
cuä, und es wird behauptet, er habe Verbindung zum Mittelpunkt des Erd- 
inneren. Anaraity soll ein verrufener Schlupfwinkel von Verbrechern und 
Deserteuren sein. 

In der Nähe von Itacurubi de la Cordillera liegt ein kleines Dörfchen, das 
ehemals den Namen Aña-Rebicuä-Potrero führte. Dort regierte Afia und ver- 
ursachte viel Unglück und Leid. Dies veranlaßte einen indianischen Künstler, 
ein abschreckendes Bild des Ania herzustellen. Er schnitzte aus einer Baum- 
wurzel eine wurmartige Figur mit Menschenkopf. Später mag dann unter christ- 
lichem Einfluß die Figur des Erzengels Michael, der den Wurm besiegt, ent- 
standen sein. Dieses Schnitzwerk, zweifellos von zwei Künstlern aus verschie- 
denen Epochen stammend, befindet sich zur Zeit im Besitz einer hundertjährigen 


0) Vögel werden mit der Schleuder geschossen und dazu kleine Tonkugeln ver 
) Es handelt sich um eine Kolibriart, 2 Fer 
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Frau, und es werden ihm übernatürliche Kräfte zugeschrieben. Einheimische 
und Fremde besuchen es ob seines künstlerischen und folkloristischen Wertes. 
Der Name des Dörfleins aber wurde geändert, um Afias Herrschaft zu brechen; 
es heißt heute Potrero Angelito. 

Der Afianga der Tupi-Stämme Brasiliens deckt sich nicht mit dem guara- 
nischen Afia; er ist vielmehr als Schutzgeist der Wälder und der jagdbaren 
Tiere gedacht”). Dasselbe gilt wohl von dem paraguayschen Walddämon 
Mbaé-Pochÿ (bösartiges Wesen), der oft mit Aa verwechselt wird. 


3. Alte Überlieferungen, 
im Volksglauben noch lebendig. 


Allgemein bekannt in Paraguay sind die Figuren des Pombero, des Dyasy 
Dyateré und der Pöra. Uber den Pombero ist wenig publiziert #); in Brasilien 
ist er unter diesem Namen unbekannt. Dyasy Dyater& wurde oft behandelt, 
obwohl der Name etwas variiert 4); es spielt auch in Brasilien eine große Rolle. 
Um Yaguaron hört man besonders von der Pöra; sie kommt vielleicht von 
Ypöra oder Caagüy-Pöra her, die schon erwähnt wurden. Sie wird als ein die 
Wälder behütendes Nachtgespenst gedacht, das alle möglichen Gestalten an- 
nehmen kann, meist aber eine menschenähnliche bevorzugt. Sie liebt es, Men- 
schen zu erschrecken, und geht zu diesem Zweck sogar in die Dörfer. An ein- 
samen Orten erscheint sie den Reisenden selbst bei Tag und flößt ihnen Ent- 
setzen ein. 

Eine merkwürdige Überlieferung ist die des Cusubi, des Wirbelwindes. 
Sie ist wohl ursprünglich ein Produkt der Imagination der guaranischen Rasse, 
hat aber später christliche Elemente aufgenommen und wird heute in folgender 
Form erzählt: Wenn der Wirbelwind sich in drohender Form entfaltet und 
Unheil von ihm zu erwarten ist, soll der Beobachter ihm einen Rosenkranz 
entgegenwerfen, der von Curupicay >) gesegnet wurde. Zugleich soll er das 
Gebet des Glaubens von rückwärts her dreimal aufsagen. Dann läßt Cusubi 
sofort nach, und wo er am meisten zu wüten drohte, erscheint ein roter Stier, 
aus dessen Hörnern Flammen schlagen. Der Stier greift den Besitzer des Rosen- 
kranzes an. Gelingt es diesem siebenmal, dem Stier unversehrt auszuweichen, 
so hat er gesiegt, und sein Gegner flieht. Der Sieger aber erlangt das Wissen 
um magische und teuflische Künste, wird unverwundbar und kann sich unsicht- 
bar machen. 

Diese Überlieferung habe ich nur in der Gegend von und um Yaguarén 
gehört, während sie an entfernten Orten unbekannt ist. 


Anhang. 


Die Christuslegende von Piribebüy. 


Es soll hier noch eine Lokal-Legende gebracht werden, deren Zentrum 
Piribebüy 26) ist, die aber auch sonst überall um Yaguarön bekannt ist und 


einmal im „Ishoindih” erwähnt wurde?’). 
Piribebuy ist wie Yaguarön ein altes Dorf, das 1640 von P. Miguel Medina 
gegründet wurde 8). — Es liegt in der Cordillera de los Altos, nicht weit von 


22) Vgl. Couto de Magalhäes: O selvagem. 3. Aufl. Brasiliano. Säo Paulo. 1935. 

23) Vgl. Hanke: Dos afios entre los indios Cainguä. Revista de Indias. Madrid 1957. 

24) Vgl. Couto de Magalhäes: O selvagem 3. Aufl. Brasiliano. Säo Paulo. 1935. < 

25) Uber die Person des Curupicay konnte ich keine Klarheit erlangen; es scheint sich um eine Art 

iter zu handeln. 

ee Name Piribebüy setzt sich zusammen: pirü = treten, bebtie = leicht. Die Überlieferung 
sagt dazu: Ehemals wohnten viele Indianer in jener Gegend, welche nach ihrer Gewohnheit mit leichten, 
kaum wahrnehmbaren Schritten einhergingen; also heißt der Ort nach den Menschen „die leicht treten". 
Korrekterweise müßte das Dorf Pirübebüy heißen, aber das ü hat sich in i verwandelt, was seinerseits 
eine Korruption des y ist, das dem nasalen a nahesteht. ; ; 

27) Vgl. Nr. 7 des Ishoindih (Jaguarén) vom Januar 1922, wo José Rodriguez Acalä etwas von 
vorliegender Legende berichtet. Näheres erfährt man leicht von alten Leuten der Gegenden um 


Yaguaron und Piribebüy. 3 ag ‘ 
28) Andere Historiker nennen als Gründer von Piribebüy Pedro Lugo de Navarra. 


Zeitschrift fiir Ethnologie, Band 83 6 


82 Wanda Hanke: Aus dem Mythenzyklus um Yaguarön 


Itacurubi. — An die folgende Legende wird nun von den naiven Bewohnern 
des Dörfchens fest geglaubt: 

„Aus einer fern am Waldrand gelegenen Yerba-Pflanzung hörte man eines 
Tages Schreie und einen sonderbaren Lärm, der das Herz der Yerba-Arbeiter 
und aller anderen Umwohner vor Furcht erzittern ließ. Niemand wagte es, die 
Pflanzung zu betreten. Die mysteriösen Schreie schienen aus einem tiefen Ab- 
grund zu kommen. Das Gerücht davon verbreitete sich überall in der Gegend 
und gelangte zur Kenntnis eines tapferen Mannes, der keine Angst kannte und 
an einem Nachmittage beschloß, der Sache nachzugehen. Von den Gebeten aller 
Frommen begleitet, betrat er die Pflanzung und ging weit ins Innere, wo be- 
reits der Urwald begann. Dort fand er einen großen Ledersack, wie solche Säcke, 
in welchen: die gesammelte Yerba transportiert wird. Er wunderte sich über 
den Fund, öffnete den Sack und fand darin eine überlebensgroße Christusfigur. 

Von dem Moment an hörten die Schreie und Schreckenstöne auf. Ein heller 
Schein, wie von leuchtenden Blitzen, verbreitete sich im Walde und in der 
Pflanzung. Jetzt liefen alle herbei, um den Fund zu sehen, und sogleich wurde 
die Figur auf einen Ochsenkarren geladen, um nach dem Dorf gebracht zu wer- 
den. Dort ließ sie der Besitzer der Pflanzung in eine kleine Kapelle bringen, 
zu deren Tür die mächtige Figur nur mit Mühe hineinging. — Einige Wochen 
später wollte der Herr der Pflanzung das prächtige Standbild nach Asunciön 
bringen, um ihm dort einen würdigen Platz in.einer großen Kirche zu geben. — 
Aber als das Bildwerk aus der Kapelle getragen werden sollte, war es unmög- 
lich, es von seinem Platze zu bewegen. In der Resistenz der Figur gegen alle 
angewandten Kräfte, sie zu bewegen, glaubte das Volk ein Wunder zu sehen. 
Christus wollte in der schlichten Kapelle in Piribebüy verbleiben und wurde 
zum Schutzpatron des Dorfes ernannt." — Soweit die Legende, die meist erzählt 
wird. Aber es gibt noch eine andere Version. Nach dieser fand ein Arbeiter 
beim Bebauen seines Feldes eine Kiste, in welcher eine mächtige Christusfigur 
lag. Er avisierte die Behörde und das Dorf, und alle kamen mit einem Ochsen- 
karren, um die Figur zu holen. Sie wurde auf den Karren geladen, der dann 
über Wege und Wiesen fuhr, bis zu einer Stelle, wo er plötzlich stehenblieb. 
Die Last war mit einem Male so schwer, daß die Ochsen nicht weiterkonnten. 
Man suchte einige Ochsen mehr und spannte sie vor, aber es war umsonst. Der 
Karren blieb am gleichen Fleck, als hätte er dort Wurzeln geschlagen. Da 
glaubte das Volk. es sei der Wille der Figur, an jenem Platze zu bleiben. Man 
lud sie ab und erbaute ihr daselbst eine Kapelle, die später zu einer Kirche 
ausgebaut wurde. — 

Ähnliche Legenden von in der Erde, in Pflanzungen oder im Walde ge- 
fundenen oder aber vom Wasser angeschwemmten Heiligenfiguren oder 
-bildern sind in Paraguay und auch in anderen Ländern Südamerikas nicht ganz 
selten. Sie entsprechen der Mentalität der einfachen, fromm-katholischen Be- 
völkerung, die so gern an Wunder glaubt und in allen Ereignissen ein Wunder 
zu sehen vermeint. 


SchluBnote. 


Wollte man die Mythen, Sagen, Fabeln und sonstigen Uberlieferungen aus 
alten und neueren Epochen Paraguays sammeln, so wiirde wohl ein dickes Buch 
entstehen. Jede Stadt, jedes Dorf, jeder Berg und See hat seine Lokalsage. Und 
wenn auch nicht alle Gegenden darin so reich sind wie Yaguarön und seine 
Umgebung, so ist doch noch mancherlei zu finden. — Bogarin hatte die Absicht, 
im Alter, nach seiner Pensionierung, ein Buch über Yaguaron und über die 
Carios zu schreiben. Er hatte reiches Material, noch ungeordnet und meist in 
Guarani aufgezeichnet. Leider ist bis heute noch nichts erschienen. 
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Bierki and other Polish Games of Chance and Skill’) 


By 
Paul G. Brewster 


With 6 figures 


One of the most ancient of Polish games is that of Bierki, which continues 
to be played even today in certain areas. At present it appears to be confined 
largely to the Lubartow district, though it is known also in Podlasie and 
Podhale. Players are, for the most part, boys (and girls) from the higher classes 
of elementary schools and the lower classes of the secondary school. As will 
be noted, little action is involved, quickness of sight and dexterity of hand 
being the chief requisites for good playing. 

The bierki, flat figures carved from wood, are 11/2 to 8 centimeters long 
and 1/2 to 2 centimeters wide, and, as the accompanying drawings will show, 
have apparently been influenced in form by chess pieces. These bierki consist 
of a kröl (king), a krölowa (queen), a podkröl and a podkrölowa?), pop’ and 
“popica” (cf. German Popen, Popin), and four bydleta or liszki (animals). Each 
player is provided with a sype, as the complete collection of pieces is called. 

Those participating in the game, anywhere from 2 to 10 in number, play 
in a definite order, previously determined by tossing at a mark, tossing a coin, 
etc. Each in turn lays a whole sype (or as many pieces as he can hold) on his 
palm, throws them into the air, and catches a part of them on the back of the 
hand. Now he tosses these up and catches one or more on the palm. This time, 
however, he must catch only those pieces which belong together (e.g. krol 
and krölowa, pop and popica, etc.), and the bydleta he must catch only by pairs. 

After each correct catch, the player has the right to throw again, and lays 
the pieces already caught at his side. If he fails to make a catch or if he breaks 
a rule in so doing, he must yield his place to the next player. 

A player is not permitted to incline his hand after a catch in order to throw 
off the unwanted pieces, nor may he catch with the fingers a particular piece 
while it is in the air. Cupping the fingers like a funnel in order to catch 4 
certain piece is also prohibited; the palm must be kept flat. 

In scoring, kröl and krölowa count 12 points each, podkröl and podkrölowa 
7 points each, pop and popica 4 points each, and each bydleta caught gives 
the player 1 point’). : 

A modern and much more widespread version of Bierki is played by both 
children and adults, sometimes by the latter as a gambling game. It is a 
particular favorite with sailors on liberty in seaport towns. 

The pieces used in this game are 26 wooden sticks 3 to 8 centimeters long. 
One of these, painted red, is the harpun (harpoon). Five pieces, painted yellow, 
are oars; the rest, painted white or simply left unpainted, are rods. The player 


1) For much of the material used in this paper, I am indebted to the kindness of Mgr. Franciszek 
Laurentowski, of the Wyzsza Szkota Wychowania Fizycznego (Poznan), and Prof. Arno Will, of Lodz. 
The earliest and most exhaustive treatment of the older form of the game Bierki appears to be that in 
Eugeniusz Piasecki, Gry ruchowe dla dzieci i miodziezy (Lwow, 1912). 

2) The contributor has translated these nel soya and Vice-queen. Perhaps a closer equivalent 

, Viceroy, or even Prince an rincess. 

Dey Games of chance ee differently shaped or differently marked staves are to be found among 
many peoples and are particularly widespread among American Indian tribes; see Culin, Games of the 
North American Indians, passim. A game of this type (Ersoelemban) played by the Karo-Batak has been 
described in J. H. Neumann, “Een en ander aangaande de Karo-Bataks: Karo-Bataksche Kinderspelen'', 
Mededeelingen van Wege het Nederlandsche Zendelinggenootschap, L (1906), 353—354. Arab parallels are 
mentioned and briefly described in J. Tatai, «Moeurs libanaises — les jeux de l'enfance», Al-Machriq, 
Revue Catholique Orientale, IV (1901), 564—565. Similar games exist among the Abyssinians, the Somali, 
the Malays, and other peoples. For Cheremis (Mari) examples, see Sebeok and Brewster, Cheremis Games 
(forthcoming in Indiana University Publications, Folklore Series). : 

It is not common to find the staves caught by the player as in the Polish game; usually they are 
allowed to fall to the ground, and the scoring is based upon their position. 
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Fig. 1. Krol. Fig. 2. Podkröl. Fig. 3. Krölowa. Fig. 4. Podkrölowa. 


Fig. 5. Pop and Popica. Fig. 6. Bydleta or Liszki. 


holds these in a bundle with thumb and forefinger, raises his hand 3 to 4 centi- 
meters above a cloth-covered table, and lets them drop. Released from the 
fingers, the pieces may fall in a heap or scattered in all directions. A second 
player now tries to draw a piece from the pile without moving any of the 
others, the rest of the participants watching intently meanwhile to see that 
no other pieces are disturbed. If any of the other pieces are accidentally 
moved, play goes to the next player. When all the pieces have been drawn out 
and laid aside, each player counts the points he has won. The harpun gives 
him 25 points, each oar 5 points, and each of the rods 1 point‘), 


4) It will be noted that this closely resembles the modern Jackstraws. 
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Kipel (Kipto, Dychy) is a favorite game of boys 8 to 14. Each player lays 
down on the ground or the floor the same number of coins, all of them of the 
same value. He then stacks these, the eagle side of the coin uppermost. From 
behind a line drawn at a distance of ten paces from the stacks, each player 
pitches a larger coin as close as possible to them, and the one whose coin is 
found to be closest begins the game. The unlucky player whose coin strikes 
any of the stacks loses the right to play in the opening round. 

The one who is to play first now strikes the edge of his throwing coin 
against one of the stacks, scattering the smaller coins. Those which fall with 
the number side up are his winnings. He then strikes another stack, continuing 
in this manner until no coin falls on the right side, when the turn passes to 
another player. The game ends when all the coins in the stacks have been 
won»), 

The game of Pigwa or Zapaiki is played chiefly by older students. A small 
matchbox is placed on the edge of a table or bench in such a way that it pro- 
jects a little beyond it. The player places his hand directly below the pro- 
jecting end, thumb pressed tightly against the underside of the forefinger. 
Suddenly he releases the thumb, sending the box up end over end. If it falls 
on the side on which there is a picture or advertising, he loses. If this side is 
up, he wins a zloty (= 100 groszy); if it falls on either of the sides, he wins hali 
a zloty; if it stands on end, he wins 20 groszy °). 

Another common game, played usually by boys of the 6 to 12 age group, 
is Guziki or Moniaki’). Which is to play first is determined by the following 
method: One player throws a button into the air, catches it, and quickly lays 


it on the back of the other hand without removing the hand with which he 
caught it. The other player must now guess on which side the button lies. If 


his guess is correct, he begins the game. He pitches a button against the wall 


and lets it lie where it falls. The second player now pitches one of his buttons 
against the wall, making it land as near as possible to that of his opponent. 
If the button of the second player lands within a span of the one on the floor, 
the latter becomes his property. If it does not, he leaves his button lying 
there and it is the other player's turn. The game ends when all the buttons 
have been won§). 

Cymbergaj (untranslatable) differs from the preceding games in that the 
outcome does not depend entirely upon chance but can be influenced by the 
skill of the contestants. Two players mark off the playing field on a table, 
a bench, or any other smooth, level surface. Each then indicates a goal on his 
end of the field. In the center of the playing field is a small coin, and 4 or 
5 centimeters from this coin each of the players lays down a larger one. For 
easy identification, one turns his coin with the “head” up and the other turns 
his so that the number side is on top. One of the players now lays his large 
coin beside his goal and hits it with a little board or the edge of a comb, trying 
to make it hit the smaller coin and slide it in the direction of the opponent's 
goal mark. When he succeeds in getting it to the right spot, he claims a gol 
(horse). Good players bring into the field as many as 3 or 4 large coins, using 
one to strike another which may be lying very close to the target, the smal! 
coin, and in this way drive it to the goal’). 


5) After World War I, when paper currency was replacing metal coins, this game was played with 
candy wrappers, tightly folded. The player won all wrappers lying with the name side up. 

6) The method of scoring here is like that in the Cheremis Séeléki and Seléekteny-mudone; see note 2. 

7) The latter word is a slang term for the brass buttons of a soldier s dress uniform, 

8) Cf, Gomme, The Traditional Games of England, Scotland, and Ireland, I, 17 (Banger); II, 210 


(Spangie). The former is nearer the Polish game, There are, of course, parallels in other countries as well. 


9) Regarding this game, Professor Will has the following comment: Das Spiel hat unter der Schul- 
jugend, vorzüglich unter den Knaben, großen Anklang gefunden, ist in kurzer Zeit zur Schulplage ge- 
worden, da bis 80 Prozent Knaben schon stundenlang vor Öffnung des Schulgebäudes ihre Spielpartner 
erwarteten, während der Pausen das Spiel betrieben, nach dem Unterricht zurückblieben. In manchen 
Schulen mußte das Spiel verboten werden wegen Vernachlässigung der Schulaufgaben. 

(Letter of August 5, 1957.) 
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Der Tiger als Symboltier der Musik in Altchina 


Von 
Werner Danckert 


Mit 9 Abbildungen 


Symbolische Tiere begleiten die Uranfänge der Musik, wie sie im Weltbild 
vieler Naturvölker und der meisten Hochkulturen sich darstellen. Tiergestaltige 
Formen nehmen daher auch zahlreiche Klangwerkzeuge an, die mythischem 
Bereiche entwuchsen. Besonders altertümliche Uberbleibsel von Tier-Mytho- 
logie und -Symbolik bewahrte Ostasien; es sei nur an die bedeutsamen 
Mythenkreise um Drache, Phönix (Fong-huang), Kröte, Schildkröte usf. erinnert, 
die sämtlich auch zu bestimmten Instrumenten oder Instrumentengruppen 
Chinas in Beziehung treten. 

Alle jene Tiere verkörpern kosmische, ja kosmogonische Potenzen. In 
ihnen tritt uns, wie sich noch zeigen wird, jenes Ungeheure, Lapidare, jene 
„Urgewalt des Ausdrucks“ entgegen, die nur Kulturen einer frühen, archa- 
ischen Lebensstufe eigen war: Altägypten, Altamerika. China vor der Tschou- 
Zeit. Tierkulte bestimmten die mythische Substanz solcher Kulturen in weitem 
Maße. Der uralte Tierkosmos reichte von den Sternen bis zu den Wasser- 
abgründen und Erdtiefen!). Die „Orpheus“-Mythen Altchinas sprechen nicht 
sosehr von der Zähmung als vielmehr von der Enthusiasmierung der Tiere 
durch Musik. Darin gleichen sie übrigens den finnisch-estnischen Liedern um 
den zaubermächtigen Sänger. Halb menschliche, halb tierische Mythengestalten 
sind jenes berühmte Herrscherpaar der chinesischen Urzeit: Fu-hi oder Pao-hi 
und seine Schwester Nü-gua, die beide als Initiatoren der Musik wie als Er- 
finder von Musikinstrumenten genannt werden. Chinesische Bilddarstellungen 
malen sie als menschliche Gestalten mit Fischschwanzen*). Von musizierenden 
Drachen hörten wir bereits. Noch heute werden Glocken und Musikinstrumente 
verschiedener Art in China mit Drachenbildern verziert?). 

Wohl das urtümlichste der musikverbundenen Tiere ist der Tiger. Auf 
einer chinesischen Metallglocke*) aus dem 3. Jahrhundert v. Chr. erblickt 
man einen jungen Tiger in Sprungstellung (Abb. 1). Die plastische Darstellung 
des Tieres ähnelt derjenigen eines Bronzetigers aus der Tschou-Zeit, den 
C.Hentze) abbildet. Um ein willkürliches, bloß „dekoratives“ Emblem handelt 
es sich gewiß nicht. Glocke und junger Tiger stehen vielmehr in Symbol- 
knüpfung. Wir werden noch sehen, wie sie zu deuten ist. Im konfuzianischen 
Tempel hatte die große Glocke Po tschung ihren Standort auf der Mondterrasse. 
Sie hing in einem mächtigen, reich ornamentierten Rahmen, dessen Schnitz- 
werk Tiger und Habicht (Falke) zeigte®): zwei offenbar polar zu verstehende, 
dem Dunkel und dem Licht zugeordnete Tiere. 

Nicht ohne Beziehung zur Klangsphäre sind die beiden Tiger auf dem 
berühmten Steinrelief aus der Grabkammer des Ehepaares Tai, beendigt 114 
nach Christus’) (Abb. 2). Die Darstellung gliedert sich in vier scharf vonein- 
ander getrennte „Register“. Im zweiten Register, der Hauptdarstellung, wird 


1) E. Rousselle: Drache und Stute: Gestalten der mythischen Welt chinesischer Urzeit; Eranos- 
Jahrbuch II, 1934, Zürich 1935, S. 11. 

2) A. Conrady: China; Pflugk-Harttungs Weltgeschichte, Bd. EN Serum 1910, S. 525, Abb. nach 
Chavannes. — M. Granet: La civilisation chinoise, Paris 1948, nach S, 8. Pl. 

3) W. Danckert: Wesen und Ursprung der Tonwelt im Moe air für Musikwissenschaft 
XII, 1955, S. 108, 

4) Museum Cernuschi. L. Laloy : La musique chinoise, Paris 1910, Abb. nach S. 16. 

5) Frühchinesische Bronzen und Kultdarstellungen, Antwerpen 1937, Abbildungsband, Fig. 172. 

6) C. Sachs : The history of musical instruments, New York 1940, S. 171. 

7) W. Cohn: Asiatische Plastik, Berlin 1932, Taf. I, S.3. — C. Hentze : Frühchinesische Bron- 
zen, Fig. 159, besprochen im Textband S. 125 ff. 
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das Reich der Luft und des Himmels dargestellt durch einen Maulbeerbaum 
(Weltbaum, Himmelsbaum) und ein breites Wolkenband, in Vogelköpfen 
endend, worauf Götter und Luftwesen sitzen. In der Mitte der Wolkenbänder 
hängt eine Faßtrommel (Ying-ku) herab, von den Wolken also getragen. „Es 
kann nur eine Himmelstrommel sein": eine Gewittertrommel, auf die der Don- 
nergott schlägt, meint Hentze. Auch in der Grabkammer des Wu Liang tz’u®) 
trifft man den Donnergott an. Die große Faßtrommel unseres Grabreliefs 
schlagen zwei Reiter, die auf zwei Tigern sitzen. Die Raubtiere haben zu- 
sammen nur einen Kopf, in Vorderansicht. Das Reiten auf dem Tigerdämon 
deutet Hentze°) als Initiation oder Jenseitsreise. Rechts unten im dritten Regi- 
ster, von der Hauptszene deutlich 
abgetrennt, sitzen Musikanten. 
Sie sind nach Hentze ,irdisch”, 
ebenso wie die ahnenkultlichen 
Figuren des ersten Registers. Im 
vierten, untersten Register er- 
blickt man eineReihe von Zyklus- 
tieren. Daß die beiden „Donne- 
rer”, die auf der Himmelstrommel 
spielen, den Tiger, das alte tellu- 
rische Symbolwesen, als Reiitier 
haben, ist seltsam. Kein Zweifel: 
in dieser späten Darstellung 
überwiegen Vorstellungen der 
Himmelsreligion, die sich seit 
der Tschou-Zeit herausbildete. 
Der tellurische Bedeutungshinter- 
grund des Tiger-Symbols ist hier 
wohl nur verblaßt noch spürbar. 


In ursprünglichere Bezirke des 
Tierkults vor der Schwelle der 
„Klassischen“ (Tschou-) Zeit führt 
die mäanderartig stilisierte Tiger- 
figur auf dem erst unlängst in 
An-yang ausgegrabenen Kling- 
stein aus der späteren Shang- 
Zeit, etwa 1300 v. Chr. zu datie- 
ren!) (Abb, 3). Die Verbindung 
zwischen Klanggerät und Tier- 
gestalt — gleichviel durch welche 
Mittel sie sich darstellt: plastisch oder linienhaft-ornamental — ist in jedem 
Falle als sinntragende Knüpfung zu werten. So etwa die Wasserbezüglichkeit 
jüngerer, kunstvoll ausgearbeiteter Klingsteine von Drachengestalt "). 

Der Tiger Hu gilt in China als Herr der Landtiere, so wie der Drache als 
Beherrscher der Wassertiere. Drache und Tiger sind die beiden großen kos- 
mischen Kräfte: Höhen- und Erdkraft. Chinesische Bilder schildern oft die 
Begegnung beider'?). In der Yin-Yang-Lehre vertritt der Tiger das Yin, das 
weiblich -erdhafte, dunkle Weltprinzip, das sich mit den Farben Gelb oder 


Abb. 1. Chinesische Bronzeglocke mit jungem Tiger 
in Sprungstellung. 3. Jh. v. Chr. 


8) Hentze: Frühchinesische Bronzen, Fig. 160. 

9) Bronzegerät, Kultbauten, Religion im ältesten China der Shang-Zeit, Antwerpen 1951, S. 113. 

10) F.A. Kuttner: Nochmals: die Steinzeit-Lithophone von Annam; Die Musikforschung VI, 1953, 
nach S. 4, oberes Bild. nach China Reconstructs, Heft 4, Juni/August 1952. 

11) Abbildungen bei B. Laufer: Jade. A study in Chinese archaeology and religion, Chicago 1912. 
— Vgl. auh H. Kunike: Die Quadranten-Theorie. Asien und Amerika in ihren ältesten mythologischen 
Zusammenhängen; Der Erdball IV, 1930, S. 238, ; 

12) C.A.S. Williams: Outlines of Chinese Symbolism and Art Motives, Shanghai 1932. S. 394 
unter , Tiger". 
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Orange verknüpft 1?), Beim Laternenfest am 15.1. gab es Laternen in Drachen-, 
Phonix- und Tigerformen !*). Unter den Masken tibetisch-lamaistischer „Teufels- 
tanzer", die am 8. des 1. Monats tanzen, stehen obenan: Tiger und Drache; es 


13) C.A.S. Williams: Outlines of Chinese Symbolism. . «1 S. 454, unter „Yin und Yang”. 


14) W.Eberhard: Lokalkulturen im Alten China. I. Teil: Die Lokalkulturen des Nordens und 
Westens, Leiden 1942, S. 202. 


15) C.A.S. Williams: Outlines of Chinese Symbolism ,.., Abb. 243, zu „Lamaism“, 
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Schu-king‘%) abdruckt (Abb. 4). Oberhalb des Traggestells erblickt man, wenn 
ich recht deute, einen doppelköpfigen Drachen, unterhalb kauern zwei Tiger, 
deren Leiber symbolische Zeichen tragen. Nach dem Li-ki 17) hatten die Fürsten 
von Lou die Trommel mit Füßen der Hia, die Pfahltrommel der Yin, die Hänge- 
trommel der Tschou, das Glockenspiel von Tschouei, das tonleitermäßig an- 
geordnete Steinspiel der Tschou, die Mundorgel der Nü-gua. Glocken, Kling- 
steine und Trommeln hingen sie auf an einer Querstange, deren Enden Drachen 
darstellten. Sie erhob sich auf zwei (senkrechten) Pfosten, nach Art der Hia. 
Über der Querstange waren angebracht die Auszackung, die am Hofe der Yin 
gebräuchlich war, und die Fächer mit den Jaderingen, wie man sie am Tschou- 
Hofe gebrauchte. Die erläuternde Zeichnung (Abb.5) zeigt eine an einer Kette 
aufgehängte Faßtrommel. Das drachenbekrönte Traggestell entspricht der Be- 
an Unterhalb des Gestells aber erblickt man wiederum zwei kauernde 

iger! 


Abb. 3. Klingstein mit Tigerdarstellung aus der späten Shang- Zeit, 
ausgegraben zuAn-yang. 


Eine kleine Tigerfigur, die an einem Draht auf- und abspringt und herum- 
tanzt, trägt die eine der beiden Resonanzkalebassen der Stabzither, welche 
Vortänzer der Korva in Bengalen spielen !®). C. Sachs!) erwähnt diese tan- 
zende Tigerfigur, die ähnlich auch auf birmanischen Kinderspielsachen vor- 
kommt, in Paranthese zum Schraptiger. 

Nach den ikonographischen Forschungen von C. Hentze?®) ist der Tiger 
eine mythische Zentralgestalt der Shang-Periode. Tigermythen und Tigerkulte 
bildeten das genaue (südliche) Gegenstück zu den Bärenritualen der Arktiker. 
Die beiden Kulte können einander ablösen; ihre Verbreitungsgebiete berühren 
und überkreuzen sich. Tigerkult gab und gibt es noch in China; Bérenkult war 
im alten China bekannt). Beide haben mit , Totemismus” nichts zu schaffen *). 
Daß der Tigerkult der Mandschu nicht totemistisch ist, hatte schon Shirokogo- 
roff erkundet. 

Durch die Forschungen von C. Hentze hat sich herausgestellt, daß Bär und 
Tiger (ebenso aber auch Schlange, Zikade, Kröte, Schildkröte, Elefant und 
Mischgestalten) Symbolträger einer chthonisch-tellurischen Vorzeit-Religion 
waren, die besonders in der Shang-Zeit vielfältigen bildnerischen Ausdruck 
fand. Schon R. Wilhelm?) meinte übrigens, die Religion der Shang-Zeit habe 


16) Chou King, Sien Hsien 41935, S. 57. 
17) Hg. von S. Couvreur, Ho Kien Fou 21913, 1. Buch, Kap. XII, S. 738f. 
18) E.T. Dalton: Descriptive Ethnology of Bengal, Calcutta 1872, S. 228. 
19) Die Musikinstrumente Indiens und Indonesiens, Berlin und Leipzig 21923, S. 49. 
20) Mythes et symboles lunaires, Antwerpen 1932. — Frühchinesische Bronzen. — Le culte de l'ours 
ou du tigre et le T'ao-t'ié; Zalmoxis Nr. I, Paris 1938, S. 50—68. — Die Sakralbronzen und ihre Bedeutung 
in den frühchinesischen Kulturen, Antwerpen 1941. — Studien zur frühchinesischen Kulturgeschichte, Bd. I. — 
Mythologische Bildsymbole im alten China; Studium Generale VI, 1953, S. 264 ff. — Tod, Auferstehung, Welt- 
ordnung. Das mythische Bild im alten China, Zürich 1955, S. 33, 35, 37. 
21) Hentze: Die Sakralbronzen ..., S. 17ff. - 
22) Zu diesem Punkte vgl. die Stellungnahme von C. Hentze : Frühchinesische Bronzen, S. 17 ff. 
23) Geschichte der chinesischen Kultur, München 1928, S. 75—77, 
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die Ahnen und die Erdgötter mehr als die vorausgehende Dynastie Hia in den 
Vordergrund gerückt. Die Opfer nehmen düsteres Geprage an: T'ang überdeckt 


Abb. 4. Klingstein; oberhalb des Gestells ein doppel- 
köpfiger Drache, unterhalb zwei kauernde Tiger. 


Abb. 5. Hängende Faßtrommel. Traggestell drachen- 
bekrönt. Unterhalb zwei kauernde Tiger. 


den heiligen Hain der Hia, „um 
ihn dadurch vom Licht des Him- 
mels abzuschneiden". 

Tiger und Bär kommen aus 
dem Dunkel (des Dschungels, 
der Höhle) hervor und ver- 
schwinden wieder ins Verbor- 
gene. Bär und Tiger des Huan- 
Hsiung-Mythos müssen sich in 
einer Höhle versteckt halten, 
ohne das Sonnenlicht zu sehen. 
Nur unter dieser Bedingung 
können sie menschliche Gestalt 
annehmen. Sie sind Dunkel- 
heitsdämonen *{), erdverbun- 
dene Tiere, ja Abbilder der Erd- 
tiefe. Auf den Sakralbronzen 
der Shang-Zeit verkörpert der 
weitaufgerissene Tigerrachen 
den Erdschlund, der den ersten 
Menschen ausspie und wieder 
in sich zurucknahm. 

Tigerdarstellungen treten 
besonders in dem bronzenen 
Kultgerät der Shang-Zeit (1766 
bis 1122 v. Chr.) zutage. Die 
Ausgrabungen von An-yang, 
im nördlichen Zipfel der Pro- 
vinz Honan gelegen, datiert 
Hentze*) auf ungefähr 1400 
bis 1122 v.Chr. Erdgebundene 
Tiere, wie Schlange, Zikaden- 
larve, Rind, Elefant, treten hier 
hervor, vor allem aber der 
Tiger. Sein Rachen bedeutet den 
Ausgang oder Eingang der Un- 
terwelt. Der Tiger ist „ein ambi- 
valenter Erddamon". Er tritt 
auf als Erscheinungsform einer 
Gottheit, die Schöpfung und 
Tod, aufsteigendes und ab- 
sterbendes Leben in sich ver- 
einigt**). Aus dieser zeugend- 
verschlingenden Erdgottheit 
ging der erste Mensch hervor. 
In larvar-embryonaler Haltung 
entstieg er der Unterwelt, der 
Finsternis. Das veranschaulicht 
z. B. jene Bronzeplastik 2’), die 


24) Hentze: Die Sakralbronzen ..., S. 21. 

25) Mythologische Bildsymbole im alten China ..., S. 264 ff. 
26) Hentze : Tod, Auferstehung, Weltordnung, S. 33. 

27) Hentze : Mythologische Bildsymbole, S, 264, Abb. 1. 
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einen Tiger zeigt, einen Menschen so haltend, daß er vor den weitaufgerisse-. 


nen Rachen des Tieres zu sitzen kommt. Eine steinerne Monumentalplastik aus 
der prähinduistischen Megalithkultur von Pageralam®) zeigt ein Kind, das aus 
der mythischen Paarung zweier Tiger hervorgegangen ist; Paarung und Geburt 
des Kindes sind simultan dargestellt. Die chinesische Tiger-Dämonenmaske auf 
dem Gefäß von An-yang besteht in ihrem Rückenteil aus einer Zusammen- 
setzung von Tiger + Elefantenrüssel + Hörner des Wasserbüffels. Der Büffel 
ist Erd- oder Schlammtier, zur Kultur der nassen Reispflanze gehörig; der 
Elefant „war wohl in China von jeher ein Yin-Tier“?). Die ikonographische 
Zusammenstellung Rind + Elefant + Tiger kehrt wieder unter den Siegel- 
abdrücken der Induskultur von Mohenjo-Daro. Noch im heutigen Indien ist der 
Tiger das Reittier der Göttin Durga-Kali, „der Schwarzen”, der schrecklichen 
und doch gnädig Segen spendenden Gattin Schiwas, und der elefantenköpfige 
Ganesha ist ihr ältester Sohn ?°). Der Tigerrachen „weist den Weg, der aus der 


Abb. 6. Schraptiger Yü. 


Erde herausführt, aber auch den Weg, der zur Erde zurückführt“. Bei Be- 
stattungsszenen auf Bali verschwindet noch heute die Leiche im Rachen eines 
riesigen Erddämons °'!). 

Symbol von Werden und Vergehen, tritt die Tigermaske mit geöffnetem 
und gezahntem Rachen als „Verschlinger“ oder „Vielfraß“ (T'ao-t'ieh) an zahl- 
reichen Hausurnen aus Bronze auf*). Wirbelmotive auf Schulter und Schenkel 
eines Bronzetigers aus der mittleren Tschou-Zeit deutet Hentze *), gleich den 
Sternzeichen auf altmexikanischen Jaguarbildern, als Astralsymbole. 

Das Shan-hai king schildert Si Wang-mu, die „königliche Mutter des 
Westens”, die das Kraut der Unsterblichkeit besitzt, als einen Dunkelheits- 
dämon, der im Westen wohnt, wo die erste Mondsichel neu ersteht. Sie hat 
Tigerzähne und einen Pantherschwanz. Ihre (polaristische) Gegenspielerin 
ist Heng Ngo (Ch'ang Ngo), die Gattin des Shang-Königs Ts’ün, Gebärerin der 
zehn Sonnen und zwölf Monde. Heng Ngo raubt, von Yi beauftragt, das Kraut 
der Unsterblichkeit. Ts’ün, ihr Gatte, deckt sich mit dem einfüßigen Mondwesen 
K'ui, das als Musikmeister des Herrschers Schun fortlebt. Heng Ngo ist nach 


28) Hentze: Mythologische Bildsymbole, S. 266, Abb. 5. 

29) Hentze : Mythologische Bildsymbole, S. 267. ; 

30) Hanna Fechner-Rhiem: Schiwa; Der Erdball IV, 1930, S. 362 und Tafel 90, nach S. 376, 
Abb. 4. 

31) Hentze : Mythologische Bildsymbole, S. 267, Abb. 10. 

32) Hentze: Tod, Auferstehung, Weltordnung, Zürich 1955, S. 37, dazu Abb. 17. 

33) Hentze: Frühchinesische Bronzen, S. 131. 
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Hentze *4) eine lunare Urmutter, die , Himmelskrote", die altchinesische Magna 
Mater. 

Tigerkult, Initiationsriten, gepaart mit dem Auftreten des verschlingenden 
und wiederausspeienden Dämons, Erneuerungssymbolik, Mondmythologie, 
Ahnen- und Schädelkult, Schädelopfer, Ackerbau sind zusammenhängende Er- 
scheinungen. Hentze 5) bringt sie in Zusammenhang mit Megalithkultur. Als 
Träger mutmaßt er Palämongolide, die auch am Entstehen der Shang-Kultur 
stark beteiligt gewesen seien. Sie kommen aus Mittelchina, wenden sich auch 
dem Norden zu; später wandern sie nach Süden ab und verbreiten sich in 
Indonesien. 

Spuren und Überbleibsel des vor- und frühgeschichtlichen Tigerkults, des- 
sen letzte Blütezeit offenbar die Shang-Periode war. erhielten sich. In einem 
Königsgrab der Shang-Zeit 
hat sich die Kalksteinfigur 
eines Menschen mit Tiger- 
kopf und Tigerkrallen ge- 
funden. Sie könnte nach 
Erkes’ Vermutung **) recht 
wohl Yü, den mythischen 
Begründer der Hia-Dynastie, 
mit seiner „Tigerschnauze" 
darstellen. Oder handelt es 
sich um eine Gottheit 
„im Übergang von der the- 
riomorphen zur anthropo- 
morphen Form”? 37), Dafür 
scheinen manche Züge der 
Darstellung zu sprechen: 
der weitgeöffnete,übergroße 
Tigerrachen in Verbindung 
mit der kniend auf den Fer- 
sen sitzenden menschlichen 
Gestalt. 

Im späteren China erscheint neben den „Vier Zauberkräftigen", Se-ling 
(Drache, Phönix, Einhorn, Schildkröte), als fünftes Zaubertier gelegentlich der 
Tiger. Bis in jüngere Zeit hinein wurde der Tiger in China als Feldgott ver- 
ehrt. Als tellurische Gottheit war er offenbar prädisponiert, sich zum Berggott 
zu verbesondern. Als alter Urweltdämon gewährt er Schutz gegen böse Gei- 
ster. Mützchen und Schuhe mit Tigergesichtern trägt noch heute das chinesische 
Kleinkind. Unter den Indochinesen Hinterindiens ist es Sitte, den Kindern den 
Kopf bis auf zwei Schöpfchen zu rasieren, die man stehen läßt, um sie Tigern 
ähnlich zu machen und dadurch die Geister abzuschrecken #). Am 5. Tage des 
5. Monats, der als besonders gefährlich galt, wurden chinesische Kinder zum 


Schutz gegen Dämonen als Tiger maskiert. Man malt ihnen das Zeichen + Wang 


= ,Konig" auf die Stirn, denn der Tiger gilt seit alters in China als König der 
Tiere **), Dasselbe Zeichen Wang, König, hat der Tiger auf der Stirn stehen; 
der Fürst der Unterwelt, Yen-lo-wang, südchinesisch Yam-lo-wong, trägt es auf 
seiner Krone °), Tigerbilder aus Nephrit wurden schon zur Tschou-Zeit (zu- 


34) Hentze: Frühchinesische Bronzen, S. 105 ff, 
35) Sakralbronzen, S. 154f., 159f 


36) EErkes: Gestaltwandel der Götter in China; Forschungen und Fortschritte, 21./23. Jahrgang, 
Dezember 1947, S. 262, 


37) E. Erkes: Der ikonographische Charakter einiger Chou-Bronzen, Nachtrag zu I: Der Tiger, 
Artibus Asiae Vil, 1937, S. 107, mit Abb. 


38) Conrady: China; Pflugk-Harttungs Weltgeschichte III, Berlin 1910, S. 495. 


oY 39) E, Er kes: Der ikonographische Charakter einiger Chou-Bronzen. I, Der Tiger; Artibus Asiae VI, 
936, S. 113 ff. 


40) H. Kunike: Die Quadranten-Theorie; Der Erdball IV, 1930, S. 238. 


Abb. 7. Schlagkasten Tschu. 
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sammen mit anderen Götterbildern) dem Toten mit ins Grab gegeben. Sie 
stellten den Tiger als Schutzgott des Westens dar; später wurde der therio- 
morphe Gott zum Begleittier des menschengestaltig aufgefaßten Gottes. Ein 
kleines neolithisches Marmoridol in Tigerform, durchbohrt, war vielleicht schon 
ein zum Tragen bestimmtes, geisterabwehrendes Amulett 4), Ganz zweckhaft- 
rational motiviert das Li-gi den Kult des Tigers: man opfert dem furchtbaren 
Dämon, der doch letztlich eine gute Gottheit ist, denn er vertilgt die Wild- 
schweine, die das Ackerland verheeren. Die wildschweinefressenden Tiger 
werden (neben den mäusevertilgenden Katzen) im Li-gi*) unter den acht 
Agrargottheiten genannt, die man am Jahresende, im 12. Monat, mit dem 
großen Dscha-Opfer feierte. In diesem Fest vermutete R. Wilhelm eine Art von 
Saturnalien, „da auch von Katzen und Tigern Repräsentanten da waren (viel- 
leicht Masken)“. Eine Legende des Shan-hai-king schildert den Tiger als unter- 
weltlichen Höhlendämon, der die Pforte der ein- und ausschwirrenden Toten- 
geister auf dem Berge Tu-tschuo (dem ,Neumondberge”, wo der Weltbaum 
steht) zu überwachen hat). 

In ganz Südostasien gilt der mythische Tiger-Vorfahre als das Initiations- 
wesen; er führt die Weihlinge in den Dschungel, um sie einzuweihen, d.h. zu 
„töten“ und ,wiederzubeleben”. Der Anruf des Tigers gehört zum malaiischen 
Schamanismus 44). 

Tiger und Krokodil werden in weiten Bezirken Indonesiens heute noch als 
Aufenthaltskörper der Ahnenseelen (oder doch gewisser Ahnenseelen) ver- 
ehrt. Sie gelten als hochzuachtende Schutzwesen, in anderen Fällen, so etwa 
der Tiger in Teilen des Bataklandes, als eine Art schreckverbreitender „Wer- 
wolfe". Eine arge Tigerplage vermochte die Eingeborenen von Südbantam 
(Westjava) nicht zur Jagd auf die mit heiliger Scheu betrachteten Tiere zu be- 
wegen. Ob man hier mit Karl Helbig *°) von „bedingtem Totemismus” sprechen 
darf, mag dahingestellt bleiben. 

-Die Yin-Verknüpfung des Tigers zeigt sich bildhaft deutlich in einer alt- 
chinesischen Inschrift, die Bernhard Karlgren**) behandelt. Dieser Tiger trägt als 
Schweifquaste eine Kaurimuschel, das berühmte uralte Sinnzeichen der Weib- 
lichkeit. Literarische Zeugnisse bestätigen, daß der Tiger von der dunklen Kraft 
des Weiblichen erfüllt ist. Nach dem Li-gi, Yue ling’), paart sich der Tiger 
nicht vor dem Mittwintermonat. Dazu bemerkt der Sung-Kommentator Fang 
K’o: „Der Tiger ist ein Yin-wu- (Weib-Kraft-) Tier; wenn er sich dennoch paart, 
so darum, weil er von der wiedergeborenen Yang-Kraft bewegt wird.“ Nach 
Pao-p'u-tsi (Anfang des 4. Jahrhunderts n. Chr.) kann der Tiger 500 Jahre alt 
werden und sich dann in ein anderes Lebewesen verwandeln: so,unerschôpf- 
lich ist seine Lebenskraft. Karlgren vermutet daher, das Tiger-Ideogramm mit 
der Kaurimuschel sei ein Votivsymbol, das auf die Fortpflanzungskraft in der 
Familie anspiele. Dienten jene Tigerdarstellungen, die sich auf chinesischen 
Grabsteinen und Grabdenkmälern finden “), nur zur Abwehr schadenstiftender 
Geister? Das ist unwahrscheinlich *). Der ursprüngliche Sinn des Grabtigers 
scheint mit dem Gedanken der Wiedergeburt unlöslich verknüpft zu sein. Aus 


4) E. Erkes: Die Götterwelt des alten China; Der Weltkreis, hg. von Hans Findeisen, Berlin 1932, 
S. 73f., Abb. 2; nach Andersson, in: Palaeontologia Sinica, 1923, Pl. VIII. 

42) Dt. von R. Wilhelm, Jena 1930, S. 256 und 400. z 

43) C. Hentze: Le culte de l'ours ou du tigre et le T'ao-t'ié. Zalmoxis I, Paris 1938, S. 57. 

44) M. Eliade: Le Chamanisme et les techniques archaiques de l'extase, Paris 1951, S. 306, 310 ff 

45) Glaube, Kult und Kultstätten der Indonesier in kulturgeographischer Betrachtung; Zs. f. Ethno- 
logie LXXVI, 1951, S. 252. 

46) Some Fecundity Symbols in ancient China; The Museum of Far Eastern Antiquities Stockholm, 
Bulletin Nr. 2, Stockholm 1930, S. 47f. und Pl. IV, Abb. Nr. 9. 

47) Couvreur, S. 398. 

48) J. BredonundI. Mitrophanow: Das Mondjahr, Wien 1953, S. 101. 

49) In den zahllosen Tiger-Amuletten, Götterbildern auf Tigerfell sitzend oder mit Tigerfellen be- 
kleidet, den schützenden Tigerhüten, ja noch den Tigerknochen und Tigerklauen der chinesischen Zauber- 
apotheke (J. J.M. de Groot: The religious system of China, Vol. VI, Book II, Leiden 1910, S. 962—964) 
lebt die alte Lebens-Todes-Goltheit auf der Ebene magischer Nutzung fort. Typisch ist z.B., daß die 
,geisterabwehrenden” Tigerbilder an den Türen um Neujahr fehlen: zur Zeit, da die Geister freien Zutritt 
zur Oberwelt haben. 
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‘ dem Tiger geht der Mensch, der Urahn der Sippe, hervor. Mit ihm beginnt die 


Fortpflanzung des Geschlechts, aber auch der Tod. In der Initiation verschlingt 
das mythische Tier zuerst den Kandidaten, um ihn dann wieder auszuspeien. 
Er ist Verschlinger wie Erzeuger’). 

Bei Randvölkern im Süden Chinas verkörpert der Tiger noch heute das 
Yin-Prinzip nach seinem Todesaspekt, hier jedoch mit der alten tellurischen 
Fiinfzahl 51) verbunden. Diese Schicht der Tigersymbolik tritt sprechend zutage 
in einer Sitte der Sheng-Miao, eines Randvolkes, das übrigens in fünf Clans 
gegliedert ist. Am Yin-Tag des fünften Monats?) ruhen die Eheleute, 
reden nicht und gehen nicht aus Furcht vor dem Tiger (dessen todbringende 
Stärke an diesem Tage offenbar besonders anwächst) ®). Der altertümliche 
Tellurismus und Lunarismus der Miao zeigt sich auch sonst vielfach, z.B. in den 
berühmten Frühlingsfesten und Mondtänzen, in den Hundemythen u.ä. Die 
benachbarten Yao-Stämme haben nicht nur Hundekult und Hundetabu (mutter- 
kultliche Überbleibsel), sondern auch Tigerkult und Tigertabu: doch wohl, weil 


“ beide Tiere der Mond- oder Erdsphäre angehören ‘). 


In Korea tritt der Tiger als Abstammungs- und Kulttier an Stelle des nord- 
asiatischen Bären, des südostasiatischen Hundes 55). Auch der Tigerkult der 
Golden und der Mandschu**) deutet nach W. Koppers>”) auf ein lunares und 
„mutterrechtliches" Weltbild hin. Das Aktenka-Geschlecht bei den Golden 
führt seinen Ursprung auf den Tiger zurück. Sein Stammvater entsprang einer 
Ehe zwischen einem Tiger und einer Golden-Frau. Die Angehörigen des er- 
wähnten Stammes haben keine Furcht vor Tigern, dürfen auch ihrerseits 
keinen Tiger verletzen ®). Nach Sternberg gibt es im Tale des Amur viele 
Stämme, die ihren Ursprung von Tigern oder Bären herleiten. Sie glauben, daß 
ihre Urmütter im Traume mit diesen Tieren im ehelichen Verhältnis lebten °®). 
Im Gebiet des Ussuri (rechter Nebenfluß des Amur) zeichnet sich der Tiger nach 
Leo Sternberg °) durch eigenartige Sanftheit gegen den Menschen aus. Auch 
darum „erwirbt er sich Verehrung“. 


Auch in manchen chinesischen Mythen erscheint ein Tiger oder eine 
Tigerin als Stammvater bzw. Stammutter oder Amme eines Geschlechts. In 
Yeh-ch'eng (Honan) soll es einen Steintiger-Tempel gegeben haben, in dem 
man um Regen bat. Wenn kein Regen kam, so wurde der Steintiger 
(Shi-hu) geschlagen ft). Tiger und Stein verbinden sich in einer Erzählung von 
einem Mann, der nach einem Tiger schießt. Der erste Pfeil geht in das Tier 
hinein, der spätere nicht mehr, denn dieser Tiger ist plötzlich ein Stein- 
gebilde *), Die kauernde steinerne Tigerfigur aus einem Grab in Yin®) ver- 
körpert, wie schon bemerkt, den Erdrachen. Stein und Erde sind hier wie 
anderswo oft gleichwertige Symbolstoffe. 


50) C. Hentze: Bronzegerät, Kultbauten, Religion im ältesten China der Shang-Zeit, Antwerpen 
1951, S. 133. 

51) Die Fünf, die ich als eine wichtige Symbolzahl des pflanzerisch-„mutterrechtlichen“ Kulturbezirks 
betrachte, wirkte gewiß mit bei der Ausgestaltung der Fünftonsysteme Ost- und Südostasiens. 

52) Am Vollmondtag um die Mitte des fünften Monats wird in China das Yang durch das Yin ab- 
gelöst. Es ist der Zeitpunkt für das große Regenopfer; Kröten auf den Bronzepauken beschwören den Regen, 
(M. Granet: Danses et legendes de la Chine ancienne, Paris 1926, S. 530.) 

53) W. Eberhard: Kultur und Siedlung der Randvölker Chinas. T'oung Pao, S I; d 
Leiden 1942, S. 263. ; PRE EE 

54) W. Eberhard: Kultur und Siedlung ..., S. 221. 

Bis a ME Gahs in W, Schmidt-Festschrift, S, 250. — Ders. im Jb. d. Universität Zagreb, Bd. I, 1924—1929, 
" 56) M. S.M.Schirokogoroff; Northern Tungus Migrations in the Far East; J 
North China Branch of the Royal Asiatic Society, Vol. LVIL 1926, 5. 148 f. en 

57) Der Hund in der Mythologie der zirkumpazifischen Völker, Wien 1930, S. 382f, 

58) U. Harva: Die religiösen Vorstellungen der altaischen Völker, Helsinki 1938, S. 472, 

59) U. Harva: Religiöse Vorstellungen, S. 473. 

rie amen racy raat Archiv für Religionswissenschaft VIII, 1906, S! 249, Anm. 1, 

5 } erhard: Lokalkulturen im alten China. 1. Teil: Die L 
a ae ie Lokalkulturen des Nordens und 

6) W, Eberhard: Lokalkulturen 1, Teil, S. 352. 

63) E, Erkes: Der ikonographische Charakter einiger Chou-Bron ; : iger; 
Artibus Asiae VII, 1937, S. 107, Abb. 1. x ee er 
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Im Lichte des tellurischen Vorstellungskreises ist vermutlich auch die 
ungefahr gleichzeitige Tigerdarstellung auf dem Klingstein von An-yang 
zu beurteilen. Als klangverbundenes Symboltier kann der Tiger wohl kaum 
anderes bedeuten als die Erdgeborenheit der Musik. Die Vor- 
stellung einer erdgeborenen Musik ist chinesischer Denkart noch später, in 
vollgeschichtlicher Zeit, durchaus eigentümlich. So sagt das I-Ging zu Zeichen 
16, Yu, „die Begeisterung“ 64): 


Der Donner kommt aus der Erde hervorgetönt: 
Das Bild der Begeisterung. 
So machten die alten Könige Musik... 


In der ältesten chinesischen Musik war „sehr viel Erdgebundenes", sagt 
R. Wilhelm %). Seltsamerweise nennt er als terrestrische Leitinstrumente nur 
Trommeln und Pauken, Gong und Becken. Nicht die elementar-erdhaften 
Steinspiele. 


Auch der Klingstein Ostasiens ist ursprünglih Erdausgeburt wie 
alle Steine, Felsen und Mineralien. Bei der Aufhängung von Klingsteinen hieß 
das Halbspiel bezeichnenderweise Tu, „die kleine Mauer“ ®). Im Ritualorchester 
traten gelegentlich irdene Krüge (Fu) an Stelle der Klingsteine #7). Dieser Aus- 
tausch war wohl deshalb möglich, weil beide Klangwerkzeuge als Erd- 
abkömmlinge galten. Noch im Jahre 765 n. Chr. waren Tonkrüge im 
Gebrauch. Alte chinesische Mythen zeigen deutlich die tellurische Grundbedeu- 
tung des Gesteins. 

Nach dem I-Ging vertritt allerdings der Stein bzw. das Steinspiel im be- 
rühmten System der acht Instrumente, Jahreszeiten, Himmelsrichtungen, Ele- 
mente, das Gua-Zeichen === Kien (das Schöpferische, den Himmel), mit 
den drei Yang-Linien. Die uranische Sphäre bezeichnen vor allem Steinspiele 
aus Jade (Yü). Diese kostbare Gesteinsart symbolisierte, zusammen mit 
Gold, den Himmel, das Yang-Prinzip. Nicht nur Farbe und Struktur des Jade- 
steins begründeten wahrscheinlich seinen Symbolgehalt, sondern auch die 
Klarheit und das lange, wandellose Bestehen seines Klanges. Für Konfuzius 
verkörpert der Jadestein mit seinem klaren und lang schwingenden, schließlich 
plötzlich abbrechenden Klang die Musik schlechthin ®). Das Jade-K’ing gehört 
dem Himmel, dem Herrscher, den Fürsten; es ist Rangabzeichen, Ehrung der 
vornehmen Gäste. „K’ing der Lobpreisungen“, Instrument der festlichen Mahl- 
zeiten und so fort. Wir hören von den Klingsteinen des Himmelsherrschers; 
K’ui, der Musikmeister Schuns, verstand es, die Töne dieses oberen Steinspiels 
nachzuahmen f*). Es wäre noch auszumachen, ob diese Uranisierung des 
K’ing mit der uralt-primitiven Vorstellung des steinernen Himmelsgewölbes 
zusammenhängt, die sich auch in China findet: Nü-gua, Fu-his Schwester, ließ 
Steine von fünf Farben schmelzen und besserte damit den Himmel aus“), Oder 
sind lunarmythische Züge im Spiel, wie auch sonst oft bei Steinmythen 1)? 

Die — vermutlich ältere — Grundbedeutung des Steins ist jedoch erdhaft- 
unterweltlich. Dem Stein zugeordnet sind Herbst-Winter und Nordwesten, die 
dem Yin angehören. Auf die Unterwelt deutet das Spielen großer Steinspiele 
aus Nephrit bei Totenopfern hin”). Eine ganze Reihe altchinesischer Quellen 
nennt den Klingstein übereinstimmend an erster Stelle, wenn vom Herbeirufen 
der Ahnengeister durch Tonmagie die Rede ist. Bei einer Schilderung der 


64) Ausgabe von R. Wilhelm, Düsseldorf o. J., Bd. I, S. 50. 

65) Das Wesen der chinesischen Musik; Sinica Ur 1927, S. 202. 

66) Le Tscheou-Li, traduit ... par Edouard Biot, Paris 1851, Tome II, S. 48, Buch XXII. 

67) M. Courant: Chine et Corée, S. 122, 148, Nr. 36, \ ‘ 

68) C.A.S. Williams: Outlines of Chinese Symbolism and Art Motives, Shanghai 1932 
S. 232—235, unter ,Jade”. ; 

69) M. Granet: Danses et légendes de la China ancienne, Paris 1926, S. 507. 

70) Granet: Danses, S. 497. 

71) C. Hentze: Mythes et symboles lunaires, Antwerpen 1932, S, 32. 

72) M. Courant: Chine et Corée, S. 146ff, 
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ältesten, primitiven Opferformen erwähnt das Li-gi’”?) neben den Zithern mit 
roten Saiten ausdrücklich den Klingstein als threnodisches Klanggerät. „Daß 
man während der dreijährigen Trauerzeit weint und allen Schmuck meidet, daß 
bei dem Gesang im reinen Tempel ein Sänger vorsingt und drei mit Seufzen 
den Gesang begleiten, daß man einen Klingstein aufhängt und bei den Zithern 
rote Saiten bevorzugt, die leise klingend angeschlagen werden, das zeigt diese 
Einheit.“ (Gemeint ist die Übereinstimmung der Sitten späterer Zeit mit der 
Urzeit.) Im Musikkapitel des Li-gi’*) heißt es: „Der Stein gibt einen klirrenden 
Klang, der an die Unerbittlichkeit der Pflicht erinnert, die bis zum Tode nicht 
wankt. Wenn daher der Edle den Klang des Klingsteins hört, so denkt er an 
seine Krieger, die bei der Verteidigung der Reichsgrenzen starben” ”°). Diese 
moralischen Erwägungen sind bemüht, ein Stück uralter, nicht mehr recht ver- 
standener Symbol-Überlieferung verstandesmäßig zu rechtfertigen. Aufkläre- 
risch heißt es: heller Klang = klare Unterscheidung. Der Versuch, diese Stelle 
rein ästhetisch zu würdigen ”°), hinterläßt einen unaufgelösten Rest. Der 
mythische Hintergrund ist das Bedeutunggebende. Im Konfuzius-Tempel steht 
das Steinspiel (Pien Tsch’ing oder Pien K’ing) im Westen, der Himmels- 
richtung des Absterbens. Seine Funktion besteht darin, den Ton des anheben- 
den Glockenspiels ,aufzufangen” (zu empfangen, zu spiegeln). Glockenspiel 
(Pien Tschung) und Steinspiel erklangen beide im konfuzianischen Kult: den 
Beginn jedes langen Tones gab die Glocke, das Ende des Tons das K’ing ). 
Zur anhebenden, vorangehenden Glocke paßt nicht schlecht der 
junge, abspringende Tiger auf der Bronzeglocke der Sammlung Cernuschi, 
dessen wir bereits gedachten. Die alte Bedeutungssphäre des Klingsteins 
hingegen war das Ausklingen, symbolisch gleichwertig mit Westen, 
Herbst, Winter, Tod, Yin. Nach dem Tschou-Li 78) waren bei manchen Zere- 
monien, Z.B. beim großen Bogenschießen, die Steinspiele in zwei getrennten 
Reihen aufgestellt, der „Reihe der Geburt“ und der „Reihe der Vollendung“. 
Die einen (Seng) standen im Osten, auf der Seite der Geburt und des Wachs- 
tums, die anderen (Song oder Yong) im Westen, auf der Seite der Vollendung, 
der Vollkommenheit (d.h. der Todesseite). 

Schon zur Tschou-Zeit war ein seltsames Klanggerät in Tigergestalt, 
namens Yü oder Dschu-yü, bekannt: ein Holztiger mit gezahntem Rücken, auf 
einem viereckigen Kasten liegend ”®). Der Holztiger war gelb, bemalt mit roten 
und schwarzen Streifen, der Kasten rotbronzen und goldfarben °), Beim Kult- 
gebrauch war das Gerät nordwestlich ausgerichtet. Die kosmologisch oder kul- 
tisch bedingte Aufstellung des Schrapers vergleicht J. Kunst fi) mit ähnlichen 
Ortungen mitteljavanischer Gamelans. Uber die Zahnleiste fuhr der Spieler 
mit einem zwölf- oder vierundzwanzigfach gespaltenen Schrapstock Tschen aus 
Bambus. In der alten Ritualmusik fiel diesem Geräuschinstrument die Aufgabe 
zu, die Strophenschlüsse hervorzuheben (Abb. 6). 


73) Dt, von R. Wilhelm, Jena 1930, S. 173. 

74) Dt. von R Wilhelm, Jena 1930, S. 59. 

75) Chavannes (Les mémoires de Se-Ma-Ts'ien, T. III, Paris 1898, S. 277) übersetzt die Stelle 
wie folgt: „Die Klingsteine geben einen klaren (hellen) Ton, der den Sinn der Pflichterfüllung weckt; der 
Sinn der Pflichterfüllung erweckt den Gedanken, dem Tode zu trotzen. Wenn der weise Fürst den Ton der 
Klingsteine hört, denkt er an die Offiziere, die für ihr Land gefallen sind." 

76) A. Eckardt: Koreanische Musik, S. 46, 

77) A.C. Moule: A list of the musical and other sound producing instruments of th i : 
Journal of the North China Branch of the Royal Asiatic Society XXXIX, Betton 1908, S. 31. en ce. 

78) Le Tcheou-Li, traduit ... par E. Biot, Paris 1851, Tome Il, S. 54f., Buch XXIII. 

79) Unter Berufung auf Moule (A list. , . S. 11) behauptet Sachs (Die Musikinstrumente Indi 
und Indonesiens, Berlin und Leipzig 21923, S 28): chinesische Quellen sagten, „daß früher statt des Tiders 
a AA nes en en sei. Das ist unrichtig. Moule spricht nur von einer einfacheren 

rühform des den Schraptiger tragenden (Resonanz-)Kastens: ''the pedestal was origi ini 
box, perhaps acting as a resonator''. y a 

80) Abbildungen: Amiot, Mémoires, Pl. V., Fig. 24; G. Soulié: La musi i 

: oni À : 5 ' i G. : que en Chine, S, 31; 
R. Wilhelm: Chinesische Musik, Frankfurt am Main 1927, S. 47; A. Eck : i ; ie 
Tokyo 1930, Tafel XI, Abb. 17. ’ M Te ne 


81) Sociologische bindingen in de muziek, 's Gravenhage 1953, S, 9. 
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C. Sachs®?) verzeichnet das seltsame Instrument unter der Sammel- 
kategorie „Schraper“ und bemerkt dazu (ohne Quellenangabe): der Tiger sei 
in China Sonnentier, das Instrument Yü selbst habe in der chinesischen Kos- 
mologie-Südostbedeutung und damit ein männliches Gepräge. Diese irrtüm- 
liche Deutung beruht vielleicht auf einer Verwechslung des alten kosmischen 
Tigers, wie er im System der vier (fünf) Wandelzustände oder auch der acht 
Gua des I-Ging sich kundgibt, mit dem Tigerzeichen im jüngeren Sonnen-Tier- 
kreis (Zwölfer-Zyklus). Im solaren Zwölfer-Tierkreis vertritt der Tiger aller- 
dings überraschenderweise den Osten ®?): 


Norden 
Schwein Ratte Ochse 
Hund Tiger 
Westen Hahn Hase Osten 
Affe Drache 


Hammel Pferd Schlange 


Süden 


Er bildet hier den dritten der „Zwölf irdischen Zweige”, das Zeichen Yin, 
unserem westlichen Zeichen Zwillinge entsprechend #), Der solare Tierkreis- 
tiger verkörpert nach chinesischen Astrologen das männliche Prinzip der 
Natur. Der erste irdische Tiger entstand nach der uranisch-astralen Theorie aus 
einem Stern des großen Bären; seine Länge ist sieben Fuß (Yang-Zahl). Als 
Yang-Tier deutet Ying-Shao, ein Autor des 2. Jahrhunderts v. Chr., den geister- 
verschlingenden Tiger in der Mythe vom göttlichen Brüderpaar Shen-t’u und 
Yuh-li. Anknüpfend an diese Mythe, die das Geistertor und den Tigerdämon 
auf die (uranishe) Nordostseite des Weitbaums verlegt, erwägt 
J. J. M. de Groot%) solare, genauer gesagt: frühlingssonnenhafte Bedeutung 
des Tigers. Aber die ursprüngliche Sinnverknüpfung ist das keinesfalls. Der 
solare Tiger ist eine späte Umdeutung, keinesfalls älter als der übernommene 
Sonnentierkeis der westlichen Welt. 

Gewöhnlich vertritt indessen der „weiße Tiger” die Himmelsgegend der 
Abenddämmerung, den Westen. Pai Hu, weißer Tiger, heißt der westliche 
Himmelsquadrant und (metaphorisch) der Westen im allgemeinen **). Er steht 
mit dem Herbst und dem Regen zusammen ®’), Als Schutzgott der „behaarten 
Tiere“ (der erdbewohnenden Tiere®)) bezeugt er abermals seine Erdverbun- 
denheit. 

Ausgehend von einem Dialektwort (wu-fu) für Tiger und den mit dem 
Tiger zusammenhängenden Mythen, kommt W. Eberhard®®) zu der Fest- 
stellung, daß der Tiger, auch völkerkundlich gesehen, stark mit dem Westen 
und den tibetischen Völkern verbunden ist. „Das Zentrum der Glieder der 
Reihe ist das Gebiet der Pa-Völker.“ Diese Kultur wurde benannt nach dem 
Gebiet im östlichen Sihch’uan, welches in alter Zeit Pa hieß ). Tibet war nach 
Auffassung Eberhards die am stärksten „mutterrechtlich“ gerichtete der alten 
„Lokalkulturen“, die am Aufbau der hochchinesischen Kultur beteiligt waren. 

H. Kunike°!) deutet den „weißen Tiger” als Verschlinger der Gestirne, sei 
es, daß man dabei an Eklipsen und die allmonatliche Verdunkelung des Mondes 


82) Geist und Werden der Musikinstrumente, Berlin 1929, S. 18. 
83) L.de Saussure: Le systeme astronomique des Chinois; Archives des sciences physiques et 
naturelles, Vol II, mai-juin 1920, S. 224 f. 


8) C.A.S. Williams: Outlines of Chinese Symbolism ..., S.407, unter „Twelve Tenrestial 
Branches". ; À 

85) The religious system of China, Vol. VI, Book II, Leiden 1910, S. 953—955. 

86) C.A.S. Williams: Outlines ..., S. 394f., unter „Tiger". 


87) W. Eberhard: Lokalkulturen I, S. 352. 

88) Frühling und Herbst des Li Bu We, dt. v.R. Wilhelm, Jena 1928, S. 80. 
89) Lokalkulturen I, S. 344—353. 

90) W. Eberhard: Lokalkulturen I, S. 386. 

91) Die Quadranten-Theorie; Der Erdball IV, 1930, S. 237f. 
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denkt, oder an den Erdrand, der die Gestirne verschwinden läßt. Yüe-shi, „der 
Mond wird gefressen”, sagen die Chinesen; ähnlich die Mexikaner. Auch in den 
Mondflecken dürfte der Tiger „irgendwie... gesehen worden sein”, meint 
Kunike. Diese mondmythologischen Erklärungsversuche sind zwar einspurig, 
aber doch beachtenswert. Lunare und tellurische Symbolik durchdringen ein- 
ander. Kunike selbst weist auf ein neueres chinesisches Bild hin, das die Erd- 
schöpfung durch Pan-ku zeigt. Darauf ist für den Tiger die Erde selbst gesetzt, 
während die drei übrigen Konstellationen der Jahreszeiten und Elemente durch 
Drache, Phönix und Schildkröte wiedergegeben sind. L. de Saussure”) rekon- 
struiert einen chinesischen Ur-Zwölfer-Tierkreis, worin der Tiger an neunter 
Stelle die Triade der Herbstzeichen eröffnet. Erst im späteren ,reformierten” 
und im noch späteren „traditionellen“ Zodiak rücke der Tiger (Orion) in die 
Ost-Triade, in die Nachbarschaft des Drachen. C. Hentze #) findet es denkbar, 
„daß die doppelte mythische Symbolik des Tigers sowie seine Rolle als Zyklus- 
tier irgendwie ineinanderspielen”. Auf Reliefen der Han-Zeit wandeln Tiger 
mit umgedrehten Köpfen in Reihen einher, so daß ein dunkler Tiger immer 
einem weißen folgt®*). Im lunaren Tierkreis der chinesischen Astronomie ist 
der Tiger das sechste der 28 Mondhäuser”®): Sinnbild des Windes *)? Nach 
C. A.S.Williams 9”) ist der eigentliche Name des 6. Mondhauses Wei (,,Schweif"). 
Es handelt sich um neun Sterne in Gestalt eines Hakens im Schwanz des Skor- 
pions. Dargestellt durch den Tiger. Das zugehörige Element ist das Feuer. 
Nach anderer Zählung ist der Tiger das 27. Zeichen der „Gelben Straße" (Huang 
Tao). Von ihm heißt es: „Der Himmel lächelt denen, die unter diesem Sternbild 
bauen. Glück, langes Leben und Schätze erwarten den Mann, der einen Kanal 
gräbt oder einen neuen Torweg eröffnet. Seine Kinder werden zahlreich und 
wohlhabend sein und vornehme Titel erlangen"). Noch in diesen Bemer- 
kungen des offiziellen Almanachs klingen tellurisch - weibliche Symbolzüge 
nach: Kanal graben und Torweg eröffnen. Der Gott des Wohlstands wird mit- 
unter als Tiger dargestellt”). 


Im traditionellen System der fünf Wandelzustände gehört der „weiße 
Tiger“ zu Metall, Venusstern, Westen, Abend, Herbst, zur Todesfarbe Weiß 
und zur (alten lunaren, später Yang-Zahl gewordenen) Symbolzahl Neun !0), 
Noch älter ist wahrscheinlich der Zyklus der vier kosmischen Tiere; auch hier 
ist der Tiger mit Weiß, Westen und Herbst verbunden !"), 


Ostlicher Palast Frühling Drache grün 
Südlicher Palast Sommer Vogel rot 
Westlicher Palast Herbst Tiger weiß 
Nördlicher Palast Winter Schildkröte düster 


In der ebenfalls uralten Achterteilung beherrscht der weiße Tiger den Spät- 
herbst, die Zeit des Gerichts, da es heißt: Was nicht standhält, muß vergehen !°), 
Das Ideogramm Hu l#) ist im Chinesischen Sinnbild der Tapferkeit und Grau- 
samkeit; Nebenbedeutungen: „kriegerisch, furchtbar, wild, erhaben“. Der weiße 
Tiger, Herrscher über den Westen und den Wind, ist kosmischer Widerpart 


92) Le systeme astronomique ..., S. 226. 
93) Bronzegerät, Kultbauten ..., Antwerpen 1951, S. 158. 
$4) C. Hentze: Bronzegerät, Kultbauten ..., S. 221, zu Abb. 251. 


95) L. Woitsch: Die Astronomie der Chinesen, Das Licht des Ostens, Stuttgart o. J., S. 509. 
96) F, Röck: Kalenderkreise und Kalenderschichten im alten Mexiko und Mittelamerika; Festschrift 
P. W. Schmidt, Wien 1928, S. 623. \ 


97) Outlines. .., S. 363f., unter ,Stars". 
8) J. Bredon und I. Mitrophanow: Das Mondjahr, Wien 1953, S. 24f,, 26, 31. 
99) C.A.S. Williams: Outlines ..., S. 394f., unter „Tiger”. 


100) M. Kern Die Weltanschauung der Chinesen; Das Licht des Ostens, Stuttgart o. J,, S. 273. — 
R. Wilhelm: Geschichle der chinesischen Kultur, S. 57. 


101) L, de Saussure Le systéme astronomique des Chinois; Archives des sciences physiques et 
naturelles, Vol. Il, Genf 1920, S. 218. 


102) R. Wilhelm: Geschichte der chinesischen Kultur, S. 58, 63. 
103) W,Rüdenberg: Chinesisch-deutsches Wörterbuch, Hamburg 21936, Nr. 2766 und 2767. 
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des männlich zeugenden, lichten, mit dem Sonnenaufgang verbundenen Drachen 
(lung). Beide werden haufig im Streite miteinander dargestellt 104), Weil der 
Tiger den Westen, den Herbst, das Tötende bedeutet. deshalb gibt der Schrap- 
tiger Yü das Zeichen zur Beendigung der Sakralmusik. „Indem er evoziert 
wird, regt sich die vernichtende Kraft. Hier erlebt der Wissende im Sterben 
der Musik das Geheimnis des Tao” 1%). In seiner History of musical instru- 
ments!) schließt sich C. Sachs der Deutung R. Wilhelms an, ohne jedoch seine 
frühere „Solarhypothese” ausdrücklich zu widerrufen. Der Tiger zwar sei 
Todestier, räumt er jetzt ein. Aber Spaltrute und Schrapen seien lebenzeugende 
Gegensymbole. Wir werden auf diese beiden Punkte später zurückkommen. 

Polarer Gegenspieler des Schraptigers in der alten Ritualmusik ist der 
Schlagkasten (Abb. 7), ein Holzgefäß von quadratischem Grundriß, das die 
Musik durch dreimaliges Anschlagen von innen mit rundem Stößel eröffnet. 
Das Geviert ist die empfangende Erde, der runde Stößel — rund wie das 
Himmelsgewölbe — ist männlich, dem Yang zugeordnet. Beim koreanischen 
Tschuk zeigt der Stößel noch heute phallische Form 1%”). „Hier erlebt der Wis- 
sende das Geheimnis der Zeugung; die Musik, die nun beginnt, wird in diesem 
Moment aus den kosmischen Urkräften gezeugt” !%), Dieses Gegeninstrument 
des Schraptigers, welches den Beginn der Strophen in den alten Sakralhymnen 
durch dreifaches Anschlagen bezeichnet, heißt Tschu oder Tschou !®). Ein an- 
derer Name des Tschu war K’iäng oder K’öng; sein Ideogramm bestand aus 
dem Zeichen K’öng (hohl, leer) mit dem Klassenzeichen „Holz“. Also etwa: 
Holzgong. Die Zusammenstellung von Gefäß und Schlegel (Tsch’uei, Tsch’e 
oder Tschih) läßt Marcel Granet') an das Vorbild des Getreidemörsers mit 
seinem Stößel denken. Singend stampften die alten Chinesen die Kornfrüchte 
im Mörser. Daß man innen, nicht außen, anschlägt, was leichter zu bewerk- 
stelligen wäre, erklärt auch C. Sachs!!!) als Nachhall des Kornfrucht-Stampfers. 
Nach Granet galt das Tschu als das kostbarste der Musikinstrumente. Bei Ge- 
schenken überreichte man es an erster Stelle. Das Li-gi!!?) berichtet: Wenn der 
Himmelssohn einem Fürsten von hohem Rang Musikinstrumente zum Geschenk 
bet, so hielt der Gesandte, der sie überreichte, das Tschu oder K’iäng in der 
Hand. Bei Fürstenbegräbnissen stand das Instrument zwischen den beiden 
Särgen: Symbol der Wiedergeburt? 

Der Schlagkasten, der zuerst in einem Gedicht um 100 v.Chr. erwähnt wird, 
hat, wie alle chinesischen Erdsymbole, quadratischen Grundriß, denn die Erde 
wird durch das alte Ackerviereck symbolisiert. Die Seitenwände des Tschu sind 
jedoch trapezförmig: das Gefäß erweitert oder öffnet sich nach oben, dem be- 
fruchtenden Yang entgegen. Nur eine der Seitenwände, die westliche, ist mit 
einer kreisrunden Öffnung versehen; durch dieses Loch faßte die Hand des 
Spielers den Schlaghammer Tschih, der im Boden des Instruments eingezapft 
war. Auf diese Art wurde das Tschu jedenfalls bis zur Sung-Zeit (960—1278) 
zum Erklingen gebracht. Der Schlag trifft von Osten her die Innenfläche der 
Nordwand !!3). Osten ist die Richtung des Anbruchs, des wachsenden Lichts, des 
Morgens und des Frühlings. Von dorther kommt der Schlagimpuls und trifft 
die Nordwand: die yinhafte, weibliche Sphäre, die durch Kälte, Winter, Nacht, 
Wasser und schwarze Farbe bezeichnet wird. Das Tschu wurde nur bei der 
staatlichen Kultmusik verwendet. Beim Konfuziusfest stand es im Nordosten 


104) F, Lessing: Über die Symbolsprache in der chinesischen Kunst; Sinica IX, 1934, S. 147. 

105) R. Wilhelm: Das Wesen der chinesischen Musik; Sinica 11.19277252.203: 

106) New York 1940, S. 176. 

107) C, Sachs‘ History of musical instruments, S. 175. 

108) R. Wilhelm: Das Wesen der chinesischen Musik; Sinica. 1178208 

109) M. Courant: Chine et Corée, S. 148, Fig. 176. 

110) Danses et légendes de la Chine ancienne II, Paris 1926, S. 439. 

111) History of musical instruments, S. 175. 

112) Co uv reur, Bd. I, S. 279. ; 

113) C, Sachs: Reallexikon unter Chu, nach J. A. van Aalst: Chinese music, Shanghai 1884, 
$. 73 und G E. Moule: A list of the musical ... instruments; Journal of the North-China Branch of the 
Royal Asiatic Society XXXIX, London 1908, S. 10. 


BER 


ee à 1 


le he oo “3 


Pr 


LEA, ST tS ne 


SEPT Se MT AT PRE DU dl ah 
> é = iS, he 


DR 
an 


POUR RS CT à ER AAN REN Ss RE VON SET EPST URL 


100 Weïner Danckert: 


auf der Terrasse gegenüber der Halle, die kreisrunde Offnung nach Westen 
gewandt. Der Spieler befand sich jedoch auf der Ostseite; er schlug dreimal 
(Yang-Zahl!) vor jeder Zeile der Konfuzius-Hymne. Das ältere Tschu, das 
nach G. Soulié 4) K’iäng hieß, hatte noch nicht den abschließenden oberen 
Leistenrahmen. Es bestand nur aus fünf Brettern aus Tsch’iu- Holz und war 
nach den Maßzahlen 24, 18 und 6 gebaut: Vielfache von Sechs, der Yin-Zahl, 
die im System der fünf Wandelzustande mit Norden, Kälte, Winter, Nacht, 
Wasser und der schwarzen Farbe verbunden war!'). Drei der Außenwände 
waren grün und weiß bemalt, die vierte, die westliche Lochwand, hingegen grau 
(offenbar Herbstfarbe). Das Innere war schwarz (Yin-Farbe). Der Schlaghammer 
bestand aus rotem Handgriff (Mars, Sommer, Feuer usw.) und grünem Schlag- 
kopf (Osten, Holz, Frühling, Jupiter usw.). Die Form des Tschu war die eines 
großen Kornmaßes; dem entsprechen die zahlreichen tellurischen Symbol- 
züge: Viereckgrundriß, die Sechsergrundlage der Maßzahlen, das geschwärzte 
Innere, die weiblich-yinhaft aufzufassende Hohlform. Daß das Instrument 
gleichwohl im Himmelskult verwendet wurde, wie Moule !!6) kundgibt, könnte 
damit zusammenhängen, daß die Körnerfrüchte in den Ackerbaukulturen viel- 
fach uranischen Symbolwert annehmen. Nach E. Erkes!!”) steht der Himmels- 
gott Shang-ti als Reisgott der Shang-Dynastie im Gegensatz zum Hirsegott 
Hou-Tsieh der nördlichen Tschou. Den Reis, die mythologische Körnerfrucht 
Ostasiens, stiehlt nach den Mythen ein prometheusähnliches Wesen im Himmel, 
gegen den Willen des Himmelsgottes; die Knollen- oder Baumfrüchte hingegen 
entstehen durch die Tötung einer Dema-Gottheit, deren Leiche sich in die Nutz- 
pflanze verwandelt !!®). In einer jüngeren Schicht der Herrenkulturen setzte 
vermutlich erst die Verbreitung der Körnerfrucht ein. 

Die Gestalt des Tschu war von Anbeginn gewiß polarsymbolisch oder 
doppelgeschlechtlich (tellurisch-uranisch) zu verstehen, im Sinn des Zusammen- 
wirkens von Yin und Yang. Daß in später Zeit der Schlegel vom Holzgefäß, an 
dem er früher haftete, sich zu freier Handhabung losmachte, bedeutet sicherlich 
eine gewisse Sinnverschiebung: doch wohl eine Verstärkung der uranischen 
Züge. Die alte Form mit angelenktem Hammer, die zuerst unter den Tschou 
(1122—255 v. Chr.) erwähnt wird, bewahrte Japan, dieses Rückzugsland alt- 
chinesischer Formen, als Shoku. Die jüngere Form erhielt sich in Annam als 
Sakralgegenstand (Shuk) ohne tönende Funktiont!P), Bei einem Tschu aus 
P’ing-yin in Shantung, das Moule !*°) erwähnt, fehlte die seitliche Offnung. Die 
offenbar ganz späte Form hatte auch andere, großenteils auf Sieben (der Feuer- 
zahl, Yang-Zahl) aufgebaute Maßzahlen: 7, 17, 23, 28. Mit der Uranisierung 
scheint es zusammenzuhängen, wenn Prinz Tsai Yü nicht das erdabbildliche 
Gefäß, sondern den Schlaghammer Tschih als das Wesentliche betrachtet: der 
bedeute, so sagt er, die ruhige Einförmigkeit, welche die noch ungeborene 
Musik kennzeichne 1), Die Spätentwicklung des Tschu (nach der Sung-Zeit) 
scheint es mit sich gebracht zu haben, daß der Spieler nunmehr alle vier Wände 
abwechselnd mit dem frei gehandhabten Hammer anschlug '22). Nach Soulié 
war das Tschu innen und außen gegenständlich bemalt: außen mit Landschaften, 
die vier Innenwände mit den kosmischen Symboltieren Drache (Osten), Tiger 
(Westen), Phönix (Süden), Schildkröte (Norden). Der Boden zeigte in gelber 
Malerei (Erdfarbe) einen Schlangengenius: wohl den „gelben Erdherrn“. 


114) La musique en Chine; Bulletin de l'Association Amicale Franco-Chinoise, Bd. 2, Paris 1910, S. 30. 

115) M. Kern: Die Weltanschauung ..., S. 273. 

16) MASS ES. IL. 

117) Die Götterwelt des alten China; Weltkreis II, 1931, S. 72. 

118) A,E, Jensen: Mythos und Kult bei Naturvölkern, Wiesbaden 1951, S. 136—139. — H. Bau- 
mann: Das doppelte Geschlecht, Berlin 1955, S. 264, Anm. 38. 

119) C.Sachs: Geist und Werden, S. 166, unter ,Schlagkasten”; nach Knosp. 

120) A list. . ., S. 10, Anm. 2. 

121) Moule: A list, : 15.112; 

122) Soulié: La musique en Chine, S. 30. 
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Im chinesischen System der Acht-Entsprechungen (pa vin) gehôrt der 
Klangtrog zum Südosten, zur Jahreszeit zwischen Fruhling und Sommer, zu 
Wind und Holz #3), 

So verkörpert das Tschu ungeachtet seiner inneren Polarisierung als Haupt- 
gedanken die Zeugung oder Erweckung, das Yü hingegen das Absterben oder 
Töten des Klanges. Eine den Musikinstrumenten gewidmete Ode des Schi- 
king **‘) nennt die beiden Klangwerkzeuge (in Legges Übertragung) kurzweg 
„the instrument to give the signal for commencing, and the stopper”. Nach 
Tsai Yü empfangen Tschu und Yü ihre polarische Gegenstellung in Überein- 
stimmung mit den beiden Diagrammen Dschén und Gen!2). Dschén ist das 
Erregende, sein Bild der Donner, seine Ursprungsrichtung Nordost. Das Nord- 
westzeichen Gen symbolisiert den Berg, das Stillehalten, die Kälte !?%), Beide 
Instrumente sind ursprüngliche Kultgeräte, das eine in pflanzerisch-bäuerlicher 
Überlieferung, das andere wohl mehr in alten jägerischen Grundvorstellungen 
verwurzelt. Im Tellurischen treffen beide zusammen. 

Eine ähnlich geartete Polspannung verkörperten in chinesischer Kriegs- 
musik Trommel und Glöckchen. Das Tschou li und andere Quellen erklären, 
daß die Trommel den Beginn des Kampfes anzeigt und die Kämpfenden auch 
weiterhin anspornt, während das klöppellose Glöckchen Nao!?”) oder dieBecken 
Ning-ting Waffenruhe gebieten '”®). Ning hat nach Granet!??) die Bedeutung: 
„beruhigen, befrieden“. Glocke und Zimbeln stehen als weibliche Gefäßformen 
und Metallinstrumente auf der Yin-Seite. Eine altchinesische Glocke (Abb. 1) 
trägt die Figur eines zum Sprung ansetzenden Tigers: Glocke und Tiger ver- 
körpern beide die herbstliche Phase des Yin. 

Daß der Tiger ursprünglich selbst Sakraltier war, klingt nach in dem Ver- 
bot, die Yü-Figur mit dem Schrapstock auf den Kopf zu schlagen !*°). In seiner 
alten Form hatte das chinesische Instrument keine zahnartig ausgekerbte Holz- 
leiste, sondern statt der Wirbel- und Dornfortsätze Metallzähne, Tschu yü. 
Daß man jedoch in dem ursprünglichen Yü eine Metallplatten-Schlagharmonika 
voraussetzen und als ihr Petrefakt das Saron der Javaner ansprechen darf, wie 
C. Sachs im Reallexikon !?!) schrieb, ist unwahrscheinlich. Das würde für die 
chinesische Form des Instruments eine Rückbildung vom Metallstabspiel zum 
Schraper bedeuten — ein wohl beispielloser Vorgang. Bei ihrer Annahme, das 
ältere Yü sei kein Geräuschwerkzeug, sondern ein Instrument von bestimmten 
Tonhöhen gewesen, stützen sich Galpin wie Sachs auf die wenig zuverlässigen 
Angaben Amiots: die Zähne hätten einstmals „sechs ganze Töne" ergeben. 
Wahrscheinlich hat Amiot eine Bemerkung des Prinzen Tsai Yu mißverstanden: 
dieser berichtet, daß unter den Dynastien Sung und Yuan das YU sechsmal 
angeschlagen wurde!?). Diese symbolische Sechs ist jedoch, wie schon 
erwähnt, die Yin-Zahl, die mit Norden, Winter, Nacht, Wasser, schwarzer Farbe 
usw. zusammenhängt. Was Amiot zur Deutung des Schraptigers beisteuert, hat 
- mit chinesischer Gedankenwelt nichts zu schaffen, wohl aber mit alttestament- 
licher. Er sagt nämlich, die Haltung des (liegenden) Tigers zeige die Unter- 
werfung aller Tiere unter den Menschen! 


123) C. Sachs: History of musical instruments, S. 164. — M. Granel: Danses et légendes, 
S. 264, Anm. 1. 

124) J. Legge: The Chinese Classics IV, Part II, Hongkong-London 1871, S. 587. 

125) Moule: A list . . ., Si. 12. 


126) I Ging, hrsg. von R. Wilhelm, 2. Buch, S. 200, 215. 

127) Unter nao-bat oder Cai nao-bat verzeichnet C. Sachs im Reallexikon annam. 
Becken, in drei Größen gebaut. Die Instrumentenfamilie Cai-Nao-bat der Annamiten umfaßt nach 
G. Knosp (La musique indochinoise; Mercure Musical III, No. 9, Paris 1907, 15. Sept., S. 949) drei 
Becken-Arten von verschiedener Größe. Dem mittleren Nao-bat von 14 cm Durchmesser entspreche 
das chinesische Nao. 

128) M. Granet: Danses ..., S. 505, Anm. 3, — Les mémoires historiques de Se-Ma-Ts‘ien, ed 
E. Chavannes, t. III, Paris 1898, S. 273. 

129) Danses . . ., S. 504, Anm. 3. 

130) Moule: Alist.. ., S. 11. 

131) Berlin 1913, S. 427, unter Yu. 

132) Moule: A list . ,.,S, 12, Anm, 1. 


E02 EU Werner Danckert: 


Die sägeartig geformten Zähne Tschu Yu, deren dreimaliges rasches Uber- 
streichen mit dem Schrapstock die Schlüsse der konfuzianischen Kultmusik an- 
zeigte, kann man wohl kaum als nebensächlich oder vertauschbar betrachten. 
Ich halte sie für das Kernstück des urtümlichen Geräts: die Schrapleiste, die 
einknöchernes Vorbild, die Wirbelsäule des Tigers, nachbildet. 
Über die Bedeutung des Knochens für die Entstehung und Symbolfunktion der 
Schrapinstrumente wird sogleich noch einiges zu sagen sein. 

Unter den chants du bureau de la musique, die E. Chavannes als Appen- 
dice I zum 3. Bande der Mémoires historiques de Se-Ma-Ts’ien'??) (nach dem 
12. Kapitel des Ts’ien Han chou) mitteilt, findet sich ein Gedicht vom Jahre 
101 v. Chr. auf ein Himmels- oder Geisterpferd, das im Flusse Yo-wa sich 
zeigte. „Es kam vom äußersten Westen, übersprang die sich fortbewegenden 
Sandmassen: neun Barbarenstämme unterwarfen sich. Es entstieg dem Wasser 
einer Quelle. Dem Tiger gleichend, hat es ein doppeltes 
Rückgrat — es verwandelt sich gleich einem Totengeist..." Stehen die 
double épine dorsale, die man dem Tiger wie diesem Geisterpferd zuschrieb, 
und die Fähigkeit zum dämonischen Gestaltwechsel in mythischem Zusammen- 
hang? Der Parallelismus membrorum des Gedichts läßt es vermuten. 

Daß die Schrapzähne in ältester Zeit aus Metall bestanden, ist nicht 
unglaubhaft. In Ostasien wie in den älteren Hochkulturen Vorderasiens und 
des Mittelmeers symbolisiert Metall (Kupfer, Bronze, ,Erz") die Unterwelt, das 
Totenreich. Aus Metall (Kupfer, Bronze) werden die (Ritual-) Geräte zum 
Schneiden und Töten (Axt, Doppelaxt, Sichel usf.) gefertigt. Im Metall erblickt 
die Elementensymbolik des Ostens das aus der Erde geborene, aber das Holz 
schneidende oder zerstörende Element, dasjenige also, das dem vegetativen 
Leben ein Ende bereitet '?*). Hatte das Tsch’iu-Holz, aus welchem nach Tsai Yu 
(16. Jh. n. Chr.) Zahnleiste wie Schrapstock (einst) gefertigt wurden '**), beson- 
dere Eigenschaften, die es geeignet machten, Metall — auch symbolisch — zu 
ersetzen? Die Fertigung von Schrapstöcken aus Bambus soll erst seit der T’ang- 
Dynastie (618—907) in Aufnahme gekommen sein. 

C. Sachs 13°) betont bei seiner Deutung der primitiven wie hochkulturlichen 
Schraper das Phallisch-Zeugende. „As bone had a phallic significance, bone scra- 
pers were associated both with erotic rituals and funeral ceremonies, for funeral 
ceremonies were not an expression of mourning but a magic rite insurging 
life and rebirth." Bewiesen hat Sachs die phallische Ursprungsbedeutung der 
Schraper keineswegs. Daß quergeriefte Knochen Phalloi bedeuten, mag viel- 
leicht einem orthodoxen Freudianer einleuchten; bewiesen werden müßte es 
durch entsprechende Artefakte, ikonographische, brauchtümliche und mythische 
Belege. Was Sachs davon erwähnt, hat wenig Gewicht. Der Schrapstab bei der 
Mädchenweihe in Loango !*’) ist vieldeutig. Eindeutig phallisch ist wohl nur 
ein einziges Belegstück: die penismäßige Ausschnitzung des Schrapstabes der 
Pueblo (Brüsseler Instrumenten-Museum Nr. 1720). Das Gegeneinanderschrapen 
zweier Tridacna-Muscheln bei Insulanern der Torresstraße, das Sachs selbst als 
eine der urwüchsigsten Arten des Schrapens betrachtet, kann, wenn man den 
bekannten Symbolismus der Muschel zu Rate zieht, gewiß nur auf Seite der 


133) Paris 1898, S. 620, zu S. 236 f. 

134) M.Kern: Die Weltanschauung der Chinesen, S. 273, Abb. 175: Die Aufeinanderfolge der 
Elemente nach den Theorien der gegenseitigen Erzeugung und Zerstörung. — Die Symbolverbindung 
Metall-Herbst erklärt sich nach A. Forke (Die Gedankenwelt des chinesischen Kulturkreises, München- 
Berlin 1927, S. 117) dadurch, daß im Herbst das Getreide mit Metallgeräten (Sichel und Sense) geschnitten 
wird. Ganz befriedigen kann diese Erklärung wohl nicht. Im Symbolgefüge der alten Völker (nicht bloß 
der Chinesen) bezeichnete Metall augenscheinlich das Unterweltliche, der Erde Entrissene, Hadeshafte. 
Die Todesbeziehung des Metallischen liegt also nicht bloß im Schneiden und Töten, das metallische 
Waffen bewirken können, Man erlebte das Anorganische des Metalles unmittelbarer. Es sprach z.B. 
auch aus dem Klang metallischer Musikinstrumente: Gong, Schlagplatte, Zimbel, Becken, Metallstabspiel, 
Glocke, Beim Schall der Erzbecken öffnet sich nach hellenischer Auffassung die Unterwelt. (W.F. Otto: 
Die Gestalt und das Sein, Darmstadt 1955, S. 331.) 

185) Moule: A list ..., S' 14. 

136) Geist und Werden S. 16 ff. — History of musical instruments, S. 43, 176. 

137) Sachs: Geist und Werden, S. 17. 
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weiblichen Geschlechtssymbolik verbucht werden. Weiblich gemeint ist 
sicherlich auch der chinesische Schraper in Gestalt eines flachen Korbes (Tsye); 
die Weiblichkeit des Korbes läßt sich volkskundlich wie ethnologisch hundert- 
faltig belegen. Bildnerische und plastische Phallusdarstellungen der Alt- und 
Neusteinzeit kennen andererseits, soviel ich sehe, das Motiv der vielfachen 
Querriefung, das den Schraper auszeichnet, keineswegs. Wohl aber tragen sie 
andere Ritzornamente, z. B. das langsgerichtete Winkel- oder Wellenband: 
wahrscheinlich Wassersymbol!?®). Altsteinzeitlich vertreten ist übrigens auch 
der Schrapknochen mit längsgerichteter Zahnleiste 1%), 

Daß Schrapen unter anderem auch mit erotischen Symbolzügen, mit Liebes- 
und Fruchtbarkeitszauber, verknüpft sein kann, ist klar. Darin liegt aber noch 
kein Beweisstück, das geeignet wäre, die phallische Auffassung des Schrapers 
zu stützen. Die Erzählung der Cheyenne vom Liebeszauber wirkenden Elchhorn 
„in Schlangengestalt, mit 45 Kerben”, das mit einem Schenkelknochenstück der 
Antilope geschrapt wird), enthält außer den beiden Schrapgegenständen 
zwei weitere wichtige Symbolzüge: Schlange und sinnhaltige Zahl (45, viel- 
leicht als [10 4] +5, gynandrisch zu deuten), die allein schon hinreichen, ero- 
tische Bedeutung zu evozieren. 

Wenn es beim Schrapen eine phallisch-zeugende Funktion gibt, so scheint 
sie sich in erster Linie im Schrapstock, der S chraprute, zu bekunden. Diese 
ist ja der aktive, „männliche“ Teil des Geräts! In der Fitzrute, Lebensrute, 
Karnevalspritsche und ähnlichen zweigartigen Gebilden des Erneuerungs- und 
Befruchtungszaubers lebt augenscheinlich diese Urbedeutung fort. Eine Viel- 
zahl von volks- und völkerkundlichen Zeugnissen spricht dafür. Die Annahme 
von C. Sachs !!!), dem quergerieften, die Schrapbewegung erleidenden Gerät 
scheine „ex forma et frictione membri virilis“ ursprüngliche phallische Bedeu- 
tung zuzukommen, kann nicht befriedigen. Eher noch wäre an eine weib- 
liche Signatur des gezahnten Stücks zu denken. Sie stünde in guter Über- 
einstimmung zu der bekannten, noch in der griechischen Antike bezeugten 
Gleichsetzung der weiblichen Scham mit dem Kamm fKteis). So aufgefaßt, wäre 
die Verknüpfung der Schraper mit dem Reinkarnationsgedanken faßlich. Wo 
gäbe es auch die Idee des Wiedergeborenwerdens ohne Mitwirkung der Magna 
Mater? 

Solche Betrachtungen mögen zunächst nur als Hypothese geäußert werden. 
Wir werden sehen, daß sie nicht völlig in der Luft schweben. Das Leben- 
weckende des Schrapens ist aber jedenfalls nicht abzutrennen von seinem 
polaren Gegenaspekt: dem Todesgedanken. Dieser scheint in sehr vielen 
Fällen im Vordergrunde zu stehen. Der reiche völkerkundliche Belegstoff müßte 
aufs neue gesichtet und gedeutet werden; das kann freilich nur Aufgabe einer 
Spezialuntersuchung sein. Sachs selbst nennt das Schrapen bei Trauerfeiern 
am Kongo, auf Neuguinea und auf den Inseln der Torresstraße, bei Fürsten- 
bestattungen und Menschenopfern im alten Mexiko und Michoacan. Diese Bei- 
spiele lassen sich vermehren. Vielleicht steht das Kratzgeräusch selbst in Ver- 
bindung zu einem alten Totenritual, einer Jenseitsmythe. Die altmexikani- 
schen Schrapknochen machten nach einem spanischen Chronisten „musica muy 
triste” 142). 

Die Zahnleiste des Schraptigers mit ihren zumeist dreieckig geformten 
Zacken erinnert übrigens lebhaft an das ,Totenmuster” auf Graburnen des 
chinesischen Neolithikums (Abb. 8). J. G. Andersson !*?) nannte das Dreieck- 


138) E, Cartailhac: La France préhistorique, Paris 1889, Fig. 26, aus Laugerie basse. 

139) Aus der Pekärna-Höhle in Mähren. Abgebildet bei A. Buchner: Musikinstrumente im Wandel 
der Zeiten, Prag 1956, Bild 5. 

140) Geist und Werden, S. 18. — History of musical instruments, S. 43. 

141) Geist und Werden, S. 17. 

142) E, Seler: Altmexikanische Knochenrasseln; Globus 74, 1898, S. 87, Sp. 2. 

143) Der Weg über die Steppen; The Museum of Far Eastern Antiquities Stockholm, Bulletin Nr. 1, 


Stockholm 1929, S. 137f. 
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Zackenmuster so, weil es überall auf den Pan-Shan-Graburnen auftritt im 
Gegensatz zu der Wohnplatzkeramik, bei der dieses Muster ganz unbekannt 
ist. In der Volksvorstellung diente das Zackenmuster nach Erkundungen der 
schwedischen Forscher Sune Ambrosiani und Louise Hagberg als ,ein Macht- 
und Schutzmittel”; Andersson vermutet, veranlaßt durch die gewöhnlich rote 
Farbe des Mittelstreifens (zwischen zwei schwarzen Zackenreihen) und andere 
Indizien, als ursprünglichen Sinn „Wiederauferstehungsmagie" 14). 

Gewisse Hindeutungen auf Totenwelt und Jenseits bietet bei den Schra- 
pern der beinerne Werkstoff. Die ältesten bestehen aus Tier- oder Menschen- 
knochen. Knocen der erlegten Tiere werden noch heute bei zahlreichen 
Jägervölkern Nordeurasiens und Nordamerikas sorgsam aufbewahrt. Sie 
dürfen nicht zerschlagen werden. Vielmehr bestattet man sie rituell, um das 
Wiedergeborenwerden des getöteten Tieres zu sichern. So verfährt man bei- 
spielsweise im uralten Bärenkult der Arktiker, aber auch mit dem Skelett 


Abb. 8. „Totenmuster” auf Graburnen der Yang Shao-Zeit in Kansu, China. 


anderer Jagdtiere, z.B. des Hirsches oder Rens. „Knochen“ heißen in ganz 
Innerasien die Verwandten der männlichen Seite. Bei Altai-Türken erstehen 
Helden aus den Knochen des Vaters. Knochen dienen zum vielfältigen Kult- 


144) An der lebenfördernden, vitalmagischen Bedeutung des roten getüpfelten Mittelbandes zwischen 
den beiden schwarzen Zackenfeldern hält J.G. Andersson auch in einer späteren Veröffentlichung 
(Children of the yellow carth, London 1934, S. 315 ff., insbesondere 319—322) fest. Die beiden Zackenreihen 
jedoch interpretiert er versuchsweise, zugegebenermaßen durchaus hypothetisch, als Gegenspiel männlicher 
und weiblicher Potenzen: steinzeitliche Urformen des späteren Yin-Yang-Polarismus! Zu dieser gewagten 
Hypothese gelangt er durch Zusammenfügung der beiden Deutungsversuche von Hanna Rydh und 
B. Karlgren. Beide hatten frühchinesische Dreiecks- oder Kegelformen diametral verschieden — als 
weibliche oder männliche Geschlechtsbilder — zu deuten versuct. Beide Deutungen mögen in Einzelfällen 
recht behalten; höchst anfechtbar erscheint jedoch der Versuch von H. Rydh, die Zackenreihe des „Toten- 
musters" einfach als Summierung von weiblichen Geschlechtsdreiecken zu erklären. Die Deutung gewinnt 
kaum an Wahrscheinlichkeit, wenn man die Reihe der Gegenzacken als männlich-phallische Formen auffaßt. 
So elementenhaft-summativ verfährt das vorzeitliche Symboldenken kaum. Die Zackenreihen sind wohl eher 
als bildhafte Ganzheiten anzusprechen. Man könnte versucht sein, sie etwa als Dornhecken, Sägen, Wirbel- 
säulenfortsätze, Schrapleisten und möglicherweise noch anders gegenständlich zu interpretieren: all das 
erscheint a priori einleuchtender als jene Auslegungsversuche, die bloße Addition des Bildelements A 
ansetzen. Verlockend wäre es endlich, die beiden gegenüberliegenden Zackenreihen mit der ähnlich 
gezackten Spalte der Kaurimuschel — dem uralten, besonders auch in Altchina verehrten Weibsymbol — 
zu vergleichen. Aber auch dieser Versuch kann nicht recht befriedigen, denn die Kauri-Offnung erscheint 
dunkel, schwärzlich, wogegen das Mittelband des „Todesmusters“ sich hell (rot) und als ein beidseitig glatt 
abgegrenztes gegen die schwarzen Zackenreihen abhebt. Im leuchtend roten Band darf man wohl mit 
Andersson ein Bild lebenspendender Mächte erblicken, denn diese Farbe erscheint nur auf den Totenurnen, 
niemals auf der Alltagskeramik. Viele Toten- und Begräbnisbräuche sind in China von alters her (schon 
neolithisch, in Kansu, dann für die Shang-Zeit) mit Anwendung roter (lebenspendender) Farbe verknüpft. 
(J. J, M. de Groot: The religious system of China, Vol. VI, Book II, Leiden 1910, S. 961f. — W. Eber- 
hard: Lokalkulturen I., S. 366.) Zum Tüpfel-Symbol vergleiche man die Erkundungen von E. Manker 
(Die lappische Zaubertrommel II, Stockholm 1950, S. 23, 131, zu Abb. 7, 17, 53), Das Motiv tritt auf lappischen. 
Zaubertrommeln u. a. zusammen mit Figuren auf, die das Totenreich, Krankheiten oder den Tod darstellen, 
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gebrauch in Zentralasien; sie bergen Lebenskraft. Die Tujen-Mongolen unter- 
scheiden die Knochenseele von der Wiedergeburtsseele und Damonseele. Die 
Knochenseele ist die Klan- oder Sippenseele, keine Individualseele 145), Das 


chinesische Schriftzeichen sse FE ist zusammengesetzt aus „Mensch“ und 


„zerbrochener Knochen“. Es bedeutet „Sterben“ 146), Kernstück des jägerisch- 


schamanistischen Weltbildes ist nach H. Nachtigall 47) der Gedanke einer Wie- 
derbelebung von Mensch und Tier aus dem skeletthaften Zustand. Spuren ähn- 
lich gearteter Vorstellungen klingen bekanntlich noch in manchen unserer 
Märchen nach, z.B. in dem vom Machandelboom !#). Mir scheint, daß man 
dieses weitgespannte Netz von Vorstellungen unbedingt zu Rate ziehen muß, 
wenn man den bislang noch dunklen Ursprung des Schrapers und der Schrap- 
formen erhellen will. 

Die früheste chinesische Form des Schriftzeichens für „Tiger“ ist Abbre- 
viatur des Knochengerüsts! Spätere Formen zeigen, wie auch andere 
Tier-Ideogramme, die Drehung der Bildachse um 90 Grad, mit dem Tierschädel 
oben. Das Zeichen wird nun kurvenreicher, „ausgeschriebener”“, doch bleibt 
das Skelett auch weiterhin der eigentliche Bildvorwurf. Vgl. Abb. 9 (früheste 
Form rechts, späteste links). 


Abb.9. Das Tiger-Ideogramm; ältere (rechts) und jüngere (links) Schriftformen. 


Beim chinesischen Schraptiger ist die Zahnleiste offensichtlich die knö- 
cherne Wirbelsäule des Tieres mit ihren Dornfortsätzen. Ganz ähnliche 
Gebilde erscheinen nun eigenartigerweise auf einer Reihe von tierförmig 
gebildeten Särgen Indonesiens und Europas. Ein Sarg von Samarinda 
aus Ost-Borneo in Hausform wird bekrönt von einer hochaufgerichteten 
Schlange, die eine Blumenknospe in ihrem Maul hält; unten, an der Vorder- 
seite, befindet sich der Kopf eines Hirsches. Auffällig tritt die Wirbelsäule des 
Tieres mit ihren Dornfortsätzen hervor. Frappante Ähnlichkeit im Grund- 
gedanken zeigen zwei germanische Särge, der eine aus dem 9. bis 10. Jahr- 
hundert, der andere aus der Merowingerzeit. Beide haben eine Drachenfigur 
als Bekrönung, deren Wirbelsäule als „Zahnleiste“ markant ausgebildet ist; 
die aus Württemberg ist übrigens doppelköpfig. Als bedeutsames Zwischen- 
glied zwischen West und Ost veröffentlicht F. M. Schnitger !#°) schließlich noch 
einen Drachensarg von Kutscha, Ostturkestan, dargestellt auf einer buddhisti- 
schen Wandmalerei des 7. Jahrhunderts. Hinten und vorn ragen Kopf und 
Schwanz des Drachens hervor, am Sargfirst aber erblickt man wiederum die 
bezeichnende Wirbel-Dorn-Leiste. Waren alle diese Drachensärge 
zugleich Schraper? Man möchte es vermuten; vielleicht bringen künf- 
tige Forschungen über diesen Punkt größere Klarheit. Schnitger läßt die Frage, 
ob der tierförmige Sarg aus Europa nach Indonesien oder von Zentralasien nach 
Europa und Indonesien wanderte, in der Schwebe. Nach Südostasien sei er ver- 
mutlich mit einer späten Megalithwelle gekommen. Außer der Schlange er- 


145) P.D. Schröder in Anthropos 48, 1953, S. 208. — A. Friedrich: Knochen und Skelett 
in der Vorstellungswelt Nordasiens; Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Linguistik, V, 1943, S. 189 ff. 7 
H.Kremsmayer : Schamanismus und Seelenvorstellungen im alten China, Archiv für Völkerkunde IX, 
Wien 1954, S. 68. — H. Baumann: Das doppelte Geschlecht, S. 111f. 

146) A. Forke: Die Gedankenwelt des chinesischen Kulturkreises, S. 13. 

147) Die kulturhistorische Wurzel der Schamanenskelettierung; Zs. f. Ethnol. LXXVII, 1952, 5.197. 

148) Kinder- und Hausmärchen, Nr. 47. x 

149) Tierförmige Särge in Asien und Europa; Paideuma II, Januar 1942, S. 147 ff. 
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scheinen als Sargtiere in Südostasien noch: Rind, Büffel, Pferd, Elefant, Makara 
(halb Elefant, halb Fisch): lauter Hierophanien der Erdmutter! Endlich aber 
auch der Tiger 15), Tierförmige Sarge waren offenbar auch in China einmal 
bekannt. Die Bewohner von Amoy nannten die Vorderseite des Sarges den 
Kopf, die Hinterseite den Schwanz des Großen Bären 11). Schnitger !5?) bemerkt 
dazu: „Diese Ausdrücke stammen wohl aus einer alten Zeit, als die Sarge tat- 
sächlich noch die Gestalt eines Bären hatten.” Bar und Tiger vertreten, wie wir 
wissen, in Ostasien den gleichen naturreligiösen Gedanken: die mütterlich- 
tellurische Gottheit, die Gebärerin und Verschlingerin. Der Bär, von dem die 
chinesische Überlieferung nur noch wenig weiß, ist auf den alten Sakralbronzen 
mitunter dargestellt. 

Die Symbolbedeutung der mythischen Tiere geht ja in der Regel mit der 
Umwelt, dem Lebensraum oder „Element” des Tieres zusammen. Entscheidend 
ist etwa die Erdverbundenheit von Hase, Kaninchen, Schwein, Schlange, Zika- 
den-Larve, die Wasserverknüpfung bei Fisch, Kröte, Schildkröte, Salamander 
(Drache), Krebs, die Luftbezüglichkeit der meisten Vögel, das Sonnenhaft- 
Kreisende der großen Raubvögel und so fort. Im Gegensatz zum durchaus 
wüstenhaften Sonnentier, dem Löwen, erscheint der Tiger der mythischen Vor- 
stellung als Ausgeburt des Dschungeldickichts mit seinem Dämmerdunkel. Es 
kann nicht verwundern, daß der Tiger in Vorderindien und Ostasien vorzüg- 
lich Nacht, Dunkel, Erdtiefe und Mond verkörpert. Tiger wie Mond sind mit 
dem Westen verbunden. Der Mondaltar, einer der vier astralen Altare, liegt 
vor dem Westtor Pekings. Die Gleichung Mond = Westen (Sonne = Osten, 
Himmel = Süden, Erde = Norden) entspricht der Anordnung der acht Tri- 
gramme 3). Als lunarer Zug könnte auch die Fellstreifung des Tigers aufgefaßt 
worden sein; sind doch Mondtiere in weitverzweigten Mythenkreisen oft ge- 
fleckt oder gestreift wie der Mond selbst. Von solchen Erwägungen vermutlich 
ausgehend, nennt schon der ,Mondmythologe” Ernst Siecke!™*) den Tiger, je- 
doch ohne Belege, unter den mondhaften Wesen. Daß sich in China noch zur 
Han-Zeit lunar-mythische Vorstellungen mit Tigerbildern verbinden, zeigte 
Hentze 1%). In den präkolumbischen Kulturen hat der Jaguar eine ganz ähn- 
liche Funktion; auch er ist Dämon der Nacht 5%) oder Lunartier. Nach H. Ku- 
nike 7) ist der Jaguargott Altmexikos zu Tezcatlipoca, dem „rauchenden 
Spiegel”, zu stellen. „Der Jaguar verkörpert den Schwarzmond, weil er den 
Mond verschlingt. In derselben Weise dürfte der weiße Tiger der Chinesen zu 
deuten sein, wie denn auch die chinesischen Anschauungen hier offenbar die 
babylonischen rektifiziert haben. Der Tiger ist für die Eklipsen und die Mond- 
abnahme bis zum Schwarzmond verantwortlich, während die Erde oder die 
Unterwelt den Untergang des Mondes bedeutet; daher stehen Tiger und Erde 
oder Unterwelt im Westen, denn beide verschlingen den Mond." 

W. Krickeberg '*) hingegen betont, daß erst in den jüngeren 
amerikanischen Hochkulturen — zugleich mit dem Überwiegen solarer Vor- 
stellungen — Jaguar und Drache vorwiegend als Dunkelheitsdämonen 
galten, die Licht und Leben wechselseitig verschlingen und wieder von sich 
geben. In der Inka-Zeit ist der Jaguar nur noch ein Unhold, der bei Finster- 
nissen die Lichtkörper frißt. In den älteren Kulturen hingegen waren beide 
Tiergestalten nicht Widersacher, sondern „tierische Doppelgänger des höchsten 
Wesens... solarer oder lunarer Prägung”, eines oft mann-weiblich gedachten 


150) Tigersarg von Nias, Schnitger, Abb.4; Tigersärge auf Bali, erwähnt von G. Krause: 
Bali Il, Hagen i. W. 1920, S. 28, 

151) J:J, M. de Groot: Religious System of China I, S. 322, 

152) Schnitger: Tie rférmige Sarge. .., Ss 160! 


153) R. Wilhelm: Gesch, d. chines. Kultur, S. 56, Anm. 11. 
154) Indogermanische Mythologie, Leipzig 1921, S. 66. 
155) Mythes et symboles lunaires, Antwerpen 1932, S. 155 ff., 164. 
nr aa entze: Die Sakralbronzen, S. 71. —H. Kunike: Die Quadranten-Theorie; Der Erdball IV, 
157) Uitzilopochtli; Der Erdball III, 1929, S. 426, 
158) Ostasien— Amerika; Sinologica II, 1950, S. 212, 216 f. 
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Doppelwesens. Besonders in den Andenkulturen überwiegen die mondhaften 
Züge des (oder der beiden) Jaguare. Der Hellmond verkörpert anscheinend die 
weibliche Seite, die Gebärerin der Sterne und Menschen und die Bringerin der 
Kulturpflanzen; der Dunkelmond war der tötende, verschlingende Krieger. 


Die 27 oder 28 ,Zähne" 15%) des Schraptigerrückens haben sicherlich lunare 
Bedeutung, denn die Siebenundzwanzig ist Mondzahl par excellence: 27!/3 Tage 
umfaßt der siderische oder Lichtmonat. Daß die Zahnleiste in drei Reihen unter- 
teilt ist '°°), deutet darauf hin, daß man einen Siebenundzwanziger-Zyklus in 
drei Neunergruppen aufgeteilt dachte. Im Li-gi!#!) heißt es im Abschnitt „Die 
Zahl im Leben der Tiere“: „3X9=27. Die Sieben beherrscht die Mondhäuser. 
Die Mondhäuser beherrschen den Tiger. Darum wird der Tiger im siebenten 
Monat geboren.“ Im ältesten China scheint die Neunzahl, die durch Zerlegung 
des siderischen Monats in drei Abschnitte entsteht, überwiegend lunar gewesen 
zu sein. „Je neun Tage des Zunehmens, höchsten Glanzes und Abnehmens 
oder des Abnehmens, Dunkelseins und Wiederzunehmens"; so interpretiert 
M. Kern !®). Daher auch die neun Schwänze des chinesischen Mondfuchses 153). 
Neun war als Mondzahl ursprünglich dem Weiblich-Mütterlichen zugeordnet: 
Zahl der Kindwerdung in neun Monaten !#4), Das Bild eines Drachen, von acht 
oder neun spielenden Jungen umgeben, symbolisiert in China den Wunsch 
nach Kindersegen. Neun ist die Glückszahl !65). Die vervierfachte Neunzahl der 
Buckel („Brüste“) der chinesischen Leerglocke Tschung, die im konfuzianischen 
Tempel auf der Mondterrasse steht1%6), ist durchaus weiblich-lunar zu ver- 
stehen: die Vier als anerkannte Yin-Zahl gibt der ambivalent gewordenen 
Neun eindeutigen Sinn. Vielleicht war die „neunfache Harmonie der Musik 
des Schao" gleichfalls lunarsymbolisch zu verstehen. Erst in späterer, geschicht- 
licher Zeit wurden die Neun (als Verdreifachung der uranischen Drei} wie auch 
die Einundachtzig (9X9) zu Himmelszahlen, Yang-Zahlen, Terrassenzahlen des 
Himmelstempels und Himmelsaltars. Eine dritte, polarische Ableitung der Neun 
tritt in den „Neun Himmeln” nach Guang Ya!) zutage. Arithmetisch gesehen 
handelt es sich um die Reihe 1+4+4, symbolisch um die „Mitte“, zu der vier 
Farben oder Lichtqualitäten der dunklen Weltseite (Yin) hinzutreten, ergänzt 
durch vier andere, die der lichten Yang-Seite angehören. 


Zu erörtern bleibt noch die (nach Moule!®*)) zwölffach oder (nach 
M. Courant !6%)) vierundzwanzigfach gespaltene Bambusrute Tschen, die beim 
Yü zum Schrapen dient. Hatte die Zwölfzahl solare Bedeutung? Man könnte es 
wohl zunächst annehmen, wenn man an die bekannte Sonnensymbolik vorder- 
asiatischer und hellenischer Mythen denkt. Aber in Ostasien liegen die Dinge 
anders: Hier ist die Zwölf noch überwiegend Mondzahl: zunächst die Zahl der 
Monate im lunisolaren, also noch mondabhängigen Kalender. Das 
Mondjahr hat 354 Tage oder 12 Monate zu 29,5 Tagen; dazu kommen 11 über- 
zählige Tage oder (rund) „Zwölfnächte”. Als Rundzahl gerechnet, hat das Mond- 
jahr 360 Tage; ebenso viele Tage (oder „Angelegenheiten‘) verwaltet der 
chinesische Urzeitgeist Huan Hsiung, der sich mit der Bärin vermählt "°). Wir 


159) 27 nach Soulié (S. 31), 28 nach Moule (S. 11). 

160) M.Courant: Chine et Corée, S. 147, Nr. 29, 

161) Dt, von R. Wilhelm, Jena 1930, S. 251. 

162) M. Kern: Staatliches und soziales Leben in China; Das Licht des Ostens, Stuttgart o. J., S. 456. 

163) F.C. Endres: Mystik und Magie der Zahlen, Zürich 31951, S. 195. 

164) A Lübke : Der Himmel der Chinesen, Leipzig 1931, S. 97, 103. Aye 

165) F, Lessing: Über die Symbolsprache in der chinesischen Kunst; Sinica IX, 1934, S. 153. 

166) Sachs: Geist und Werden, S. 167. — Nicht nur die 36 mammae, die übrigens, mit hölzernem 
Hammer angeschlagen, verschiedene Töne ergeben sollen, sondern die ganze Gestalt der Stiel- 
gloke Chou Chia Erh Chung verkörpert eine Frau. Der Stiel zeigt einen stilisierten Ten 


mit Augen, Nase und zylindrischer Kopfbedeckung. Abb. bei C.A.S. Williams: Outlines . .., S. 38. 
167) Erlauternde Zeichnung von R. Wi lhelm: Li Gi, Jena 1930, S. 405, Anm. 33. 
168) S. 11. 


169) M. Courant: Chine et Corée, S. 147, Nr. 129. 
170) Hentze: Die Sakralbronzen, S. 19, 25. 


Teg Or Ge A NE yee stir Dr Ret Ge Pine ar Nr Le eS ig cet ye a Lo | 
ARE 


108 Werner Danckert: 


erwähnten bereits die altchinesische Mondfrau Heng Ngo, die sich deckt mit 
der Gattin des Shang-Königs Ts’ün (= K’ui). Sie gebahr zehn Sonnen und zwölf 
Monde !7!), Auf einer alten chinesischen Kultbronze, dem Henkel eines Kui- 
Gefäßes 17), sind im ganzen zwölf Ochsenköpfe dargestellt, „entsprechend den 
... zwölf Monden“. Ursprung und Ausgangspunkt der Zwölfzahl, die als Kreis 
von zwölf Tieren von Turkestan bis Japan sich findet, ist nach F.Boll'”?) „nach 
aller Wahrscheinlichkeit das Verhältnis des Umlaufs der Sonne zum Monde". 
Eine andere, rein symbolarithmetische Ableitung, die vielleicht zusätzliche 
Bedeutung beanspruchen darf, wertet die sakrale Zwölf (Babylons) als Summe 
der beiden altheiligen Zahlen Fünf und Sieben 174). 

Lunisolar, das heißt überwiegend mondhaft mit nur geringem Einschuß des 
solarischen Prinzips, ist in der Hauptsache der Symbolsinn der altchinesischen 
Zwölfzahl. Altchina kennt zwölf (Sonnen-) Tierkreiszeichen, den zwölfjährigen 
Jupiterumlauf (Jupiter ist der hylische Planet, dem Pflanzenwuchs zugeordnet), 
zwölf Beamte des mythischen Herrschers Schun. T’ai-i, der Hochgott am Him- 
melspol, hat drei Söhne, vier Gemahlinnen und zwölf Kammerherren (= die 
Tierkreiszeichen). In mikrokosmischer Entsprechung zählt China zwölf Ein- 
geweide des Menschen. Die Tiernamen des asiatischen Solar-Zodiakus um- 
fassen sehr viel mehr lunare und terrestrische Tiere als der westliche Tierkreis: 
Maus (Ratte), Rind, Tiger (Panther), Hase, Drache (Krokodil), Schlange, Pferd, 
Schaf (Ziege), Affe, Huhn, Hund, Schwein (Eber). Diese Tiernamen bezeichnen 
auch 12 Monate, 12 Doppelstunden, 12 aufeinanderfolgende Tage, schließlich 
einen Zyklus von 12 Jahren‘), Hentze!’%) deutet die Zahlen 12 und 13, wenn 
sie auf chinesischen Symboldarstellungen auftreten, als die „gebräuchlichen 
Zahlen eines Mondkalender-Systems". 


Schließlich bedürfte der formale wie klangliche Symbolismus der Spalt- 
rute noch einer gesonderten Untersuchung. Dazu fehlt es leider, soviel ich 
sehe, an völkerkundlichen Vorarbeiten. Was C. Sachs {77) über Vorformen, wie 
„Federndes Spaltrohr” und „Schlagrute“, in der Primitivenwelt zusammen- 
getragen hat, deutet auf Verwurzelung in der Klang- und Symbolsphäre einer 
sehr frühen, wohl vorpflanzerischen Schicht der weiblichen Kulturlinie. Die 
Spaltrute gehört fraglos zum Kreis der männlich-phallisch-zeugenden Symbol- 
geräte: Fitzrute, Lebensrute, Gerte, Prang- oder Prangerstange, Hurlebusch 
(Ilex), Grünwedel, Besen, Maizweig usf. Das Aufspalten unterstreicht oder ver- 
vielfacht die „Zweigsituation”, die peripherische Symbollage des Männlichen 
gegenüber dem mütterlich gedachten, erdverwurzelten Baum. 


Wir wenden uns nach Klärung dieser Sonderfragen zurück zum chinesi- 
schen Schraptiger. Ursprünglich handelt es sich, genau wie beim Tschu, um ein 
Sakralgerät erster Ordnung, um die Verkörperung einer Gottheit, die die Wesen 
in den Tod ruft, um ihnen neues Leben zu schenken. Seine Urgestalt war wohl 
der Kultsarg in Tierform. 

Auf dem von Hentze analysierten Kultbronzegefäß der Shang-Zeit ist der 
Erd-Tierrachen vorwiegend Stätte der Menschengeburt. „Dem Lichte entgegen, 
aus Dunkelheit kommend, vollzog sich die Erschaffung des ‚ersten sterblichen 
Menschen‘ " 178), Es handelt sich.augenscheinlich um eine Stufe der Erdmutter- 
religion, die das rein Nächtliche, Mondhafte, bereits hinter sich gelassen hat 
und die Lichtgeburt aus dem Schoß der Mutter Nacht verherrlicht, das Frühlicht. 

171) Hentze: Frühchinesische Bronzen, S. 106, 

172) Hentze: Frühchinesische Bronzen, Fig. 145, 146, erläutert S. 112 f. 

173) Der ostasiatische Tierzyklus im Hellenismus; T'oung Pao XIII, 1912, S. 701. 

174) F.C, Endres: Mystik und Magie der Zahlen, S. 143 

175) F.Boll: Der ostasiatische Tierzyklus, S. 700. 

176) Mythes et symboles, S. 136 ff. — C.Hentze und Ch. Kim: Göttergestalten in der ältesten 
chinesischen Schrift, Studien zur chines. Kulturgeschichte II, Antwerpen 1943, S. 39, 


177) Geist und Werden, S. 40 f. 
178) Hentze : Mythische Bildsymbole, S. 273, 
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Kulturhistorisch gesehen, symbolisiert sich hier, wie mir scheinen will, der 
erste Anhub zur Hochkultur. Geborenwerden und Sterben sind Pole, Phasen 
im unablässig sich erneuernden Kreislauf. 

Man begreift unschwer, daß auf einer nächstfolgenden Stufe der Erhellung 
die alte polare Gegenwertigkeit des Tigersymbols dahinschwinden mußte. Den 
Menschen einer wacheren, tagnäheren Bewußtseinsart war es anscheinend nicht 
mehr gegeben, polare Gegensätze, wie Geburt und Tod, in so urtümlich wilde, 
monströse, tierdämonische Bilder zu kleiden. Das Monströse hatte in China 
wie in Hellas seine Blütezeit vor der Schwelle der Geschichte. Nur in Nach- 
klängen erhielt es sich auch späterhin, so etwa in jenem seltsamen „dunklen“ 
oder „verborgenen“ Tierweibchen des Dau-de-ging (VI), das die protokosmische 
Urtiefe bezeichnet. Tigerkult und Tigersymbolik fristen ihr Nachleben in hoch- 
chinesischer Kultur nur als Überbleibsel aus archaischer Vorzeit. Das bedeutet 
Umwertung.:Der westliche, tötende weiße Tiger Bo-hu wird zum Widerpart 
des blaugrünen Drachen T'sing-lung, der den Osten, den Sonnenaufgang, den 
Frühling und den Regen beherrscht und das Sinnbild der zeugenden, märnn- 
lichen, lichten, aufstrebenden Naturkraft, des Yang, darstellt!). Fortab 
blieb nur der Todesaspekt des Dschungeldämons: der 
verschlingende Erdrachen, verbunden mit den kosmologischen Vorstellungen 
Herbst, Westen, Absterben, Tod. In dieser Phase, zur Tschou-Zeit also, erhielt 
der Schraptiger Yü seine nunmehr einspurige Funktion als Klanggerät des 
Schließens, Endens: er wurde zum „Verschlinger“ des lebendigen Klangstroms. 


Quellen der Abbildungen: 


1. Museum Cernuschi. L. Laloy: La musique chinoise, nach S. 16. 

2. C. Hentze: Die Sakralbronzen, Abb. 41. 

3. China Reconstructs, Heft 4, Juli/August 1952. — Wiederabgedr. von F. A. Kuttner, 
in: Die Musikforschung III, 1953, nach S. 4. 

4. S.Couvreur: Chou King, Sien Hsien 41935 S. 57. 

5. S. Couvreur:Li-Ki, Ho Kien Fou, 21913, S. 738. 

6. Amiot: Mémoires, Pl. V, Fig. 24. 

7. Amiot: Memoires, Pl. V, Fig. 23. 
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. J. G Andersson: Preliminary Report on Archaeological Research in Kansu, 
Fig. 2; The Geological Survey of China, Memoirs, Series A, Nr. 5, 1925. — Derselbe: 
Children of the yellow earth, London 1934, S. 315, Fig. 137. 


9. C. A.S. Williams: Outlines of Chinese Symbolism..., S. 438. 


179) F. Lessing: Uber die Symbolsprache in der chines. Kunst; Sinica IX, 1934, S. 148. 


Mesopotamische Megara als kassitisher Import 


Von 
Kurt Jaritz 


Mit 4 Abbildungen 


Mit dem Eindringen der Kassiten in das Zweistromland zu Beginn des 
2. vorchristlichen Jahrtausends und ihrer Machtergreifung im Lande, welche 
man um etwa 1700 v. Chr. anzusetzen hat, treten im babylonischen Bereich 
zahlreiche Kulturelemente auf, die man zweifellos als kassitischen Import 
ansprechen darf. Neben der Änderung der Jahreszählung, die jetzt nach den 
Regierungsjahren der einzelnen Könige vorgenommen wird, während in der 
vorangegangenen Hammurabi-Dynastie die Jahre nach besonderen Ereignissen 
benannt wurden, sowie einer augenfälligen Veränderung im Stil der Rollsiegel 
sind vor allem die Reste der materiellen Kultur bemerkenswert, die bei ver- 
schiedenen Ausgrabungen an das Tageslicht gefördert wurden. Obwohl sich 
für die Kassitenzeit ein eigener Keramiktypus herausbildet und — vor allem 
in späterer Zeit — die eigenartige Urkundenform der Kudurrus eine Wieder- 
belebung erfährt (1), scheint doch als bezeichnendstes Element für die neu- 
artige Geisteshaltung in Babylonien ein Monument augenfällig, dem, weil es 
im Kultischen verankert ist, besondere Bedeutung zukommt. Zweifellos haben 
die Kassiten, von denen uns eine Reihe von Göttern bekannt ist (2), aus ihren 
früheren — heute noch unbekannten — Wohnsitzen verschiedene Kulte mit- 
gebracht und vor allem einen Tempeltypus, der sich so grundlegend von den 
bisher in Babylonien üblichen Formen unterscheidet, daß man ihn mit Sicher- 
heit als spezifisch kassitisch ansehen darf. 


Es handelt sich dabei um den Innin-Tempel des Karaindas aus Uruk (3), 
der in der Zeit nach 1450 entstanden ist und den ältesten vollständig aus- 
gegrabenen Kultbau aus der Kassitenzeit darstellt. Im Gegensatz zu der sonst 
üblichen Gepflogenheit ist dieser Tempel aus Backsteinen errichtet. Die Anlage 
ist durchaus symmetrisch und hat einen einzigen, 2,80 m breiten Eingang im 
Südosten, der in einen 4,50 *X 3,30 m großen Vorraum führt, welcher der eigent- 
lichen 4,50X8,80 m großen Cella vorgelagert ist. An der Rückseite der Cella 
befindet sich ein aus jüngerer Zeit stammendes Kultpostament; zu beiden 
Seiten der Anlage liegen schmale Nebenräume. Die vier Ecken des Tempels 
sind durch je zwei ineinandergeschobene quadratische „Türme“ verstärkt, so 
daß die eigentliche Tempelfassade vertieft erscheint. Die Wand selbst ist durch 
senkrechte, breite Rillen gegliedert, in denen sich in wechselnder Folge Ziegel- 
reliefs von männlichen und weiblichen Gottheiten befinden, welche Vasen in 
den Händen halten und untereinander durch Ströme von (Lebens?-) Wasser 
verbunden sind, das auch auf das regelmäßig zwischen die Figuren gesetzte 
Bergmotiv niederfließt. Bei den Götterbildern (4) — daß es sich um solche 
handelt, zeigt die einfache Hörnerkrone, die jedes einzelne von ihnen trägt — 
scheint es sich nach den auf dem Gewand befindlichen Symbolen (Halbkugel- 
muster und Wellenlinien) um einen Berggott und eine Wasser- bzw. Quellen- 
göttin zu handeln. Die Tatsache, daß der Innin-Tempel aus Backsteinen erbaut 
ist und nicht, wie sonst in Babylonien üblich, aus luftgetrockneten Lehmziegeln 
angefertigt wurde, scheint durch die Ziegelreliefs begründbar, die möglicher- 
weise als Ersatz für in der Heimat der Kassiten übliche Steinreliefs anzusehen 
sind, wobei der Mangel an Steinen in dem alluvialen Schwemmland des 
Euphrats für die Entstehung dieser „Ersatztechnik" maßgeblich gewesen sein mag. 
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Dieser charakteristische Fassadenschmuck ist jedoch nicht so einmalig, wie 
er im ersten Augenblick vielleicht anmutet. Freilich ist bis heute noch kein 
zweiter Kultbau dieser Art freigelegt worden, doch sind einzelne Bruchstücke 
solcher reliefierter Ziegelfassaden auch aus Ur (5), Nippur (6) und Dür-Kuri- 
galzu (7) überliefert, die darauf schließen lassen, daß der Typus des Innin- 
Tempels aus Uruk auch an verschiedenen anderen Plätzen Babyloniens Paral- 
lelen hatte. Was für den kassitischen Innin-Tempel von wesentlich größerer 
Wichtigkeit ist, ist sein Grundriß (Abb. 1). Es handelt sich dabei erstmalig in 
Babylonien um einen ausgesprochenen Langraum-Tempel, dessen Eingang sich 
in der Längsachse des Raumes befindet. Bislang lag der Eingang stets an der 
Breitseite der Cella, die somit nicht achsial ausgerichtet war, wie überhaupt 
der Symmetrie bei der Anlage eines Kultbaues anscheinend wenig Bedeutung 
beigemessen wurde. Die Einführung des Langraumes für das Heiligtum ist ein 
Kulturelement, das eindeutig nacn Norden weist (8). 


Bereits in sehr früher Zeit finden wir in Nordmesopotamien Tempelgrund- 
risse, die eine bestechende Ähnlichkeit mit jenem des Innin-Tempels zeigen, so 
daß man an eine direkte Beeinflussung 
von Norden her denken muß. Zwischen- 
glieder, die eine kontinuierliche Über- 
tragung des Baugedankens nach Süden 
erkennen lassen würden, fehlen dabei 
völlig. Es bleibt also die Annahme zu 
Recht bestehen, daß die Kassiten diese 
Tempelform aus einer Gegend mitge- 
bracht haben, wo sie lange Zeit hin- 
durch beharrlich angewendet worden 
ist, vielleicht in einer vergänglichen 
Holzbauweise, die das Fehlen archäo- 
logischer Funde erklären würde, ob- 
gleich im Bergland nördlich der meso- 
potamischen Schwemmlandebene sicher 
noch manche unerwartete Entdeckungen gemacht werden könnten. Eine Über- 
raschung baugeschichtlicher Natur boten zweifellos die Ausgrabungen in Tepe 
Gawra in Nordmesopotamien, etwa 30 km nordöstlich von Mossul. 

In der Schicht VIII c 1 wurde ein Tempelbau freigelegt, der aus luft- 
getrockneten Flachziegeln (44 X 22 X 11, bzw. als Halbziegel 44 X 11 X 11 cm) 
gefertigt und mit einem Lehmverputz versehen war. Den Mittelpunkt bildet 
ein etwa 4X8 m großer Raum (9) mit einem aus ziemlich hartem Zement be- 
stehenden Podest, das Feuerspuren aufweist, also wohl als Opfertisch gedient 
haben mag. Diese langgestreckte Cella wird beiderseits von Raumzügen ein- 
gefaßt, die an der Stirnseite so weit vorspringen, daß der Eingang stark ver- 
senkt erscheint. Ein an der linken Seite angefügter Zubau ist späteren Datums 
und für die Untersuchung des Grundrisses belanglos (Abb. 2a). Die Außen- 
wand weist, ähnlich der des Innin-Tempels in Uruk, eine Nischengliederung 
auf, lediglich die dort weit vorspringenden Eckentürme fehlen hier. Aus 
Schicht XI stammt ein Tempelgrundriß, der dem erwähnten weitgehend ähnelt, 
jedoch eine ungegliederte Fassade besitzt. Der eigentliche Kultraum, der wie- 
derum ein Postament enthält, nähert sich hier einer quadratischen Form; die 
Seitenräume ragen nicht so weit vor wie beim Tempel aus der Schicht VIITc1, 
hingegen ist die Cella selbst durch eine Querwand abgeteilt, wodurch sich ein 
dritter Nebenraum ergibt (Abb. 2b). Diese Bauten entstammen der sogenann- 
ten Dschemdet-Nasr-Zeit, den älteren wird man vielleicht bereits in die Uruk- 
Zeit datieren dürfen (10). Die zweifellos interessanteste Anlage dieser Fund- 
stätte ist jedoch der Rundbau aus Schicht XI a, den Speiser für ein befestigtes 
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Heiligtum halt, dessen kultischer Mittelpunkt der überdachte Raum N war 
(Abb. 2c). Die kreisrunde Umfassungsmauer, innerhalb derer zahlreiche Stein- 
waffen gefunden wurden, schließt einen großen Komplex von Räumen ein, die 
sich links und rechts des Zentralbaues erstrecken und direkt an den Ringwall 
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angebaut sind. Es scheint durchaus möglich zu sein, daß alle diese Räume 
sekundärer Natur sind, man ursprünglich also über die Rampe in das Innere 
der Kreismauer gelangte, wo zentral die Räume I und N das Heiligtum bil- 
deten, wobei vielleicht noch der Raum B als Fortsetzung der eigentlichen Cella 
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vorhanden war. Schält man diesen Kern des Heiligtums aus der Gesamtanlage 
heraus, so ergibt sich ein typischer Megaron-Grundriß, bei dem Raum I die 
von den Anten flankierte Vorhalle darstellt, während N — eventuell erweitert 
durch B — den eigentlichen Hauptraum bildet. 

Auf den Typus des Megarons lassen sich jedoch auch die anderen be- 
sprochenen Kultbauten zurückführen, möglicherweise auch der unvollständig 
erhaltene Tempel aus Uruk IV (11), der einen typisch zweigeteilten Langraum 
aufweist, dessen Eingang sich nach dem erhaltenen Teil des Grundrisses nur 
an der Stirnseite befunden haben kann. Bemerkenswert erscheint bei diesem 
Bau auch die starke Gliederung der Außenwand durch Vor- und Rückver- 
setzung des Mauerwerks. Die Cella des Innin-Tempels sowie jener aus Tepe 
Gawra VIII c 1 und XI wird man als Hauptraum eines Megarons auffassen 
dürfen, während die Vorhalle durch die seitlichen Anbauten gegeben erscheint, 
das heißt, die ursprünglichen Anten wurden in das Mauerwerk der Seiten- 
räume mit einbezogen. Nach der ganzen Anlage darf in jedem einzelnen Falle 
der Schluß gezogen werden, daß auch die Vorhalle überdacht war, wie das für 
ein echtes Megaron charakteristisch ist. Die Zweifel E. Heinrichs (12), der das 

_ Megaron als osteuropäischen Typus bezeichnet und die großen Zeit- und Raum- 
unterschiede zwischen den „klassischen“ Megara und jenen Mesopotamiens ins 
Treffen führt, scheinen durch die Ausgrabungen in Jericho (13) ad absurdum 
geführt. Dort wurde in der 11. archaischen Schicht ein Heiligtum freigelegt, das 
nach seinem Plan ein genaues Vorbild für das griechische Megaron darstellt. 
Das Vordach über dem Eingang wird dort durch sechs hölzerne Pfeiler gestützt. 
Mit diesem Fund, der für die Archäologie von größter Bedeutung ist, besitzen 
wir das älteste bekannte Megaron, aus einer Zeit, in der von einem indo- 
germanischen Einfluß überhaupt noch keine Rede sein kann. 

Die Frage nach der Entstehung und Herkunft dieses charakteristischen 
Bautypus scheint demnach in ein völlig neues Licht gerückt. Man wird kaum 
fehlgehen, wenn man für das Megaron eine polyphyletische Entstehung an- 
nimmt, wie sie bereits Max Semper (14) angedeutet hat. Das Bedürfnis für 
solch eine Hausform bietet sich an verschiedenen Stellen der Erde mit rauhem 
Klima von selbst dar, zumal diese Lösung auch durch das Baumaterial — Lang- 
holz, vor allem für die Deckenkonstruktion — ziemlich leicht gewonnen wer- 
den kann. Als klassisches Beispiel für ein Megaron gilt auch heute noch jenes 
aus Troja II (bzw. III) (Abb.3a), das durch seine einfache Gliederung auffällt 
und nur aus Vorhalle und Herdraum besteht. Die Vorhalle ist vorn völlig 
offen, die Anten ragen frei in den Raum. Ihre Länge beträgt etwa die Hälfte 
der des Herdraums. Bei dem benachbarten kleineren Megaron ist die Vorhalle 
sogar tiefer als breit, der Herdraum ist jedoch durch eine Querwand bereits 
unterteilt. Rudolf Meringer (15) sieht in der Länge der Vorhalle ein Charak- 
teristikum für die Altertümlichkeit des Baues. In diesem Zusammenhang ver- 
weist er auch auf die Megara von Tiryns (Abb. 3b), wo das größere eine im 
Flächenausmaß dem Herdraum nahezu gleichkommende Vorhalle aufweist, die 
eine Unterteilung durch Säulen erfährt. Ein danebenstehendes kleineres Me- 
garon (16) zeigt eine gleichfalls große Vorhalle; die Anten sind hier jedoch 
durch Türen unterbrochen. Eine Weiterentwicklung jüngeren Datums bietet 
uns das Megaron von Mykenae. Hier ist die lange Vorhalle bereits durch eine 
feste Wand unterteilt, so daß man, ehe man den Herdraum betreten konnte, 
zuerst die offene und dann die geschlossene Vorhalle durchschreiten mußte. : 

Aus diesen wenigen Beispielen, denen Meringer zahlreiche weitere zu- 
fügt (17), geht klar hervor, daß der Megaron-Typus sehr wandelbar und ent- 
wicklungsfähig ist. Die Vorhalle kann, wie in Troja, völlig offen sein oder aber 
bereits Säulen aufweisen. In späterer Form — entwicklungsgeschichtlich ge- 
sehen — erfährt sie eine Unterteilung, entweder wieder durch Säulen bzw. 
Pfeiler oder schon durch eine durchgehende Wand, die nur durch eine Tür 
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unterbrochen ist. Aber auch die Anten selbst kônnen durch symmetrisch an- 
gelegte Türen aufgelockert werden, wobei ihre ursprüngliche Bestimmung, die 
Unbilden der Witterung vom Herdraum fernzuhalten, natürlich zum Teil be- 
reits vergessen erscheint. Die nächste Folge ist das vôllige Verkümmern der 
Anten, die Säulen weichen, wie etwa später bei den griechischen Tempel- 
anlagen. Das Anfügen eines zweiten Raumes hinter dem Herdraum ist eine 
Erweiterung, die vielfach festzustellen ist (17), obgleich sie in einzelnen Fällen 
wohl auf eine ursprüngliche Unterteilung des Herdraumes zurückgeführt wer- 
den könnte. Ungeklärt bleibt vorläufig allerdings, wann und wo eine Erweite- 
rung durch Seitenräume und Lauben erfolgt ist, wie sie etwa das römische 
Atrium testudinatum nach der 
Beschreibung Vitruvs besitzt. 


Die frühen Tempelanlagen 
von Tepe Gawra jedenfalls 
zeigen, daß es sich hier be- 
reits um eine erweiterte Form 
handelt, die durch seitliche 
Zubauten, einmal auch durch 
einen hinteren Anbau an den 
Herdraum ausgebaut sind. 
Lediglich der Megaronkern 
des erwähnten Rundbaues 
zeigt freie Anten, die noch 
nicht als Seitenwand für einen 
Abb. 3a. K Nebenraum verwendet wur- 

den. Die fast vollkommene 
Identität des Innin-Tempels 
des Karaindas mit den frühen 
Grundrissen Nordmesopota- 
miens zeigt, daB hier echte 
kulturgeschichtliche Zusam- 
menhänge bestehen müssen. 
Natürlich kann keineswegs 
von einer direkten Uber- 
nahme des Megarontyps von 
Tepe Gawra durch die Kas- 
siten die Rede sein, da zwi- 
schen den beiden Formen 
eine zeitliche Lücke von über 
Abb. 3b. 1000 Jahren klafft. Es besteht 
jedoch durchaus die Möglich- 
keit, daß irgendwo im nordmesopotamisch-kleinasiatischen Bergland das 
Megaron — vielleicht auch schon erweiterte Formen — in vergänglicher Holz- 
bauweise üblich und bodenständig war. Dieses nach der Dschemdet-Nasr-Zeit 
im mesopotamischen Raum in Vergessenheit geratene Kulturgut wäre dann 
bei der Einwanderung der Kassiten in Babylon wieder verwendet worden, 
wobei bei der Fassadengestaltung durchaus neue Dekorationselemente ver- 
wendet wurden, die vielleicht von einer anderen Bauform auf den Megaron- 
typus übertragen worden sind. 


Möglicherweise wird man noch zwei weitere, bis jetzt noch nicht berück- 
sichtigte Bauwerke aus der Kassitenzeit in Babylonien mit dem Megaron in 
Verbindung bringen dürfen. Es handelt sich dabei um Funde aus Ur, die zeit- 
lich etwas später als der Innin - Tempel von Uruk anzusetzen sind. An der 
Nordostseite der Stadtmauer ragt ein durch starkes Mauerwerk auffallendes 
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Fort weit über diese hinaus. Der Grundriß (Abb. 4) zeigt einen großen Raum, 
dem nach Nordwesten ein kleinerer vorgelagert ist, in dem wir eine ursprüng- 
liche Vorhalle erblicken möchten. Es liegt natürlich in der Natur des Zweckes 
dieses Wehrbaues, daß die Vorhalle, die rechtwinklig von der Mauer weg- 
_ führt, geschlossen ist und der Eingang in das Gebäude an die im Zuge der 
Stadtmauer liegende Langswand des „Herdraumes“ verlegt wurde. Doch allein 
der Grundriß des Hauses zeigt, daß die dem Megaron eigene Raumaufteilung 
hier durchaus als geläufig zu betrachten ist. Schließlich sei noch auf eine Grab- 
anlage verwiesen (18), deren Kernstück wiederum auf ein Megaron zurück- 
geführt werden kann. Durch einen Gang, der in die Tiefe führt, erreicht man, 
von der Seite kommend, erst eine Nebenkammer, die mit dem Vorraum zur 
eigentlichen Grabkammer durch eine Tür verbunden ist. Ein weiterer Neben- 


Abb. 4. 


raum, der parallel zur Grabkammer verläuft, vervollständigt die Anlage. Nun 
erinnert der erwähnte Vorraum stark an eine Megaron-Vorhalle, während die 
links abzweigende Grabkammer dem Herdraum entsprechen würde. Allerdings 
befindet sich zwischen den unterbrochenen Anten nur ein Zugang zur Grab- 
kammer, nicht aber ein Weg ins Freie, was jedoch gleichfalls durch die Bestim- 
mung der Grabanlage als solche erklärbar ist. Die Übertragung von geläufigen 
Wohnformen auf Grabanlagen ist eine nahezu weltweite Erscheinung und 
würde zwangsläufig eine Verwendung des Megarons für Bauzwecke voraus- 
setzen, wie sie für die Kassiten jetzt bezeugt erscheinen, obgleich Wohnhäuser 
in Megaronform bis heute aus Babylonien noch nicht bekannt sind. 

Da die Kassiten einwandfrei ein nichtindogermanisches Volk sind (19), 
Megara aber für den Bereich des Mitanni-Staates nicht bezeugt sind, darf in 
diesem Zusammenhang auch keineswegs von einer indogermanischen Be- 
einflussung gesprochen werden. Gegen den indogermanischen Ursprung 
dieses Haustypus (20) sprechen schließlich auch die Ausgrabungen von Tepe 
Gawra und Jericho. Die Ethymologien des Wortes w&y«gov (21) sind unbe- 
friedigend, und Meringer (22) vertrat bereits die Ansicht, daß es sich dabei 
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um ein unindogermanisches Wort handle, dessen Ursprung noch nicht er- 
kennbar sei. Nun verweist Semper (23) darauf, daß sich im Bereich der kau- 
kasischen Völker Häuser mit Megaron-Grundriß und Herdanlage finden, die 
offensichtlich aus dem Bedürfnis entstanden sind, vor der Wohnung eine 
Schutzhöhle zu errichten. Für die nebeneinandergelegten Balken der Bedachung 
wurde als Traggestell eine Art Galgen aufgestellt. Durch Ablösung vom 
Berghang und die Wahl längerer, auch über den Wohnraum hinausragender 
Balken wird unschwer die Entstehung des „pontischen“ Hauses erklärbar (24). 
Aus diesem Grunde bezeichnet Semper auch den Ursprung des „klassischen“ 
Megarons nicht als nordisch, sondern vielmehr als kaukasisch oder ost- 
pontisch. 

Die frühgeschichtlichen Zusammenhänge zwischen Mesopotamien und 
dem Kaukasus sind in großen Zügen erwiesen. Dennoch scheint es uns ver- 
früht, hier Verbindungen konkreter Natur zwischen den prä- oder proto- 
historischen Kaukasuskulturen und jener der Kassiten herzustellen, obgleich 
viele Fakten, unter anderem die Sprache dieses Volkes, an solch eine Ver- 
bindung denken ließen, wobei der mesopotamischen Dschemdet-Nasr-Stufe 
(25) nur eine vermittelnde Rolle zukäme. Jedenfalls deuten die baugeschicht- 
lichen Elemente eher auf einen Zusammenhang der Kassiten mit dem Norden 
hin, als mit dem östlichen Bergland des Zagros, in dem sie erst in historisch 
später Zeit bezeugt sind und das zweifellos ihr Rückzugsgebiet darstellt. 


Anmerkungen 


(1) Kudurrus sind bereits aus sehr alter Zeit bekannt, wie etwa jene aus Senkereh- 
Larsa. Diese Exemplare, die allerdings relativ klein sind und an Stelle von Götter- 
symbolen, wie sie in der Kassitenzeit üblich sind, nur bildliche Darstellungen auf- 
weisen, gehören nach A. Parrot (Kudurru archaïque provenant de Senkereh, Archiv 
für Orientforschung XII, 1939, S. 319 ff.) in die ausgehende Dschemdet-Nasr-Zeit, 
sind also um etwa 3000 v. Chr. anzusetzen. 

Im kassitisch-babylonischen Glossar BM 93005, zuletzt veröffentlicht von Kemal 

Balkan, Kassitenstudien I (American Oriental Series 37, Chicago 1954, S. 3f,), 

werden 16 kassitische Götternamen aufgezählt und durch ihre babylonischen Ent- 

sprechungen erläutert, wobei allerdings vereinzelt Widersprüche mit Namens- 

übersetzungen aufscheinen, die die zweisprachige Namenliste V R 44 (a. a. O. 

S. 2f.) bietet. 

Erster vorläufiger Bericht über die von der Notgemeinschaft der deutschen Wissen- 

schaft in Uruk-Warka unternommenen Ausgrabungen (Julius Jordan), Berlin 

1930 = Abhandlungen der Preußischen Akademie der Wissenschaften, Jahrgang 

1929, philosophisch-historische Klasse, Nr. 7, S. 30 ff. Dort auch genaue Angaben 

über die Topographie und archäologische Details. 

(4) À. a. O. Tafel 15—17. Foto eines Teils der rekonstruierten Fassade bei H. Frank- 
fort, The Art and Architekture of the ancient Orient (London 1954), Tafel 70a. 

(5) Aus der Zeit Kurigalzus — vermutlich des ersten — ist eine geformte Ziegel- 
fassade des Tempels E. NUN. MAH erhalten, von der Sir Leonard Woolley in 
Ur-Excavations V, S. 48—49, Anm. 1, andeutungsweise spricht, wobei er auf die 
Beschreibung des Tempels in Ur-Excavations VIII verweist. 

(6) Im Istanbuler Altorientalischen Museum befinden sich unter der Inventarnummer 
5260 zwei Reliefziegel aus Nippur, die die mittlere Rumpfpartie von Figuren dar- 
stellen, deren Arme angewinkelt sind und zwischen deren Händen sich ein Gefäß 
befindet. (F. R. Kraus, XVIII. Istanbul Arkeoloji Müzeleri Villigi Nr. 5, S. 74 ff.) 

(7) Im Hof des Tempels E. U. GAL wurden Reste einer geformten Ziegelfassade ge- 
funden, die dem Iraq-Museum in Baghdad einverleibt wurden. Eine Veröffent- 
lichung steht noch aus. (Taha Baqir in Iraq, Supplement 1944, S. 11.) 
Jordan (a.a.O. S.33) nimmt sogar kulturelle Beziehungen mit Assyrien an. Der 
alte Sin-Samas-Tempel in Assur ist der älteste historische Kultbau mit ausge- 
sprochener Langhausform des Allerheiligsten. Allerdings ist die ganze Anlage 
sowie die Lage des Eingangs grundverschieden von der beim kassitischen Innin- 
ps Tempel mit Langhauszellen begegnen uns in späterer Zeit in Assyrien 
öfters, 

(9) Zu der von V.Christian (Altertumskunde des Zweistromlandes, Leipzig 1940, 
S. 162f.) vertretenen Ansicht, es handle sich dabei — entgegen der Auffassung der 
Ausgräber — um einen nicht überdachten Raum, besteht keinerlei Grund. ; 
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Entgegen der Ansicht von E. A. Speiser (Excavations at Tepe Gawra, Philadelphia 
1935, S. 11, 180), der die Schicht VIII bereits dem Calcolithicum zuordnet, drückt 
Cl. F. Schaeffer (Stratigraphie comparee etc., London 1948, S. 97) die Datierung der 
Schichten um mehrere Jahrhunderte herunter. Für Gawra VI setzt er statt 3000 
bis 2500 die Zeit von 2300 bis 2100/2000 an. Entsprechend sind die Daten für 
Gawra VII und VIII zu revidieren, für die Speiser bereits das Calcolithicum 
annimmt. 

Abbildung in: Sechster vorläufiger Bericht über die von der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft in Uruk-Warka unternommenen Ausgrabungen, sowie bei 
Christian (a. a. O.) S. 87 oben. 

Die Stellung der Uruk-Tempel in der Baugeschichte (Zeitschrift für Assyriologie, 
Neue Folge 15, Band 49, S. 35). 

John Garstang und Alan Rowe in „The Times” (London 1936, 4. 2., 28.3., 21. 4.); 
dazu P. Thomson, Jericho (Archiv für Orientforschung 11 [1936], S. 177). 

Rassen und Religionen im alten Vorderasien (Kulturgeschichtliche Bibliothek, 
Band 6, Heidelberg 1930, S. 80). 

Mittelländischer Palast, Apsidenhaus und Megaron (Sitzungsberichte der Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien, philosophisch-historische Klasse, Band 181, 
5. Abhandlung, Wien 1916, S. 59). 

Abbildung bei R. Meringer a.a.O. 

Etwa die Megara von Dimini und Sesklo, von denen Tsundas im Archäologischen 
Anzeiger 1913, Sp. 110, spricht. 

V. Christian, a. a. O. Tafel 154, Abb. 5, weiter L. Woolley, Ur Excavations II, Text 
Abb. 35, Tafel 24. 

K. Jaritz, Die kassitischen Sprachreste (Anthropos 52, 1957, S. 895f.). 

F. Behn, ,Vorhalle”, Reallexikon der Vorgeschichte 14 (1929), deutet das Vor- 
hallenhaus als indogermanisch. 

Der Zusammenhang mit altindisch agaram ,Haus” könnte nur ein entfernter sein. 
Der Versuch, das Wort mit hebräisch mägür in Verbindung zu bringen, ist abzu- 
lehnen, da dieses in erster Linie einen Aufenthaltsort in der Fremde bezeichnet, 
also einen Begriff ausdrückt, der dem des Hauses fast vollkommen konträr ist. 
K.Brugmann (Indogerman. Forschungen 13, S.147) erklärt neyxpov < *peyayapov. 
J. B. Hofmann (Ethymologisches Wörterbuch des Griechischen, München 1949) 
bezeichnet méyapoy als Fremdwort im Griechischen mit vermutlich kleinasiatischer 
Herkunft. 

À. a. O. S.73f. und Anm. 1. 

A.a.O. S. 80f. 

Als Beispiel dafür gelte das Haus von Mazanderan. Vgl. Perrot et Chipiez, Histoire 
de l'art dans l'antiquité V (1890), S. 498. 

Immerhin scheint es bemerkenswert, daß Kudurrus schon in der Dschemdet-Nasr- 
Zeit bekannt sind, wobei die formale Gestaltung eine verblüffende Ähnlichkeit 
mit der der späteren kassitischen aufweist. (Vgl. auch Anm. 1.) In der dazwischen- 
liegenden Periode von über 1000 Jahren sind diese Urkunden so gut wie un- 
bekannt. 
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Quipus y jeroglificos 


Por 


Porfirio Miranda Rivera 


;Que fueron los quipus? 


Segün Garcilaso de la Vega «Quipu quiere decir anudar y nudo, tambien 
se toma por la cuenta, porque los nudos la daban de toda cosa». 


Y segün el Padre José de Acosta «Quipus son unos memoriales o registros 
hechos de ramales, en que diversos nudos y diversos colores, significan diversas 
cosas». 


Mariano Eduardo de Rivero afirma: «Los antiguos Peruanos tenian dos 
suertes de escritura: Una y seguramente la mas antigua consistia en una 
especie de caracteres jeroglificos; la otra en nudos hechos con hilos de diversos 
colores.” 

El Imperio Incäsico tuvo sus memorias recordatorias como todo otro. 
pueblo que gestö su civilizaciön, pues sin una memoria que fuera el fiel reflejo 
de los hechos histöricos y otros acontecimientos, ninguna progresiön se habria 


_alcanzado en su civilizaciön, por tanto era necesario guardar sus secretos, su 


industria, su politica, sus riquezas, por medio de memoriales que se trasmitieran 
a sus hijos; de aqui se vieron obligados a inventar signos que les sirvieran 
de motivos recordatorios en sus alcances de progreso. 


Es falso el que se haya dicho que los misioneros españoles inventaron, 
para enseñar la doctrina cristiana a los indigenas ‘), pues se apoya en la 
tradicion de que los Incas prohibieron dicha escritura a la llegada de los 
espanoles, pues estas escrituras les delataban todo el secreto de sus tradi- 
ciones y religion y mas que todo, los lugares de depösitos de riquezas acu- 
muladas por sus antepasados; mas como quiera que nada queda oculto 
absolutamente, en uno que otro pueblo donde quiza no llego la prohibicion 
del Inca, encontraron los misioneros estas escrituras y se aprovecharon de 
este sistema para ensenar con facilidad y pedagogia, pues es una admirable 
facilidad bajo diferentes aspectos el emplear este sistema, pues objetivaban 
muchos giros de conceptos a veces dificiles y el niño o adulto no se cansaba, 
al contrario era recreativo para él, el que jugando aprendiese; para garantizar 
mejor mi opinion transcribo lo que dijo el malogrado investigador Arturo 
Posnansky, en su obra «Guia general de Tiahuanacu, Isla del Sol y de la Luna, 
La Paz 1912». «Digno de todo interés y nada comün es el hecho de que los 
habitantes de las islas y orillas del lago Titicaca, conocieron y se valieron de 
una escritura ideografica, conservada hasta hoy por los indios de Sanpaya, 
el llamado puerto de Koaty situado en la peninsula de Copacabana, al Sur de 
la isla de aquel nombre, Esos indios han ido conservando dicha escritura como 
una costumbre o tradiciön legada por sus antepasados; la misma que fué apro- 
vechada por los misioneros catölicos del siglo XVII para ensefiar a los autöc- 
tonos la doctrina cristianä, por medio de los signos y figuras de esta escritura 
o pictografia.» 

«Que ella no es de origen moderno, lo demuestra plenamente el hecho de 
encontrarse tambien la misma escritura en el palacio Chincana de la isla del 


1) Nada lögico es que los misioneros inventaran estos jeroglificos en vez de comenzar la ensefianza 
con el alfabeto romano, 
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Sol, en un nicho situado en una de las esquinas del edificio. Los caracteres 
de la inscripciön en este nicho, se hallan pintados con el jugo de la fruta de 
una planta que los indios llaman Nufiumaya (Solanum aureifolium).» 


«Esta pictografia esta pintada sobre una piedra de superficie plana, la 
cual no debe haber sido cubierta con el revoque que sin duda alguna existia 
a su alrededor; puede también ser el caso que la pictografia fué hecha por 
los indios después de que se cayö el revoque. Quizä dicho ideograma obedeciö 
al proposito de indicar que en alguna parte fueron enterrados ciertos objetos 
de valor. Lo que hasta hoy hemos podido descifrar nos inclina a creer que 
esta pictografia tiene relaciön con la piedra llamada del sacrificio, que se 
halla en el gran patio del Chincana.» 


«Como a simple vista puede notarse esta escritura no tiene ni lejana 
relaciön con la doctrina cristiana; por tanto no pudo haber sido hecha por 
las comisiones catölicas, relativamente modernas. Esas comisiones no hicieron 
otra cosa que aprovechar este antiquisimo modo de escibir de los aborigenes 
del altiplano, denominado por ellos Khellkatha y Khellkakamana al individuo 
que ejercia la profesiön ?). Los misioneros para hacer adaptables estas picto- 
grafias ideograficas a la ensefianza de la doctrina cristiana introdujeron a 
su vez signos que expresaban las diferentes edades de aquella.» 


Hasta aqui la demostraciön del Sefior Posnansky. Con razones de peso 
prosigo los detalles de la escritura jeroglifica una vez que se ha demostrado 
su existencia precolombina. Como todos los pueblos que entraron en el 
camino de la civilizaciön, comenzaron a fijarse en una multitud de simbolis- 
mos y señales naturales para recalcar las ideas y memorias, asi el humo que 
hace recuerdo dei fuego, lo cristalino del agua al espiritu, en un concepto com- 
parativo, las huellas marcadas visiblemente del paso, retorno o direcciön; asi 
se fué formando la escritura figurada que siguiö la simbölica, que representaba 
las ideas segün ciertas semejanzas o relaciones naturales. La figura de la 
quinua atestada de granitos expresaba abundancia, y la de un hombre apoyado 
en un palo, viaje, cansancio, distancia. Las hojas de la coca o Kuka original 
simbolizaban como manifiesta Lopez Albujar: «Su mejor libro de sabiduria 
es la coca. La coca es su biblia, es guia de su alma y salud «de su cuerpo». 
Efectivamente la coca es la puerta abierta de su vida misteriosa. Las pequenas 
como las grandes simbolizaban grandes augures, el color amarilliento o el verde 
vivo la vida languida y lozana, si caia de anverso o reverso buena o mala 
suerte, si una tras otra fuga, si esparcidas cerdo, si en rueda agasajo, si cru- 
zadas matrimonio, etc, etc. De ahi como el indigena leyö y lee aun en las hojas 
de la coca su pasado, su porvenir su alegria o su dolor.» 


En los pallares, una especie de judias o frijoles los aborigenes hicieron 
sus incisiones o grabados afiadiendo a las manchas o figuras naturales para 
completar los simbolismos que deseaban expresar, de tal manera que resultö 
mucho mas numeroso y rico en combinaciones que el simbolismo heraldico de 
la vieja Europa, pues en una polémica que Rafael Larco Hoyle mantuvo con 
Armando Vivante afirmö lo siguiente sobre los pallares: «En estas pictografias 
encontramos, precisamente, dibujados no solo los pallares cubiertos de signos 
ideogräficos y multiples personajes simbölicos, sino también signos que 
expresan una idea, como por ejemplo: la vuelta que representa las olas del 
mar; el signo escalonado, la altura; las lineas paralelas, los caminos; los alanos 
punteados la arena de los desiertos, etc. etc.» 

Usaban también los granos de maiz o piedrecitas pequefias con sus varia- 
disimos tamaños, matices y calidades para la representaciön de sus me- 


2) A algunos leguleyos en ciertas provincias se les llama hasta el presente kelkeris o tinterillos. 
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moriales. Al respecto el Padre Acosta dice: «Fuera de estos quipus de hilos 
tienen otros de piedrezuelas, por lo que puntualmente aprenden las palabras 
que quieren tomar de memoria.» 


Con esto queda también demostrado como se valieron de multitud de pro- 
ductos y objetos que los combinaron admirablemente. Después de estos pre- 
Ambulos, entro en manifestar mi opiniön respecto de los quipus y jeroglificos, 
en primer término, vaya lo que en realidad quiere decir quipus. 

La palabra quipus que fué castellanizada de la palabra de neta pro- 
nunciaciöon Kepus o Kipus palabra keshua, quiere decir vellosidad o pe- 
quefios espinas como del remate de los cactus, pues al tener esta apariencia 
de vellosidades o mejor de flecaduras los aborigenes llamaron a lo que usaron 
para sus memoriales de Kipus o Kepus. Garcilaso de la Vega no enterado por 
completo de la lengua como que él mismo afirma su educaciön la hizo desde 
temprana edad en España, luego no logrö dominar el idioma de sus abolengos 
en toda la intimidad lo que ocasionö el gran equivoco en que incurriö tomando 
la parte por el todo, pues el oyö decir que las memorias usadas por los antiguos 
peruanos eran de fiudos con que esas notas estaban plagadas de estos Audos; 
pero aqui vino el gran error de tomar la parte por el todo, sin previa averigua- 
ciön exacta de lo que queria decir cada una de las partes y el todo y de esta 
manera opino que Garcilaso de la Vega nos trasmitiö un yerro imperdonable en 
cuanto al concepto cabal del nombre de los quipus que lamentablemente 
muchos, por no decir todos en absoluto, han seguido este yerro al considerar y 
ser casi el unico historiador antiguo y autöctono. 


Para ilustrar mejor al lector analicemos en seguida la palabra correspon- 
diente de nudos o Audos como afirma Garcilaso en el idioma del Inca, tanto 
en keshua como en aimara la palabra correspondiente a nudo es moko; 
pero esta palabra en su equivalencia de enlazado o anudado quiere decir 
huataska o sea asegurado, amarrado que los quipucamayos usaron en 
sus notas para indicar los anos idos, por eso el lapso de un ano en keshua 
quiere decir asegurado o amarrado, mejor pasado cancelado, porque asi sim- 
bolizö en los quipus de los sabios amautas y quipucamayos. 


Una vez de haber definido lo que el nombre quipu significa, vayamos a 
demostrar el modo de uso con que solian anotar sus memoriales los antiguos 
peruanos. En nuestros dias generalmente se ha ensefiado que los quipus eran 
unos cordeles anudados de los que se valian los indigenas principalmente 
para llevar las cuentas numéricas. Por tanto la importancia viene a ser parcial 
y casi insignificante. Para desbaratar esta afirmaciön, el Padre Acosta se 
adelanto en dar la importancia grande al igual que Garcilaso que en nuestros 
dias estas recomendaciones los hemos olvidado de ahi que se tuvo el menor 
interés de investigar su importancia. 


Asi dice el Padre Acosta: «Es increible lo que en este modo alcanzaron, 
porque cuando los libros pueden decir de historias, leyes ceremonias y cuentas 
de negocios, todo esto suplen los quipus tan puntualmente que admira.» 


Los quipus eran una serie de documentos demasiado complicados, pues 
hubo quipus ensartados en cordeles de dimensiones considerables de donde 
pendian multitud de cordeles de diferentes tamafios y colores variadisimos; 
de diferentes partes de un solo cordon se bifurcaban otros cordeles secundarios 
anudados segün la representaciön de ideas que se querian dar, por ejemplo 
para indicar un año un nudo o huata que quiere decir amarrado, asegurado, 
y para no multiplicar los nudos se hacia un nudo grande para indicar diez 
años, pero con diez enlazadas a manera del cordon de los franciscanos, como 


3) Vease la «Revista Geogräfica Americana» los Nos. 107, 122, y 123. 
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dice Garcilaso. No contentos de valerse de estas argucias de anudamientos, 
combinaciön de colores a manera de tejido y ramales como flecaduras o borlas, 
combinaban con una multitud de objetos que daban la aproximaciön de ideas 
a las palabras y cosas que querian expresarse, asi emplearon piedrecillas 
de color, semillas, flores, huesos, carbones, dientes de animales, etc. los 
que ayudaban la interpretacion en sus lecturas. Estos objetos estaban 
amarrados o anudados en cada uno de los cordeles. Fuera de esta Ultima forma 
habia aun otras como el cordel a manera que usan los albañiles, que los 
guardaban envueltos en un palo, donde también habian nudos, fragmentos de 
cordeles a manera de flecaduras o charreteras de militares y también objetos 
amarrados con la unica diferencia de estar envuelto en forma de una pelota 
o a manera de la cuerda directriz que el albañil asegura en un palo como 
queda dicho. De esta manera era facil su transporte sin exponer a enmaraña- 
mientos los voluminosos quipus con los que los amautas y quipucamayos 
solian dar cuentas al Inca como afirma Garcilaso en los Comentarios Reales. 
Podriamos tomar la similitud en esta forma de guardar los archivos a los per- 
gaminos del oriente o a la cinta actual del telégrafo. En realidad era el hilo 
de Ariadna conductor de la sabiduria que guia en medio de las dificultades 
del naciente desarrollo de la civilizaciön incäsica. 


Otra especie de quipus era la empleada a manera de una telarafia que 
estaban fijas en las paredes anudadas en cada cruce de caito o cordel, también 
con una multitud de combinaciones de colores que este sistema era casi ex- 
clusivamente para indicar la direcciön de los caminos y la ubicaciön de las 
poblaciones que se señalaba en un amarro de nudo con una pequeña torre 
de iglesia que indicaba poblaciöon en la época de la conquista. Pro- 
bablemente en el tiempo precolombino tuvieron también sus simbolismos 
propios tomando de algün castillo o huaca u otro edificio alrededor del 
cual se agrupaban las poblaciones como de nuestras iglesias actuales. Extensi- 
vo a esta otra modalidad podemos indicar la usada en esta variante también 
mural. Se trata casi de la misma forma anterior con sola la diferencia de forma 
usada generalmente lo que hoy llamamos ärboles genealögicos, asi tomaban 
notas de un cordon grueso que salia desde el suelo y que remataba hasta el 
techo de las casas, segün la importancia y numero de las familias, siempre 
con las caracteristicas de colores semejando a veces un ärbol frondoso multi- 
plicandose las ramas de descendencia hasta donde podian tener memoria. Estas 
notas o arboles genealögicos los hacian con preferencia de personajes de la 
dinastia real para no vulgarizar en la gente del pueblo. Para hacer una 
demostraciön muy elemental de esto me permito anotar algunos rasgos bio- 
graficos como ilustracion de los primeros Incas; pero sin hacer uso del sistema 
mural sino del corriente afiadiendo los jeroglificos que era de uso corriente 
en el incario y el mas preferido de todos por su comodidad. De este modo 
original de escribir no hablan los historiadores antiguos ni modernos a pesar 
de tenerse atin en el dia entre los indigenas este modo de escribir de donde 
he yo aprendido para hacer este ensayo. 


"MANCO KA PAC — (Señor rico). En las notas biograficas de este 
rey se toma los colores amarillo y blanco para simbolizar de este bicolor el 
oro, los rayos solares el color amarillo, porque este Inca se titulo hijo del 
sol y el color blanco representa las espumas del lago Titicaca de donde 
salieron ambos esposos, la torcedura bicolor la uniön, el matrimonio de los 
cönyuges Manco Kapac y Mama Ocllu. La descendencia se explica por el anu- 
damiento de una dinastia a otra que esta representado por colores simbölicos. 
Ademäs el color blanco representa a Mama Ocllu porque ella se titulo hija de 
la luna y fué pura cuando conociö a Manco Kapac. 


Aqui va la figura completa del quipu que anota la dinastia Incasica. 
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He aqui un detalle del primer cordön: 


oit fe hee mow @ ah 
eh 


@ Manco Manco Una olla 
Gy Kapac Kapac Simbolismo de riqueza granos de quinua. 
Sf’ uraicamurka descendiö Un hombre que desciende 
CS cai a esta Un hombre que sefiala 
ae pachaman tierra Una manta en quichua ppacha 
sf Mama con Mama Una mujer en quichua mama 
op ) Ocllu Ocllu Una gallina que empolla 
hy huarmin su mujer Un hombre con su mujer 
”=’ huan suya Un perro que ladra... huan... huan.., 
Le Titi a Titi Retazo de plomo 
‚m? Kaka kaka Otro perro que ladra ka ...ka...ka ... 
02) Kocha laguna Laguna 
(2 man suya Redil de corderos que dicen ... 
fn Inca el Inca Silueta de Inca [man ...man.. 
{ à intec del sol Un hombre que agarra una lumbre 
Ya churin hijo Un arbusto que se llama churqui 
fr Yachachec enseñar Un hombre que tiene a la mano un libro 
Sinchi Roca — (El fuerte y valiente anciano). Color simbölico plomo, 


como las rocas de las breñas y cadenas de los Antis que se castellanizö a la 
cordillera de los Andes. 

Segundo cordon que demuestra la biografia del Inca que sucediö a Manco 
Kapac. 


(VE sinchi 
P Chokac 
[IN iscai 


ae neken 
Inca 


# pai 
à à) ttakarka 
‚N 7 tahua 


C2 suyusta 


fa 


é AX yuparka 


À > runasta 


4 causarka 


quinsachunca 


huatasta 
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Fuerte Arbolito que se llama sinki o fuerte 
Arroja Un hombre que hace ademan 

de arrojar 
segundo Dos palitos que indican el 


numero ordinal 


una mujer ñeken Que apuña que hace sonar 


Inca 

el 

dividio 

las cuatro 
provincias 


levanto censo 


de las gentes 
y vivio 
treinta 

anos 


Un hombre que representa al Inca 


Un hombre que señala 


El cordon que indica division 
Cuatro palitos que indican el numero 
Plantita que se llama suico [cuatro 


Un hombre que cuenta 


Dos hombres 


Un hombre que revive 
Tres cordones anudados 
Que indican 30 


Ponemos fin a la demostracion de las notas elementales de la dinastia inca- 
sica con el cuarto monarca llamado Lloque Yupanqui. — (El que cuenta a la 
izquierda). Color simbölico bicolor entre negro y blanco. 


Se ha escogido estos dos colores porque hasta el presente los indigenas 
usan con preferencia estos colores como simbolo de zurdismo ya sea como 
supersticiön en sus curanderias o costumbres de vida comercial, asi por ejemplo 
en sus enfermedades amarran con este caito o cordon bicolor el pie izquierdo 
o la mano a fin de conseguir la salud quebrantada. Para cerrar estas demostra- 


4 Lloque 
RS 


Lloque Yupanqui 


Lloque 
Yupanqui 
cuatro 


Inca 


extraordinario 


andar tuvo 


Arbol llamado lloque 

Un hombre que cuenta 

Cuatro palitos que indican el 
orden ordinal 

Una mujer que apuña masa 

El Inca con su vara de mando 


Arbol que se llaman lloke 


Un retazo de género o manta 


Yupanqui 
tu, tahua 
À neken 
€ A Inca 
9 lloqueman 
er, manta 
A A purerka 
BS ) makanacuipi 
RAR cuspa 
) Canasta 
ea Collas 
wil ) tahuan 
$. g atipaska 


en guerras 
contra los Canas 


y Collas 


a quienes 
derroto 


Un hombre que camina 
Dos hombres que pelean 
Un monton de ceniza 
Una mujer que aiza 


Dos palos trancados que en 
quechua quiere decir collaraska 


Cuatro palitos tahua 


Una persona que escapa y otra 
que persigue 
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ciones presentamos como Ultima prueba en su escritura jeroglifica algunas 
notas de la vida del Inca Lloque Yupanqui, para luego entrar en demostrar 
nuestros himnos en escritura jeroglifica asi como el himno nacional Argentino 
publicado en la Revista Geografica Americana 1945 no. 139 y nuestro Himno 
Nacional y Departamental de Chuquisaca traducido al quechua que fué publi- 
cado en la Revista de la «Sociedad Geografica Sucre» 1943 Nos. 396—398. 


En estas demostraciones tomamos tan solamente los himnos de los De- 
partamentos en los que se habla el quechua, e incluimos el himno nacional Ar- 
gentino porque habla del Inca y hace alusiön a nuestra patria. 


Himno nacionalenjeroglificos 


ef oP eV? pak Eh pw BSos ero 
prey TN Aa Vu of à Hy w 
fp apa kl cofteet Bibb Foto PEP Fo 


Nyc @ ts 4 do fd ÀT 


Llactenchecpa pallan sutinta 
Huifiai cusi kanchaipi huakaichasun 
Kumusninpi huatec tatalitasun 

| Huañuita kupas causaitaka ! 


De la Patria el alto nombre 

en glorioso esplendor conservemos 
y en sus aras de nuevo juremos 
!morir antes que esclavos vivir! 


Kollasuyus mai sumac causaipi 
Juntan niskanchecta munaskanchecta 
Kespichiska, kespiska cai suyu 
Samanna kupai chai cainenka. 


Bolivianos el hado propicio 
corono nuestros votos y anhelo; 
es ya libre, ya libre este suelo, 
ya cesö su servil condiciön. 


Hallin sinchi ttocyainin kaina kahuan 
Manchai tincui kaparininhuan 
Cunanmin cuscachaska purinchec 
Misqui taquininchechuan ttantaska. 


Al estruendo marcial que ayer fuera 
y al clamor de la guerra horroroso, 
siguen hoy en contraste armonioso 
dulces himnos de paz y de union. 


‘Cai suyoka llumpatac sumactac 
Bolivarpa sutinhuan sutichaska 
Cai jallpaka runac cusininpac 
Tarincu hallin sumac causaita. 


Esta tierra inocente y hermosa, 
que ha debido a Bolivar su nombre, 
es la Patria feliz donde el hombre 
goza el bien de la dicha y la paz. 
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Jatun Bolivarpa churisninka 
Huaranka huarankata tatalitancu 
Naupac huañuita kupas kahuaita 
Llactanchecpa hallinninta munaspa 


Que los hijos del grande Bolivar 
han ya mil y mil veces jurado 
morir antes que ver humillado 
de la Patria el augusto pendön. 


Himno a Chuquisaca en geroglificos 


HimnoaChuquisaca en jeroglificos 


A la luz que al surgir en Oriente 
acaricia tu sien virginal, 

levantando dichoso la frente, 

canta joh pueblo! tu gloria inmortal. 


Kanchai inti llocsimuininmanta 
munacuan sipas caininquita, 
okarispa cusiska humata, 
taqui llacta huinai cusita. 


«Libertad, Libertad» es el grito 
que se escucha doquiera resonar, 
de las grietas andinas al llano 

y del llano a las ondas del mar. 


«Kespiska, Kespiska» chai kapari 
maillapipis huyaricun parlai 
checta antismanta panpasnecman 
panpamanta kocha okaricuiman. 


El pampero le lleva en sus alas 
hasta el antro en que ruge el jaguar, 
y en las rocas los nidos de cöndores 
se estremecen al oirle vibrar, 


Panperotacmin licrasninpi apan 
huasisninpi maipichus kaparin jaguar, 
kakaspitac cunturcunac ttapasnin 
karkatincu huyarispa ttalacta. 


; Veinticinco de Mayo en Oriente 

el sol brilla en el cerro triunfal; 
coronada de lauros la frente, 

canta joh pueblo! tu gloria inmortal. 


Aimora quilla inti llocsimuita 
intic kanchainin puripi atipan; 
pilluriska tticashuan humapis 
jtaqui llacta huiñai cusita! 
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«Libertad, Libertad» y descienden 
las legiones al campo, a luchar 
y sucumben los héroes clamando: 
«Nuestra vida por ti, libertad.» 


«Kespiska, kespiska» huraicuncu 
runas panpasnecman makanacuc 
hurmancuna karis huillacuspa: 
«Causainicu kanpac, kespiska.» 


La escritura jeroglifica en el Himno Potosino que en disco de arcilla se 
encuentra en el Museo Nacional de la casa de la Moneda de la Villa Imperial. 
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Hogar, seas bendito 

De paz y libertad 

Asilo del proscrito 

Que lucha en la verdad. 


Llactai unanchaska. 
Hallinmin kespiska 
Kuyarinan huicchuskac 
sutinraicu llankac, 


De Bolivia en el suelo fecundo 

El pendön del hogar se alza aqui, 
Contemplad, que ondea ante el mundo, 
En la cima del gran Potosi. 


Kollasuyo sumac jallapasninpi 
Huasic aijan okaricum caipi 
Kahuari cuyocta cai pachapi 
Potocsi orko tucucuininpi. 


En la misma montaña en que hiciera, 
Exclamando con paso triunfal, 
Tremolar nuestra patria bandera 

De Bolivar el brazo inmortal. 


Quiquin orkollapi ruhacorka, 
kapari ttasnuihuan atipai 

. kihuichec llactanchecpa lantinta 
Bolivar ruharka huiñaipac. 


Cuando un tiempo a la América bella 
Sus cadenas forjo la maldad, 

De ti joh pueblo! brotö la centella 
Que primero escribiö: libertad. 
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Uc cuti sumac llactanchecta - 
Kupas caita churarka sacras 
Kanmanta jllacta! tocyarka laurai 
Naupacta nerka kespiskata. 


Fué tu Ibäñez el märtir el bravo, 
Que retando al poder español, 
Las tinieblas rasgö del esclavo, 
Como rasga las nubes el sol. 


Ibañespis kanraicu huafiurka, 
Ainispa paicunac camachinta, 
Llikerka cupaska tutayacta, 
Inti fuyusta aikechin jina. 


Himno Cochabambino en jeroglificos 
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HimnoCochabambinotraducidoalquechua 


Brillante el sol de Septiembre 
Reflejando la gloria inmortal 

Del gran pueblo que firme y constante 
Fué el primero en la lucha mortal. 


Kanchac inti kolla rami lauraipi 

Llipipispa sumac causaininta 

Jatun llactac huifaipac sayaininpi 
Kallarerka faupac makanacui huañuicama. 


Libertad del Tunari la cumbre, 
Ya su solio por siempre fijö; 

La cadena de vil servidumbre 
Cochambamba esforzada rompio. 
De sus hijos el noble ardimiento, 
Su altivez y denuedo sin par, 
Despertaron el bélico aliento 

De cien pueblos que van a luchar. 
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Kespiska Tunarec tucucuipi, 
Huifiaipac aijanta churarkana; 

Millai cupaska causaininmanta 
Kochapampa callapaihuan pakarerka 
Huhahusninpa sumac lauraininhuan 
Kari cainin, ni pi taripaskan 
Riccahrka sumac taquinincupis 
Pachac llactas makanacuininman. 


Suena entonces el grito de gloria 
Y se enciende la gloria por fin, 
Sus jornadas de eterna memoria 
Son Aroma, Ayacucho y Junin. 
Sus proezas la fama pregona 

De una y otra apartada region, 
Y sus timbres preclaros blasona, 
Ley, deber, patriotismo y union. 


Huyaricun kespiska kapari 
Napis lauranfia makanacuipis, 
Ppunchainin huinaipac yuyarina 
Jaroma, Ayacuchu, Juninhuan. 
Ruhaskancuta tucui huillacun 
Caimanta jakaiman maillapipis, 
Sumacpi ruhaskancu churacun 
Kacha ruhai llactapac tantalla. 


Nuestros padres tenaces lucharon, 
Anhelando un grandioso ideal; 

Y una patria feliz nos legaron, 

Con el nombre de un héroe inmortal. 
Y ese nombre que el mundo venera, 
Que es emblema de patria y honor, 
Resplandece en su hermosa bandera, 
Entre rayos de luz y esplendor. 


Naupac tatas makanacuc cancu, 
Yuyarispa jatun causaita; 

Sumac llactapi sakehuarkanchec 
Kacha runac sutinhuan huiñaipac. 
Yupachana cai pachapi suti, 
Llactanchecpa lantenka sumacmin, 
Kancharirin sumac bandera laffi 
Jatun kachai chaupincunamanta. 


Cochabamba la enseña bendita 

Ya flamea, magnänima y feliz; 

El valor en su pecho palpita, 

Y en su frente se ostenta el laurel. 

Que el gran pueblo que habita esta tierra 
Siempre amena, flora y feraz, 

Estruendo terrible en la guerra, 
Justiciero y clemente en la paz. 


Kochapampa llacta yupaichaska 
Cuyurinfia kacha causaininpi 
Kari cai sonkonpipis ttinpusian 
Humanta ricunchec laurelchaska. 
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Jatun llactac tticaskan pachapi 
Kacha ttikaska pokoiniyocmin 
Manchai ttocyac makanacuininpi 
Kacha causainiyoc ni ima cactin. 


Himno Orurefio en sus tres escritos; jeroglifico, castellano y quechua: 


Bravos hijos del grande Sajama 
Bendecid de los libres la tierra, 

Y al clamor de conquista y guerra, 
A la Patria en defensa corred. 


Jatun Sajamac churisnin 
Yupaichaichac kespiskac jallpanta 
Kapari, kechui, makanacuihuan 
Llactanchecpa hallininman rina. 


El pendon nacional levantando, 
El hogar orureno ensalcemos, 
Y con fe sostener ya juremos, 
Libertad en union e igualdad. 


Llactanchecpa aijanta okarispa 
Uruuru huasita yupaichana 
Tatalitana churaita sonkopi, 

Tantana kespiskata cuskachaskatapis. 


De los hombres que nos enaltecen, 
Pagador, coloso es de los Andes, 
Del honor a la lid cual los grandes, 
Hoy su gloria patriotas cantad. 


Runacunac okarihuaskanchec 

Pagador, jatunmin Antismanta, 
Yupaichac makanacui jatuchec 
Llactayoc cunan, taqui cusipi. 


Himno Argentinotambiénensustresaspectos: 
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Sean eternos los laureles 

| Que supimos conseguir 
Coronados de gloria vivamos 
O juremos con gloria morir. 


Huifiaipac cachuncu tticas 
Yacharkanchec maskaita 
Cusiska pilluriska causana 
Tatalitana cusi huañuita. 


Oid mortales el grito sagrado 
Libertad, libertad, libertad 

Oil el ruido de rotas cadenas 

Ved en el trono a la noble igualdad. 
Ya en su trono dignisimo abrieron 
Las provincias unidas del Sud, 

Y los libres del mundo responden 
iAl gran pueblo Argentino salud! 


Huyari yupaichaska kaparita 
Kespiska, kespiska, kespiska 
Huyarichec kollana pakiskasta 
Kahuai tiyaipi sumac cusca causiaita 
Hallin tiyanancuta quicharkancu 
Uramanta suyus cuskachaskas, 

Cai pachapi kespichiskasnincu 
iJatun llacta Argentinaman causai! 


De los nuevos campeones los rostros 
Marte mismo parece animar 

La grandeza se anida en sus pechos 
A su marcha todo hacen temblar, 

Se conmueven del inca las tumbas. 
Y en sus huesos revive el ardor, 

Lo que ve renovado a sus hijos 

De la patria el antiguo esplendor. 


Mosoc atipaccunac huyasninta 
Fina Diusmin ricchan yanapaita 
Jatunmin ttapachacun sonkoncupi 
Puripi tucuita karkatichincu 

Incac samanasninpis cuyurinmin 
Tullusninpitac causarin laurai 
Kahuan huahuasninta mosoctafia 
Llactenchecpa unai sumac caininta, 


Pero sierras y muros se sienten 
Retumbar con horrible fragor; 
Todo el pais se conturba con gritos 
De venganza, de guerra y furor; 

En los fieros tiranos la envidia 
Escupiö su pestifera hiel 

Su estandarte sangriento levantan, 
% Provocando a la lid mas cruel. 
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Orkospi perkashuan yachancu 
Karkati manchai kaparininhuan 
Tucui llacta tichuacun kaparihuan 
Okari makanacuihuan callpaska 
Kupaichacoc, chokocuc sacra runas 
Tokarka asna jayakenta 

Okarincu yahuarchaskas aijanta, 
Tincuita sacra jina munaspa. 


;No lo veis sobre Méjico y Quito 
Arrojarse con saña tenaz? 

;Cual lloran, bafiadas en sangre, 
Potosi, Cochabamba, La Paz? 

2No lo veis sobre la triste Caracas, 
Luto lianto y muerte esparcir? 

;No lo veis devorando cual fieras 
todo pueblo que logran rendir? 


Mana kahuanqui Méjico Quituman 
Huicchucucta sacra cainincuhuan? 
;Yahuarhuan macchiska huakacta 
Potosci, Kochapanpa Paz-tahuan? 
;Mana kahuanqui futi Caracasta, 
futi, huakai huafuita mastacta? 
;Kahaichec mikucta alkos jina, 
tucui llactas atipaskasta? 


Es de notar que los Egipcios, Sirios, Fenicios, Griegos y Romanos, tuvieron 
una propensiön muy marcada en representar las escenas guerreras, agricolas 
y familiares, en pinturas murales de templos o monumentos de dioses o heroes 
en las tumbas de sus antepasados. Y mäs que todo en los diferentes vasos 
de usos familiares sagrados, esto es una demostraciön que el hombre tendia 
siempre a perpetuar sus conocimientos. Industrias, costumbres, ritos, modo 
de combatir durante sus guerras, maneras de trabajo en las profesiones 
manuales, la agricultura, la navegaciön, fueron los asuntos de su predilecciön. 
Estos monumentos han servido para dar lectura e investigar el grado de cul- 
tura y civilizaciön que alcanza. 


Un oficial de Bonaparte en una expediciön a Egipto descubriö una piedra 
grabada en tres escrituras; jeroglifica, demötica y griega que los estudiosos con 
el ingles Young comenzaron a hacer las primeras interpretaciones, adelantando 
Champoliön mucho mäs que el anterior. Por ejemplo en la palabra Alexandrus 
o Alejandro se tiene las figuras jeroglificas siguentes que yo considero exac- 
tamente similar a las que usaban los incas en sus escrituras ideograficas, que 
los estudiosos antedichos hicieron un esfuerzo de querer encontrar equivalen- 
cias literales siendo asi tan solamente aproximaciönes fonéticas, asi en la pala- 
bra Alexandrus se tiene la fonetizaciön de aproximaciön a la vocal A, la equi- 
valente jeroglifica de Aquila igual aguila representada con la figura del rapaz. 


La segunda silaba le, se tiene con la aproximaciön de la figura de un Leon 
o Leo y la pronunciaciön de la letra D con la figura de un muerto o difun- 
tos y por Ultimo la letra X que seguramente es algun instrumento cuyo sonido 
de nombre tiende a la fonetizaciön de la X y se representa por el singo -X- 
que borrändole las lineas que la acompafian en ambos extremos, quedo en la 
X actual. Esta interpretaciön, que no creo sea arbitraria puesto que he demos- 
trado la aproximaciön fonética silabica o literal, demuesira la similitud con la 
interpretaciön ideogräfica de los jeroglificos de usanza incäsica, por tanto pre- 
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colombina, pues estän de acuerdo con esta verdad varios arqueölogos que se 
han interesado en investigar nuestra cultura pasada, entre ellos ArturoPosnansky, 
Dick Ibarra Grasso aunque ya al respecto el Padre Acosta hace referencia al 
afirmar: «Fuera de esta diligencia, suplian la falta de escritura, y letras, parte 
con pinturas como las de México, aunque las del Peru eran muy groseras y 
toscas, parte y lo mas, con quipus. 

Fuera de estos quipus de hilo, tienen otras de pedrezuelas, por donde 
puntualmente aprenden las palabras que quieren tomar de memoria.” 


Padre Nuestro, que estas en los Yayaicu, janacpachacunapi cac sutiqui 
cielos, santificado sea tu nombre muchaska cachun kapac cainiqui nokai- 
vénganos el tu reino, hagase tu cuman jamuchun munainiquiri ruhaska 
voluntad, asi en la tierra como cachun, imaina janac pachapi jinatac cai 
en el cielo. El pan nuestro de cada pachapipis. Sapa ppunchai ttantaicuta 
dia dänosle hoy y perdönanos cunan kopuhuaicu juchaicutari panpacha- 
nuestras deudas, asi como nosotros puhuaicutac, imaina fiokaicupis Nokai- 
perdonamos a nuestros deudores y cuman juchallicuccunata panpachapui- 
no nos dejes caer en la tentacidn cuman juchallicuccunata panpachapuicu- 
mas libranos de mal. Amen. tac jina. Amatac sakehuaicuchu huatec- 
man hurmacta hastahuan sacramantari 
kespichihuaicutac. Amen. 


Escritura del Padre Nuestro en jeroglificos de usanza actual entre los 
indigenas de San Lucas (antes Pacollo), Calcha, Yamparaez, Oroncota y Tara- 
buco, Tengo aün noticias que en una gran parte del Sur de la Republica sigue 
en uso esta clase de escrituras. La escriben en cueros de llama, cabra, gato 
etc. Actualmente ocupan el papel comün. En San Lucas escriben en discos de 
todo tamafio de arcilla todos los rezos segün su magnitud; mas la doctrina 
Cristiana, escriben en unos enormes cuadros de arcilla y se llama: Churi 
huillahuai, que quiere decir decidme hijo. En los discos lo mismo que 
en el cuadrado comienza la escritura por fuera para terminar por dentro en 
forma de caracol, el remate o fin es de dos palitos que indica la terminacion 
meta o amén, Mientras que los mas antiguos doctrineros, fiscales o maestros 
escriben en papel o cueros, comenzando de abajo para arriba o sea toman la 
misma direcciön que los surcos en los sembrados o sea en boustrophedon 
escritura ventajosa para no perder la linea de lectura que en nuestro uso de 
lectura a veces se suele pasar de un reglon a otro, especialmente si la linea de 
pagina de lectura es ancha. La escritura mural usada en Tarabuco y en figuras 
de barro cocido se han extinguido como queda dicho. Para mejor comprensiön 
escribo el Padre Nuestro en boustrophedon: 
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Il. Kleine Mitteilungen 


Ein neues Steinhen im Mosaik der Parallelerscheinungen 
bei altweltlihen Hochkulturen vergangener Zeiten 
und bei altamerikanishen Hochkulturen 


Von 
Ewald Fettweis 


Mit 2 Abbildungen 


Das neue Steinchen, das ich hier meine, ist das Pentagramm, auch Drudenfuß 
genannt, also die von den Diagonalen eines regelmäßigen Fünfecks gebildete Figur. 
Bis jetzt hielt man das Pentagramm für ein Kulturgut ausschließlich der Alten Welt. 
Im vorigen Jahrhundert berichteten kulturgeschichtliche Werke, das Pentagramm sei 
von den Pythagoreern erfunden worden, als sie die Konstruktion des regelmäßigen 
Fünfecks entdeckten. Sie trugen das Pentagramm als geheimes Erkennungszeichen (1). 
Heute wissen wir, daß das Pentagramm schon lange vor Pythagoras bei den Sumerern 
als eines der ältesten Schriftzeichen in der Bedeutung Erhabenheit vorkommt (2). Auch 
auf der Aristonophos-Vase von Caere, welche vermutlich aus dem 7. Jahrhundert vor 
Christus stammt und auf der u.a. eine Seeschlacht dargestellt ist, kann man zwischen 


Abb. 1. 


den kämpfenden Schiffen oben und unten je einmal das Pentagramm sehen (3). Ich 
glaube aber, es ist bisher nicht aufgefallen, daß das Pentagramm in exakter Form auch 
in Altamerika vorkommt. In seinem großen Werk “The Ancient Maya, Stanford Uni- 
versity Press, Stanford 1947" veröffentlicht Morley (4) neben sehr vielem anderem 
die Abrollung von Bildern, welche im nördlichen Guatemala auf dem Gebiet des alten 
Reiches der Maya gewisse ausgegrabene Vasen schmückten, und auf einer dieser Vasen 
erkennt man, sozusagen fast im Blickpunkt des Bildes (Abb. 2) als Ohrschmuck des 
dort abgebildeten Herrschers, des halach uinic, das Pentagramm. Sein Auftreten als 
Ohrschmuck des Herrschers oder Fürsten möchte, so meine ich, darauf hinweisen, daß 
ihm auch hier eine Bedeutung wie Erhabenheit oder Hoheit zukommt. Dieses Bild auf 
der sogenannten Nebaj-Vase aus dem Chixoytal in Guatemala könnte aber leicht noch 
zu anderen ethnomathematischen Spekulationen Anlaß geben, besonders, wenn man 
das Bild auf der Maya-Vase mit dem sogenannten dritten Teil des Bildes auf der 
berühmten Dareios-Vase vergleicht. Außer dem halach uinic sind auf der Nebaj-Vase 
noch vier andere Personen zu sehen, alle vier mit ihm in einer Reihe, zwei hinter ihm, 
von denen die erste, in Richtung des Herrschers schauend, auf der gleichen Estrade 
hockt wie dieser, während die zweite mit gleicher Blickrichtung hinter der hockenden 
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steht. Die beiden anderen Personen finden sich vor dem Herrscher, mit dem Gesicht. 
zu ihm. Die erste Person kniet. Sie hat dem Herrscher ein mit gleichartigen, nicht er- 
kennbaren Gegenständen angefülltes Gefäß, offenbar als Tribut, hingestellt, welches 
der halach uinic interessiert betrachtet. Die vierte Person endlich steht hinter der 
knienden. Bei allen fünf Personen sind Fingerkonstellationen auffällig (vgl. Abb. 2), 
die man leicht als Zahlengesten deuten und zu den Tributgegenständen in Beziehung 
setzen könnte, und welche an gewisse Zahlgesten erinnern in der sogenannten Le- 
moineschen dritten Methode (5) sowie bei Beda (6) und bei den Masai (7). Auch 
auf der Dareios-Vase zeigen die Personen, welche dem Finanzverwalter des Dareios 
Tribute bringen, Fingergesten, die sich offenbar auf die Menge der gebrachten Tribute 
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beziehen, und der Finanzverwalter rechnet auf einem Abakus. Die Person, welche auf 
dem Bild der Nebaj-Vase hinter dem halach uinic hockt, hat vor sich ein Gefäß stehen 
mit offenbar den gleichen Gegenständen, wie sie in dem vor dem Herrscher stehenden 
Gefäß sind, und es scheint so, als wenn sie mit Hilfe eines Kästchens, das sie in der 
linken Hand hält und in dem sie mit der rechten Hand kleinere Gegenstände ver- 
schiebt, rechnete. Das wäre dann aber auch ein Abakus. Thompson (8) hat für die 
Maya eine Art Abakus nachgewiesen. 
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Biasutti, Renato: Le Razze e i Popoli della Terra. Seconda 
edizione. Vol.I: Razze, Popoli e Culture. Vol.Il: Europa — Asia. Vol. III: 
Africa. XI e 723, 656, II e 720 pagine, con 16 tavole a colori e 1 in nero, 6, 
10 tavole a colori fuori testo e 495, 565, 563 illustrazioni nel testo, com- 
prese 38, 39, 21 carte geografiche in nero e a colori. Unione Tipografico- 
Editrice Torinese, Torino 1953, 1954, 1955. Prezzo: Lire 7200, 6500, 7300. 


Ratzels (1887—88) klassische „Völkerkunde“ erschien in italienischer Uber- 
setzung unter dem Titel „Le Razze Umane” (Turin 1891—96). Der Verlag entschloß sich 
zu einem „modernen und gänzlich italienischen” Werk, das nach dem Willen des Her- 
ausgebers „die biologische und kultürliche Entwicklung der Völker, der Komponenten 
der Menschheit, ‚geographisch‘ schildern und ‚historisch‘ erhellen“ (Auflage 1, Bd. I, 
S. XIII) sollte. Im Jahre 1941 in drei Bänden erschienen, liegt nunmehr die Zweitauflage 
in drei von vier geplanten Bänden vor, für die infolge Kriegseinwirkung das hervor- 
ragende Bildmaterial erst wieder neu beschafft werden mußte. 

Der der Betrachtung der einzelnen Erdteile vorangestellte 1. Teil erfüllt nunmehr 
Band I voll und ganz. Er ist den allgemeinen, die Menschheit als Gesamtheit betreffen- 
den grundsätzlichen Forschungsergebnissen der Völkerkunde und Anthropologie zu- 
gewandt. Einleitend verbreitet sich Biasutti über Ursprung und Entwicklung dieser 
Wissenschaften vom Menschen, wobei er die Bedeutung einer kartographischen Dar- 
stellung ethnischer Phänomene hervorhebt. Der ur- und vorgeschichtlichen Menschheit 
werden drei und der heutigen Menschheit 14 Kapitel gewidmet. 

In die Darstellung des prähistorischen Menschen fügte der Herausgeber eine 
Abhandlung neu ein, die die Umweltänderung im Pleistozän deutet und in eine Über- 
sicht über die Klimazonen der Erde ausmündet. Sergio Sergi gliedert die fossilen 
menschlichen Formen auf wie folgt: 1. Praehominiden (Australopitheciden) und „Pro- 
antropi” (Pithecanthropiden); 2. ,Protoantropi” (Sinanthropus, Heidelberg, Njarasa); 
3. ,Paleantropi” (Neandertaler [zu welchem Typus auch Steinheim gestellt wird], 
Ngandong, Mount Carmel, Broken Hill); 4. „Profaneräntropi” (Swanscombe, Fonté- 
chevade, Piltdown; sowie etwa Olmo und Quinzano) und 5. „Faneräntropi fossili" (Gri- 
maldi, Combe Capelle, Predmost, Cro-Magnon, Oberkassel, Chancelade, Oldoway, 
Boskop, Springbok, Fish Hoek, Cape Flats, Mechta-el-Arbi, Afalu-bu-Rhummel, Wadjak, 
Talgai, Punin). Graziosi vermittelt an Hand des Mortillet-Breuilschen 
Schemas einen Überblick über die paläolithischen Kulturen, betrachtet das Ober- 
paläolithikum Italiens und Außereuropas und streift Meso- und Neolithikum. 

Sechs anthropologische, drei linguistische und elf völkerkundliche Kapitel be- 
sprechen die heutige Menschheit. Zunächst behandelt Biasutti die morphologischen 
Merkmale. Neu hinzu kamen Ausführungen über serologische (Genna) sowie über 
physiologische, pathologische und psychologische Merkmale (B attaglia) und 

schließlich über Humangenetik und Rassenkreuzung (Battaglia). Biasutti 
| verbreitet sich über die bisher angewandten Grundsätze zur systematischen Einteilung 
der Menschheit, wobei er sich über Variation, hierarchisches und statistisch-mathe- 
matisches Kriterion, geographische Methode, Mono-, Poly- und Hologenese sowie 
mutative Rassenentstehung ausläßt, um in einem eigenen Kapitel abschließend eine 
Rassenklassifikation der Jetztmenschheit darzubieten. Unterscheidet vonEickstedt 
3 Rassenkreise (Subspecies) mit 13 Rassenformgruppen und 38 Rassen (Varietäten), 
so Biasutti 4 Rami mit 16 Ceppi (razze principale) und 53 Razze [secondarie] 
(Rassen). Gegenüber der von Eickstedtschen Rassensystematik ergibt sich, 
daß die Veddiden und die Polynesiden aus dem europiformen, die Khoisaniden aus 
dem mongoliformen und die Australiden aus dem negriformen Zweig ausgeklammert, 
die Australoiden mit den Negroiden rangmäßig gleichgestellt und eine Wurzelver- 
wandtschaft der Brachymorphen Europas und Vorderasiens abgelehnt werden. Der 
Kreis der äquatorialen Primärformen umspannt die Zweige der Australoiden (Austra- 
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lide, Papuaside, Veddide) und Negroiden (Steatopygide, Pygmide, Negride). Der Kreis 
der borealen Primärformen besteht aus den Zweigen der Mongoloiden (Praemongolide, 
Mongolide, Eskimide) und Europoiden (Praeeuropide, Europide, Lappide). Hinzu treten 
die Kreise der subäquatorialen (Palaeoindide, Athiopide) und der pazifiko-amerikani- 
schen abgeleiteten Rassen (Polyneside, Americanide). 

Probleme der Sprachwissenschaft werden in drei Kapiteln aufgerollt. Taglia- 
vani unterrichtet über morphologische, psychologische, genealogische und moderne 
Sprachklassifikationen sowie über elementare und kultürliche Verwandtschaft, während 
Bartoli (f) Ursprung, Beschreibung und Anwendung der sprachlichen Arealnormen 
an Beispielen der räumlichen Differenzierung der Sprache erläutert. Vidossi unter- 
sucht das Verhältnis von Sprache und Kultur zueinander und hebt die sprachwissen- 
schaftliche Untermauerung der Völkerkunde hervor, indem ja der Wortbestand das 
Wesen einer Kultur spiegelt. Aufgezeigt wird der Parallelismus von Sprachstruktur und 
Kulturphase. Wilhelm Schmidt lenke zwar mit seinen phonetisch, grammati- 
kalisch und syntaktisch begründeten Sprachkreisen das Augenmerk auf unerwartete 
Beziehungen und eröffne neue Ausblicke, seine Untersuchungen seien aber doch außer- 
stande, sprachliche Züge und Typen zu enthüllen, die mangels anderer Elemente fähig 
wären, als Hinweis zum Erkennen eines Kulturkreises zu dienen. Die sicherste Hilfe, 
die gegenwärtig die Sprachforschung der Völkerkunde angedeihen lassen könne, 
bestehe in Folgerungen aus ihren Untersuchungen auf die Verwandtschaftsverhältnisse 
und auf die Sprachkultur, aus ihren immer mehr mit der völligen historischen Wirklich- 
keit zusammenhängenden etymologischen Nachforschungen und aus ihren Versuchen, 
neue Mittel zum Unterscheiden konservativer und fortschrittlicher Phasen und Gebiete 
bereit zu halten, 

In der Darlegung der allgemeinen Völkerkunde teilen sih Biasutti, der Er- 
zeugung und Technik, Wohnsitz und Handel sowie Kunst und Wissenschaft behandelt, 
und Corso, die die Institutionen der Vergesellung und das Geistesleben bespricht. 
Das Schlußkapitel aus der Feder Biasuttis erörtert die Kulturklassifikation, indem 
über Tatsache und Theorie der Kulturentwicklung wirtschaftliche und soziologische Ein- 
teilungen vorgeführt werden und in Ausführungen über Verbreitung und Konvergenz 
die geographische und die historische Methode beleuchtet wird, um nach Klarlegen der 
Kulturkreise nach W.Schmidt undMontandon die neuen Beiträge der Schule 
von Manchester und der Amerikanisten zu erläutern. Die einzige organische Rekon- 
struktion der Kulturgeschichte wäre jene der Kulturkreise, die allerdings in der von 
W. Schmidt gebotenen Form erstarrt sei, so daß ein sich Graebner annähern- 
des, sich von Menghin, Montandon und Imbelloni entfernendes, auch 
die Neuerungen W. Schmidt.s zurückweisendes, Übereinstimmung mit der euro- 
päischen und asiatischen Vorgeschichte suchendes Schema der Zeitenabfolge und der 
wahrscheinlichen Abstammungsbeziehungen erstehe. Biasutti ist sich des rein 
hypothetischen Charakters der Herkunftsbeziehungen der Kulturkreise bewußt und 
kann sich nicht der Erkenntnis verschließen, daß das Aufstellen der Kulturkreise eine 
Schwergewichtsverlagerung durch Überbetonen des afrikanisch-ozeanischen Vergleichs- 
gefüges seit Anbeginn erfahren habe, obwohl doch der Parallelismus des Kulturablaufs 
in Amerika und in der Südsee durchschlagender sei. Die Geschichte des Menschen, 
seines Geistes und seiner Schöpfungen sei Beständigkeit und Fortschritt, so daß es 
antihistorisch wäre, die Kulturkreise als eigenständige Gebilde für sich zu betrachten, 
die unabhängig vom Ursprung und unbeschadet von Mischungen unveränderlich in 
ihrem Leben bestünden. 

Der Band II enthält in je 9 Kapiteln als Teil 2 Europa und als Teil 3 (Erstauf- 
lage: 4) Asien. Biasutti liefert eine Übersicht über die ethnische, sprachliche und 
rassische Zusammensetzung Europas, die die Bedeutung des Konservatismus des Haus- 
baues hervorhebt und zeitlich bis ins Oberpaläolithikum zurückgeht. Sie bedient sich 
der Abfolge der vorgeschichtlichen Zeiten nach Peake und bekennt, daß die noch 
ungelöste Frage der Herkunft der Rundköpfe infolge deren frühen Auftretens unter 
den Langköpfen nicht durch die Annahme einer getrennten Einwanderung beantwortet 
werden könne. Auch sei es unzulässig, die Ausbreitung der indogermanischen 
Sprache mit der Geschichte bestimmter Rassen zu verbinden. Die Anthropologie Italiens 
sowie West-, Mittel- und Nordeuropas behandelt Biasutti und die Volkskunde 
Corso, indessen die Anthropologie und die Volkskunde Ost- sowie Südosteuropas in 
den Händen von Battaglia ruht. Mit Ausnahme eines einzigen Kapitels bewältigt 
Biasutti die Darstellung Asiens allein. Nacheinander werden vorgetragen: Nord- 
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asien, Mittelasien, Kleinasien mit Kaukasus und Iran, die Semiten, Indien, die zivili- 
sierten Völker des Fernen Ostens (aus der Feder Mucciolis), die Indochinesen und 
die südostasiatische Inselflur. Die Einleitung beschäftigt sich allgemein mit der Bevölke- 
rung des Erdteils und der Entwicklung ihrer Kultur. Zwar tritt friihzeitig der Homo 
sapiens auf, nicht aber als Mongoloide. 

Der Band III enthalt den Teil 4 (ehedem: 3), der in 19 Kapiteln Afrika zum Gegen- 
stand hat. Eine Prähistorie des Kontinents gestalten Biasutti und Micheli 
gemeinsam. Sie verzeichnet die Beziehungen zu Europa, schildert Paläo- und Meso- 
lithikum, bespricht die fossilen Nichtsapiensfunde Afrikas und das Auftreten des Homo 
sapiens je im Norden, Osten und Süden, erörtert ferner die Vor- und Frühgeschichte 
Negerafrikas nebst Chronologie und berichtet abschließend über die Felsritzzeichnungen 
und Felsmalereien in der Sahara und in Süd- und Ostafrika. Biasutti verbreitet sich 
dann über Sprachgruppen, Rassen und Kulturen. Die Berber und Araber Mittelmeer- 
afrikas und die Nomaden der Sahara behandelt Puccioni, die Nord- und die Süd- 
athiopen bespricht dieser zusammen mit Grottanelli, die Völker des Westsudans 
betrachtet Grottanelli (ehedem Cipriani) und die Oberguineas Cerulli 
(ehedem Cipriani), indessen Biasutti die Völker des Zentral- und Ostsudans 
sowie Boccassino die Nord- und Biasutti die Südniloten (Nilotohamiten) kenn- 
zeichnen. Grottanelli (ehedem Cipriani) bringt dem Leser die Nordwestbantu, 
Cipriani jetzt zusammen mit Grottanelli Anthropologie und Kultur der Pyg- 
miden und Pygmoiden des zentralafrikanischen Urwaldes nahe, während Zentral- und 
Südbantu ihre Darstellung durh Grottanelli (an Stelle Ciprianis) und die 
Buschmänner sowie die Hottentotten wieder durh Cipriani finden. Mit Ausfüh- 
rungen des Herausgebers über Madagaskar nebst dem westlichen Indischen Ozean 
schließt dieser Band ab. 

Jedes Kapitel ist wieder in sich geschlossen und mit einem eigenen Schriften- 
nachweis ausgestattet. Die Ausstattung mit vielen sonst oft kaum zugänglichen Fotos 
und die Beigabe zahlreicher, meist farbiger, teils in glücklicher Auswahl übernommener, 
teils eigens neu entworfener Karten ist einfach erstklassig. Ein Hinweis über die phone- 
tische Umschrift von völker- und erdkundlichen Namen, die die italienische Sprache 
erheischt, folgt dem Vorwort, ebenso eine Liste der verwendeten Abkürzungen (je mit 
Ergänzungen zu Beginn des Bandes III). Jeder Band schließt wiederum mit Inhalts-, 
Tafel- und Kartenverzeichnissen. Einen Begriff von der Ausweitung der Zweit- gegen- 
über der Erstauflage vermitteln folgende Zahlen: Die Seitenzahl der vorliegenden vier 
Teile stieg von 1519 auf 2099, die Zahl der Abbildungen von 1439 auf 1623, der Tafeln 
von 27 auf 33 und der Karten von 82 auf 98. 

Die imposante Gemeinschaftsarbeit — die Neudarstellung Ozeaniens und Ameri- 
kas steht noch aus — überflügelt das Ratzelsche Vorbild bei weitem, indem aus 
einer Völkerkunde eine Völker- und Rassenkunde geworden ist, die zudem Beachtung 
den abstammungskundlich bedeutsamen vor- und frühmenschlichen Resten, dem Einbau 
rassenkundlicher Ergebnisse in die Schilderung der einzelnen Völker, neuerdings in 
vermehrtem Umfang der Prähistorie und überhaupt der physiologischen, pathologischen 
und psychologischen Anthropologie zuwendet. Die sich um Raum, Rasse, Volk, Sprache 
und Kultur rankende Behandlung der Erdteile, deren Würdigung im einzelnen Spezia- 
listen vorbehalten bleibt, gewinnt durch die persönliche Sicht so vieler Mitarbeiter unter 
der einordnenden und gar viele Kapitel selbst übernehmenden Hand des Herausgebers. 

Als auf eindringliche internationale Schrifttumskenntnis zurückgehendes Doku- 
ment der italienischen Geistes- und Forschungsgeschichte repräsentiert das mehrbändige 
imposante Werk eine einzigartige, erstrangige Erscheinung des fachwissenschaftlichen 
Weltschrifttums, das sich an weiteste Kreise richtet. Karl H Roth-Lutra. 


'Heberer, Gerhard (Herausgeber): Die Evolution der Orga- 
nismen. Ergebnisse und Probleme der Abstammungslehre. 2. erweiterte 
Auflage. Lieferungen 1, 2, 3, 4 und 5. Seiten 1—172, 173—422, 423—712, 
713—856 und 857—1109. 23, 100, 128, 62 und 75 Abbildungen im Text. 
8°. Gustav Fischer, Stuttgart 1954 (Lfg. 1—3), 1955 (Lfg. 4) und 1957 (Lig. 5). 
Subskriptionspreis: Broschiert 12,10, 17,70, 20,20, 9,90 und 18,50 DM. 
Das in fünf von insgesamt sechs Lieferungen vorliegende Werk zerfällt in vier 


Hauptteile, in dem ausgehend von den Grundlagen und Methoden (Lfg.1) die Ge- 
schichte der Organismen (Lfg.2) dargeboten, die Kausalität der Phylogenie (Lfg. 3 
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und 4 sowie Anfangskapitel in Lfg. 5) erörtert und schließlich die Phylogenie der Homi- 
niden (restliche Lfg. 5 und ganze Lfg. 6) entwickelt werden. 

Die philosophische Begründung der Deszendenztheorie als einem denkerischen 
Gebilde gibt Dingler an Hand der allgemeinen Methodik, die er früher (1938) als 
exakte Fundamentalwissenschaft kennzeichnete. So gut wie alle Formen in der Bio- 
logie sind singulär und als empirische geschichtliche Tatbestände nach dem Satze vom 
hinreichenden Grunde kausal bedingt. Entwicklungslehre ist wissenschaftliche Ge- 
schichte und als solche kausale Konstruktion von Formenketten. Eine zwingend 
abgrenzende prinzipielle Definition des Lebenden zur Abtrennung vom Nichtlebenden 
ist nicht möglich. Wir müssen uns mit einer brauchbaren praktischen Definition 
begnügen, die im Lebenden eine gewisse kompliziertere, zentralisierte Struktur 
anerkennt, die nur durch Fortpflanzung entsteht, nicht aber über wenige Arbeits- oder 
Geschehensgänge aus dem Unorganischen werden kann. So gibt es auch keine prin- 
zipielle Sondergesetzlichkeit des Lebenden, das kein Sonderreich der Natur bildet. 
Weder führt eine Kausalkette von den Gegebenheiten des Milieus unmittelbar zur in 
diesem Milieu bessere Erhaltungsfähigkeit des Organismus verbürgenden phänotypi- 
schen Auswirkung einer Änderung der Erbmasse (Mutation), noch erfolgt die Anpas- 
sung vorausschauend. Sowohl die Serienmutation als auch ein Kontinuum benachbarter 
einsinnig gerichteter und damit auslesender Kleinmilieus (Führungsmilieu) als auch 
als verändertes Kleinmilieu aufzufassende Führungsumstände im gleichen Milieu, die 
alle den Umbau einer Evolutionsabfolge erzielen, lassen sich ebenso wie die intra- 
spezifische Mikro- und die transspezifische Makroevolution methodisch-kausal deuten, 
so daß Richtungsfaktoren, Vitalismus, Entelechie, Finalismus, Ganzheitsbegriff usw., 
die metaphysischer Denkart entspringen, gegenstandslos werden, zumal sie die Schau 
des aktiven Ich als existente Elemente in das betrachtete Ding hineinprojizieren. 

Zimmermanns Darstellung der Methoden der Phylogenetik verzeichnet nach 
einem Geschichtsabriß von mystisch-mythischen Vorstufen über wissenschaftliches, 
jedoch vorphylogenetisches Gruppieren von Organismen und Organen zur Gegenwart 
(seit 1859) der bewußten wissenschaftlichen Phylogenetik zunächst die Grundmethoden, 
wobei ausgehend von der erkenntniskritischen Basis der phylogenetische Beweis und 
die speziellen Forschungsmethoden (historische und gruppierende Phylogenetik sowie 
Ursachenforschung) behandelt werden. An die Darstellung der phylogenetischen Ergeb- 
nisse bezüglich Artproblem, Umfang der monotypischen Taxa, Stammbäumen, phylo- 
genetischer Reihung heutiger Organismen schließt sich eine Zusammenschau der Grund- 
eigentümlichkeiten des Lebens an. 

Rensch steuert einen Beitrag über die phylogenetische Abwandlung der Onto- 
genese bei: Verschiedene ontogenetische Stadien, Veränderungen des ontogenetischen 
Tempos, Verschiebung der phylogenetischen Abwandlung über andere Ontogenese- 
stadien, Generationswechsel, phylogenetische Bedeutung der verschiedenen Abwand- 
lungen des Individualzyklus. 

In seinen Darlegungen tiber Psychologie und Stammesgeschichte berichtet Lorenz 
zunächst über die Entstehung vergleichend-psychologischer Fragestellung. Bot die 
quantifizierende Kausalanalyse der endogen-automatischen Instinktbewegung durch 
die begriffliche Scheidung vom Reflexvorgang zusätzlichen Anhalt zur Analyse der 
räumlich orientierten Bewegung und wird der speziellen Phylogenetik der Ausdrucks- 
bewegungen und der Genetik angeborener Verhaltensweise gedacht, so können fol- 
gende wichtige Voraussetzungen der Menschwerdung herausgearbeitet werden: Die 
durch Orientierungsreaktionen geleistete zentrale Repräsentation des Raumes gewinnt — 
bei mit Greifhänden kletternden Tieren ihre höchste Differenzierung, und bei allem 
Denken ist eine menschliche Raumvorstellung vorauszusetzen. Das aktiv explorierende 
Neugierverhalten bei durch Spezialisation auf Nicht-Spezialisiert-Sein erlangter Viel- 
seitigkeit mit seiner Sachlichkeit und Objektbezogenheit dient als Grundlage aller 
dialogischen Auseinandersetzung zum Aufbau einer gegenständlichen Umwelt und 
dank einer engen Koppelung von Praxis und Gnosis im Praxien- und Phasienzentrum 
als Vorbedingung zur Sprache. Die Selbstdomestikation führt zu einer partiellen Neo- 
tenie mit einem explorativen Neugierverhalten, das gegenüber der tierischen Gebun- 
denheit an eine kurze Entwicklungsphase beim Menschen bis zum Greisenalter aus- 
gedehnt wird und durch Abbau starrer Instinkte neue Freiheitsgrade des Handelns 
schafft. 

Die Geschichte der Organismen (Hauptteil II) leitet Rüger mit der absoluten 
Chronologie der Erdgeschichte als zeitlicher Rahmen der Phylogenie ein. Die Methoden 
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der Altersbestimmung auf Grund von radioaktiven, astronomischen und Sedimentations- 
vorgängen erfahren Darstellung und absolute Altersbestimmungen finden für Evolu- 
tionsfragen Verwertung. Schon das Kambrium weist eine derart hochentwickelte Wirbel- 
losenfauna auf, daß eine präkambrische Vorfahrenentwicklung zwingend zu erschließen 
ist, wie überhaupt das Leben soweit zurückzureichen scheint, als Steine überliefert sind. 
Die Zahlen der erdgeschichtlichen Absolutchronologie werden angesichts von Geschwin- 
digkeitsunterschieden innerhalb des Evolutionsablaufs hochbedeutsam, wie sie auch 
erhärten, daß genügend lange Zeiträume für stammesgeschichtliche Umgestaltungen 
zur Verfügung standen. 

Weigelt (F 1948) beleuchtet die Paläontologie als stammesgeschichtliche Urkun- 
denforschung, wobei als Paradigma für Urkundengewinnung die Grabungen im Geiseltal 
und bei Walbeck volle Würdigung finden und in diesem schon 1943 abgeschlossenen 
Beitrag, den Heberer überarbeitete, die Vorstellung des Evolutionsvorganges im 
Gefüge der modernen Synthese von Paläontologie und Genetik aufscheint. Kausal- 
analytische Versuche paläontologischer Art können nicht der kausalmechanischen 
Analyse der exakten Wissenschaften gleichgesetzt werden. Die Verkettung der Evolu- 
tion der Lebensräume (Geogenie) und der Evolution der Organismen (Biogenie) als 
zweier historischer Vorgänge gestaltet das Maschenwerk ideographischer irreversibler 
Momente mit Schnittpunkten gegenseitiger historischer Datierung. Da paläontologische 
Urkunden adaptiogenetische und phylogenetische Befunde zugleich enthalten, muß der 
phylogenetisch-typologische Tatbestand erst aus der adaptiogenen Tarnung enthüllt 
werden. Minutiöse deskriptive Morphologie beschränkt sich nicht auf die Beschreibung 
der Endgestalt, sondern eruiert aus ihr den phylogenetischen Werdegang, da Leben 
nicht das morphologisch Erstarrte, vielmehr das morphologisch Gestaltende bedeutet. 
So gewinnt die stammesgeschichtliche Urkundenforschung Anschluß an Roux’ Ent- 
wicklungsmechanik. Die phylogenetischen Urkunden werden aus der Zusammensetzung 
der heutigen Fauna erschlossen, die Evolution der Biotope (Palökologie) geklärt, die 
Heterochronisierung der Fundräume erarbeitet und die alttertiären Säugetierfaunen der 
mitteldeutschen Hauptscholle als Beispiel neben anderen herangezogen. Auch die 
Bewegungen und Verhaltensweisen (Ethologie), nicht nur die Formen, sind stammes- 
geschichtliche Urkunden. 

Die stammesgeschichtliche Stellung der Virusarten betrachtet Friedrich- 
Freksa und erkennt, daß die Herkunft aus autonomen, erst sekundär zum Zellpara- 
sitismus übergegangenen Formen wahrscheinlicher sein dürfte als eine Entstehung der 
Viren aus ihren Wirtszellen. Da die Virusforschung der aussichtsreichste Weg zur 
Ermittlung der Minimalbedingungen für die Existenz eines Lebewesens ist, wird zur 
Frage der Urzeugung Stellung genommen, die naturwissenschaftlich vielleicht nicht 
beantwortbar ist. 

Mägdefrau schreibt die Geschichte der Pflanzen und Remane (Erstauflage: 
Franz) die der Tiere. Vollzog sich der Übergang von einzelligen Stadien zu viel- 
zelligen bei Tieren nur einmal, so im Pflanzenreich in gar vielen Linien. Während nur 
ein einziger Pflanzenhauptstamm (Angiospermen) das Stadium höherer Organisation 
erreichte, sind es im Tierreich drei Hauptstämme mit hoher Organisationsstufe (Wirbel- 
tiere, Insekten und Cephalopoden). 

Die Kausalität der Phylogenie (Hauptteil III) wird durch Betrachtungen über 
Genetik und Evolutionsforschung bei Pflanzen (Schwanitz) und bei Tieren 
(Lüers und Ulrich; Erstauflage: Bauer und Timoféeff-Ressovsky) 
eingeleitet. Die experimentelle Genetik eröffnet mit der Änderungsmöglichkeit des 
Genotypus der Organismen der Biologie Zugang zum Evolutionsproblem. Mutabilität 
und Populationswellen als Lieferanten des elementaren Evolutionsmaterials (Gen-, 
Chromosomen- und Genommutationen sowie erbliche Veränderung des Plasmas) sind 
Evolutionsfaktoren und damit Ursache der Formenmannigfaltigkeit, indessen Selektion, 
Isolation und ökologische Lizenz (Einnischung, Annidation) Ursachen der Formen- 
beschränkung abgeben. Die taxonomischen Pflanzenarten Linnés sind durchaus 
genetisch sehr verschiedenwertige Gebilde. Verantwortlich für die Irreversibilität der 
Entwicklung dürften die Chromosomen- und auch Genommutationen als weitgehend 
irreversible Erbänderungen sein; übrigens gelang durch Polyploidie zum erstenmal 
die experimentelle Entstehung einer bestimmten Art (Galeopsis Tetrahit). Die Genmu- 
tationen sind zweifellos wichtigster Evolutionsfaktor. Zwar setzen die Mutationen in 
der Mehrzahl der Fälle die Vitalität ihrer Träger herab, doch haben unter bestimmten 
Umweltbedingungen gewisse Mutanten einen höheren Auslesewert. Die infraspezi- 
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fische Formenvielfalt fußt im allgemeinen lediglich auf genischen Unterschieden. Der 
Artentstehung durch Bastardierung von nur genisch verschiedenen Arten scheint eine 
große Bedeutung zuzukommen, wenn auch neue Merkmalskombinationen keine neuen 
systematischen Eigenschaften zu schaffen vermögen, wohl aber die Mutabilität erhöhen. 
Im Tierreich haben Genommutationen nur äußerst geringe, Chromosomenmutationen 
eine größere und Genmutationen die entscheidende Bedeutung. 

In der wesentlich mathematischen Behandlung der Selektionstheorie durch Lud- 
wig wird von Weinberg-Hardys idealer erbkonstanter Bevölkerung aus- 
gegangen, deren Änderung außer dem aus dem Zusammenwirken von Selektion und 
Mutabilität resultierenden schematischen Selektionsmechanismus der Zuhilfenahme 
von Einmischung (Annidation), Zufallswirkung infolge Endlichkeit der Bevölkerungszahl 
und Isolation bedarf. Darnach „wäre also das, was auf unserer Erde entstanden ist, 
ein weitgehend zufälliges Produkt, ein kleiner Ausschnitt aus dem Gesamtmöglichen, 
das unter gleichen Anfangsbedingungen hätte entstehen können.“ (S. 686.) 

Die Überführung von Wildpflanzen und Wildtieren in den Hausstand als das wohl 
großartigste biologische Experiment des Menschen in seiner Verwertbarkeit für die 
Ausdeutung des Evolutionsgeschehens erfährt sorgsame Würdigung. Schwanitz 
stellt die Entstehung der Nutzpflanzen als Modell für die Evolution der gesamten 
Pflanzenwelt ausdrücklich heraus. Tritt der Gigas-Charakter als fundamentales Merk- 
mal aller Kulturpflanzen entgegen, so haben diese noch in einer Anzahl von Merk- 
malen grundsätzliche Veränderungen erfahren, sind gegenüber den Wildformen durch 
eine erhöhte Variabilität ausgezeichnet und verfügen untereinander über gleichartige 
erbliche Bildungen (Parallelvariation). Bezüglich der genetischen Grundlagen für die Ent- 
stehung der Kulturpflanzen stehen die Genmutationen an 1. Stelle, die vielfach kombi- 
niert auftreten, nicht ohne Bedeutung sind die Chromosomenmutationen und von wech- 
selnder Auswirkung sind die verschiedenen Formen von Genommutationen (Polyploidie 
häufig, Aneuploidie selten). Wenig bekannt ist über dieWirkung des Plasmons. Der Ein- 
fluß der Umwelt wird füglich herausgestellt, indem ,primare”, also als Wildpflanzen 
unmittelbar in Kultur genommene Nutzpflanzen, unterschieden werden von „sekun- 
dären”, seien es jene Wildpflanzen, die infolge ihrer Vorliebe für hohen Nährstoff-, 
vor allem Stickstoffgehalt des Bodens die Nähe menschlicher Behausungen suchen, 
seien es jene, die als Unkräuter unter primären Kulturpflanzen Kulturpflanzenmerk- 
male erworben haben und so zu Nutzpflanzen geworden sind. Die Pflanzenzüchtung 
ist ein vom Menschen gelenkter Evolutionsvorgang. Ähnlich beschäftigt sich Herre 
mit Domestikation der Tiere und Stammesgeschichte. Haustiere sind eine besonders 
bemerkenswerte Schöpfung des vorgeschichtlichen Menschen. Zwischen Domesti- 
kationswandel mit seiner Begrenzung der Formenmannigfaltigkeit unter den hier herr- 
schenden experimentellen Bedingungen und echtem evolutivem Geschehen bestehen 
beträchtliche Unterschiede, deren ungeachtet die Domestikation wertvolle Aufschlüsse 
zu erteilen vermag. 

Ileberer beschließt mit seiner Darstellung der Theorie der additiven Typo- 
genese den Hauptteil über die Kausalität der Phylogenie und leitet zur Phylogenie 
der Hominiden über. Die experimentelle Phylogenetik schafft Modelle der abgelaufenen 
stammesgeschichtlichen Vorgänge, wobei aktuelle phylogenetische Prozesse im Rahmen 
der Art- und Rassengenese (Mikroevolution) im Hinblick auf die Möglichkeiten einer 
teilweisen Kausierung kritisch geprüft werden. Das wohl wesentlichste Problem der 
gegenwärtigen Phylogenelik werfen die sogenannten Typen und ihre Genese auf. 
Größere systematische Abstände sind vielfach als durch größere Typensprünge (Salta- 
tionen) entstanden gedacht worden, eine Vorstellung, wie sie etwa Schindewolfs 
(zuletzt 1950) Theorie des Typostrophismus entwickelte. Im Verlauf der Gesamt- 
phylogenie einer Organismengruppe unterscheidet dieser eine autonome explosive 
revolutive Typogenese (Periode der Typenbildung), eine evolutive, vorwiegend durch 
Adaptionen an die Gegebenheiten der verfügbaren Habitate erfolgende Typostase 
(Periode der Typenausgestaltung; Adaptiogenese nah Parr [1926]) und eine Typolyse 
(Periode der Typenauflôsung). Solche größere Abstände können aber vielmehr durch- 
aus als Aufsummung kleiner Abstände im Sinne einer additiven Typogenese heraus- 
gebildet worden sein (Heberer [1943]). Die vielen zeitkoordinierten Progressions- 
reihen der Tierstämme sprechen für den generellen genealogischen phylogenetischen 
Zusammenhang. Eine Extrapolation der Ergebnisse der aktualistischen Evolutions- 
genetik prüft das Typostrophenproblem von der Seite der Genetik her und gewinnt 
eine mögliche Grundlage der Gesamtphylogenie. Die Grundzüge der Kausalität der 
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Evolution werden über die Theorie der additiven Typogenese durch die experimentelle 
Phylogenetik mit der Analyse des aktuellen Evolutionsmechanismus offenbar über- 
haupt erfaßt, so daß eine Trennung einer Mikro- von einer Makro(Mega)evolution 
einfach entfällt. 

Die Darstellung der Phylogenie der Hominiden (Hauptteil IV) leitet v. Krogh 
ein, indem er die Stellung der Hominiden im Rahmen der Primaten erörtert. Gegen- 
über den Klassifikationsvorschlägen von Simpson (1945) und Kälin (1952) wird 
die Systematik der höheren Primaten nah Heberer (1950, 1951, 1952, 1956) als am 
ehesten mit unseren heutigen Vorstellungen harmonisierend angesehen. Die Super- 
familie der Hominoidea zerfällt in die vier Familiae Parapithecidae (Vorgibbons), 
Hylobatidae (Gibbons), Pongidae (Menschenaffen) [mit den beiden Subfamiliae Dryopi- 
thecinae (tertiäre Menschenaffen) und Ponginae (rezente Menschenaffen und ihre un- 
mittelbaren Vorfahren)] und Hominidae (Menschen) [mit den beiden Subfamiliae Prae- 
homininae (Australopithecinen) und Euhomininae (Hominiden des Pleistozäns und der 
Gegenwart)]). Die nach Morphologie und auch Physiologie erwiesene Einheit von 
Mensch und höheren Primaten wird durch den Bau des artspezifischen Eiweißes und 
durch die Differenzierung des Gehirns (Cerebralisation) erhärtet. Die Ähnlichkeiten 
zwischen Hominiden und Pongiden sind größer als die zwischen Hominiden und 
niederen Primaten. 

Zuletzt gibt Gieseler eine Fossilgeschichte des Menschen. Die Entdeckungs- 
geschichte des fossilen Menschen wird in drei etwa gleichlange Abschnitte eingeteilt, 
nämlich in die Zeit von der Entdeckung im Neandertal bis zum Auffinden weiterer 
„Neandertaler” in Belgien und Frankreich (1856—1889), in die Periode beginnend mit 
Dubois’ Grabungen auf Java und der Entdeckung des Pithecanthropus und abschlie- 
ßend mit der Zeit nach dem ersten Weltkrieg (1890—1920) sowie schließlich die Ära 
seit dem Rhodesiafund bis zum Auffinden der südafrikanischen Australopitheciden 
(1921--1955). Die geologische und urgeschichtliche Gliederung des Pleistozäns wird 
erläutert. Die Darstellung der fossilen Urkunden der menschlichen Stammesgeschichte 
geht von der Geschichte der Wissenschaft vom fossilen Menschen aus. Der klassische 
europäische Neandertaler der letzten Eiszeit (hierzu das Kind von Teschik-Tasch [Zen- 
tralasien]) ist als Endzweig einer Sonderentwicklung anzusehen, über den eindeutige 
Belege selbst auch nur für individuelle Kreuzungen mit dem eindringenden Homo 
sapiens bisher nicht aus Europa bekanntgeworden sind. In der letzten Warmzeit leben 
die in Weimar-Ehringsdorf, Krapina, Saccopastore und zuletzt (1949) Montmaurin 
zutagegeförderten Präneandertaler. Im letzten Interglazial finden wir aber auch die 
Sapiensähnlichen (Präsapiens), die sicher nur in Fontechevade erwiesen sind, während 
Kanam und Kanjera (Ostafrika) geologisch ungewiß sind und Oldoway offenbar jung- 
paläolithisch sein dürfte, indessen Piltdown, schon ehedem (Erstauflage) nicht als geeig- 
net erachtet, unsere stammesgeschichtlichen Erörterungen zu beeinflussen, inzwischen 
als Fälschung entlarvt wurde. Die Skelettreste vom Berge Karmel (Palästina), noch 
ehedem zu den nunmehr (s.0.) als Präneandertaler diagnostizierten Funden von Kra- 
pina und Weimar-Ehringsdorf gestellt, werden jetzt lediglich im Hinblick auf Tabun 
als Präneandertaler anerkannt, während in Skhul Präsapiens vorliegt, welche Form 
damit im Nahen Osten erwiesen wäre. Die europäischen Frühfunde aus dem Mittel- 
bzw. Altpleistozän betreffen Steinheim und Swanscombe bzw. Heidelberg. Steinheim 
kann in die Entwicklungslinie zum Homo sapiens eingereiht werden, läßt sich aber 
auch gut als Ausgangsform einer Aufspaltung in eine Sapiens- und eine Präneander- 
talermenschheit vorstellen. Schwalbes (1923) Auffassung, daß der Unterkiefer von 
Mauer bei Heidelberg pithecanthropusähnlich sei, wird beigetreten. Auf dem Wege 
zur Entwicklung zu den jüngeren fossilen Formen und zum Homo sapiens befinden 
sich die einen einzigen primitiv-menschlichen Typus vertretenden Pithecanthropus 
und Sinanthropus von geologisch jüngerer Zeitstellung als Heidelberg als morpho- 
logische, wenn auch vielleicht nicht als genetische, Ahnenform einer Sapiens- und 
einer Neandertalerlinie, denen auch die nordafrikanischen Unterkiefer von Ternifine 
und Casablanca nahestehen. Die aus dem Oberpleistozän stammenden Gehirnschädel 
von Ngandong (Java) werden als vergrößerter und weiterentwickelter Pithecanthropus 
gewertet. Die Rhodesiamenschen von Broken Hill, Saldanha und vielleicht Njarasa 
verfügen über morphologische Gemeinsamkeiten mit Neandertaler und Ngandong. Ein 
Entwicklungsweg vom klassischen Neandertaler zum Homo sapiens, von Ngandong 
zum Proto- und heutigen Australier sowie vom „Rhodesier" zu afrikanischen Rassen 
der Gegenwart ist undenkbar. Die ältesten aus dem Unterpleistozän stammenden 
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fossilen Menschenreste aus Java, nämlich Pithecanthropus modjokertensis, P. dubius 
und Meganthropus palaeojavanicus, sind vom mittelpleistozänen P. erectus gestalt- 
verschieden. Die ebenfalls von Koenigswald zu dankenden Riesenzähne aus 
chinesischen Apotheken dürften weniger einem Menschen denn einem Pongiden zuzu- 
rechnen sein. Die Australopithecinen stehen zwar der menschlichen Entwicklungslinie 
nahe, haben sich aber spät von den Typen getrennt, die zu den Euhomininen führen. 
Als Träger eines Gehirns von wenig über Pongidengröße bewegten sie sich biped in 
vollkommen aufrechter Körperhaltung fort. Zwar ist weder Feuerbenutzung noch Werk- 
zeuganfertigung erwiesen, doch verwendeten sie vorgefundene, nichtbearbeitete 
Gegenstände als Werkzeuge, lebten offenbar in Verbänden und in Höhlen, jagten 
gemeinschaftlich und waren als Fleischverzehrer auch Kannibalen. Knöcherne mensch- 
liche Überreste sind nur aus dem Pleistozän bekanntgeworden, wenn auch das Problem 
des Tertiärmenschen aufzuwerfen ist und durch Rusts Funde von altpleistozänen 
Werkzeugen (Heidelberger Stufe) aus oberpliozänen Schichten Thüringens aktiviert 
wurde. Das Pliozän dürfte uns noch Formen bescheren, die Bauplanvorläufer der 
Australopitheciden, primitiver Euhominine und generalisierter Pongiden sind. Oreo- 
pithecus bambolii aus dem Obermiozän von Toskana ist keinesfalls ein Hominide. 

Die Erstauflage (1943) brachte aus Renschs Feder einen Beitrag über die 
biologischen Beweismittel der Abstammungslehre, der in der Zweitauflage durch Aus- 
führungen über die phylogenetische Abwandlung der Ontogenese ersetzt worden ist. 
Die ehedem von Zündorf bestrittenen Erörterungen über idealistische Morphologie 
und Phylogenetik entfallen, zumal sich Zimmermann vor allem mit Troll und 
W olf auseinandersetzt, wenn auch Friedrich-Freksa den jegliche rationale 
Erklärung für die Entstehung des Lebens verneinenden metaphysischen Standpunkt 
Trolls gegenwärtig für nicht widerlegbar hält. Der Einbau der Pflanzenzüchtung 
um ihrer evolutiven Deutungsaussage willen (Schwanitz) ist ein Gewinn. He- 
berers Vorstellungen über das Typenproblem in der Stammesgeschichte verdich- 
teten sich über mikrophylogenetische Mechanismen als mögliche Grundlage der Makro- 
phylogenie eindeutig zur additiven Typogenese als einem einheitlichen allumfassenden 
Vorgang. 

Ausgereifter individuell vornehmer Stil, erschöpfende geraffte Darstellung, aus- 
geglichenes Abwägen verschiedener Standpunkte und vorzügliche Ausstattung durch 
Abbildungen, Tabellen und den Kapiteln angehängte Schriftenverzeichnisse prägen die 
Zweitauflage dieser Symphonie einer vielfältigen Problematik in erhöhtem Maße zum 
auf den gegenwärtigen Wissensstand gebrachten Standardwerk über die Evolution der 
Organismen, dessen Schlußlieferung die Fachwelt mit größtem Interesse erwartet. 


KarlH. Roth-Lutra. 


Beals, Ralph, and Harry Hoijer: AnIntroductionto Anthro- 
p ology. XXI and 658 pages. One map each on front and rear end paper, 
6 maps, 102 figures and 12 charts. The Macmillan Company, New York 
(Fourth Printing) 1954, Price $ 6,50. 


Dieser voluminöse Leitfaden der den Menschen als Glied des Tierreiches betrach- 
tenden Anthropologie („physical anthropology”) (S. 21—203) und der den Menschen als 
Glied der Gesellschaft behandelnden Völkerkunde („cultural anthropology") (S. 204 bis 
648) entspricht der amerikanischen Vorstellung von einer Natur und Kultur umspannen- 
den Wissenschaft vom Menschen. Der Stoff gliedert sich in 21 Kapitel, ohne daß diese 


als anthropologischer und völkerkundlicher Teil etwa sichtbar subsummiert worden. 


wären, obschon diese Zweigliederung als bestes Einteilungsprinzip anerkannt wird. Da 
es sich um ein offenbar vielverwandtes Unterrichtsmittel in den Vereinigten Staaten 
handelt (Copyright: 1953; fourth printing: 1954), sollen gewisse Einzelheiten denn doch 
hier herausgestellt werden. ? 

Wir lernen Wesen und Umfang der , Anthropology" kennen, die eine durchaus 
praktische lebensnahe bedeutsame Disziplin darstelle, wie der Einsatz von Fachleuten 
in Übersee während des zweiten Weltkrieges beleuchte. Ausgehend vom Verhältnis des 
Menschen zu den Tieren gipfelt die Erörterung über die Genetik in der Feststellung: 
„Although genetic patterns may set certain limits on behavior, it is clear that in man, 
more even than in other animals, behavior is developed through the influence of 
environment" (S. 79). Die Betrachtung der Rassenkriterien enthüllt, daß Rassen mehr 
oder weniger zeitliche und räumliche Gruppierungen von der ganzen Menschheit 
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gemeinsamen Sätzen von Genen und Genkomplexen in verschiedenen Hundertsätzen 
darstellen, die aber zumeist noch nur als Phäno- und nicht als Genotypen faßbar sind. 
Das Kapitel über den fossilen Menschen und die Rassengeschichte entwickelt das 
folgende „very tentative“ Klassifikationsschema: A. „Hominids normally not classified 
in the Genus Homo": I, Meganthropus paleojavanicus; II, Gigantanthropus Blacki (I und 
II gehören möglicherweise zum gleichen Genus); III, Pithecanthropus (a. P. modjoker- 
tensis; b, P. erectus [mehrere Varietäten]); IV. Sinanthropus pekinensis (mögliche 
Genus- oder gar Speziesgemeinschaft von III und IV); B. Genus Homo: a) „The several 
Neanderthaloid species": V. Homo (a. H, soloensis; b. Africanthropus; c. H, rhodesien- 
sis; d. H. heidelbergensis; e, H. neanderthalensis [mehrere Varietäten]); 8) V. f. Homo 


sapiens: 1. Galley Hill, London (?), Swanscombe und Fontechevade; 2. Cro-Magnon, | 


Grimaldi, Predmost, Brünn, Chancelade; 3, Ofnet und andere meso- und neolithische 
Formen; 4, Wadjak, Keilor und Talgai; 5. Oldoway, Boskop, Springbok und Fish Hoek. 
Die Rassentypen des heutigen Menschen sind die folgenden: 1, „Caucasoid racialtypes", 
die sich untergliedern in archaische (Ainu, Australoid, Dravidian, Vedda), primäre 
(Alpine, Armenoid, Mediterranean, Nordic) und abgeleitete („derived“) (Dinaric, East 
Baltic, Polynesian); 2. „Mongoloid races” (Asiatic Mongoloid, Indonesian-Malay, Ame- 
rican Indian) und 3. „Negroid racial types“, die sich unterteilen „tentative only” in 
primäre (forest Negro, Negritos [in Afrika, Südostasien und Südsee]) und abgeleitete 
(Bushman-Hottentot, Nilotic Negro, Oceanic Negro). Anschließend werden Rassen- 
probleme erörtert. „It is more than likely that inherited differences in intelligence, if 
these exist at all, are so small as to make no real difference to the developed intelli- 
gence of the group” (S.194). „It may well be that inherited variations in character, 
personality, and special aptitudes are wholly insignificant as compared to those im- 
posed by differences of training, education, and culture” (S. 195), „It is now quite clear 
that there is no scientific basis for the myth that one race is superior to another or for 
the related fallacy that certain races suffer under the handicap of an inherited 
inferiority” (S. 198). 

Die Ausführungen über das Wesen der Kultur münden in die Erkenntnis aus: „Cul- 
ture, in essence an accumulation of learned patterns of behavior originated and deve- 
loped by means of symbols, came into being when man learned to symbolize” (S. 226). 
Der Technologie werden drei Kapitel (Geräte und Behälter; Sammeln und Erzeugen von 
Nahrungsmitteln; Kleidung, Behausung und Verkehrsmittel) gewidmet, der Wirtschaft 
eines, der Gesellschaft wieder drei (Familie; Heirat; politische Organisation), der Reli- 
gion eines und der symbolischen Kultur zwei (Sprache, Kunst). Technologisch werden — 
wie üblich — die Wildbeuter (,food-gatherers“) (mit Jagen, Fischen und Sammeln) von 
den „food-producers“ unterschieden, die in , horticulturists" (Hackbauer), , agriculturists” 
(Ackerbauer mit Pflug und Zugtier) und ,pastoralists" (Viehzüchter) aufgegliedert wer- 
den, Arbeitsteilung, Binnen- und Außenhandel sowie Formen des Verbrauchs werden 
als Wesensmerkmale der Wirtschaft herausgestellt. Als Verwandtschaftsgruppierungen, 
die gemäß den wirtschaftlichen, politischen oder religiösen Erfordernissen des Kultur- 
gefüges funktionieren, werden erarbeitet: 1. die Familie („the primary family“), 2. die 
patri- oder matrilokale „joint family“ und 3. der patri- oder matrilineare Klan. Zum 
Verstehen des Werdens politischer Institutionen werden Umweltanpassung (Ökologie), 
Wirtschaft und Kriegführung bemüht. Bezüglich des religiösen Lebens wird die Auf- 
 fassung einer unpersönlichen Macht (,manitou", „mana“) von der persönlicher über- 
natürlicher Wesen geschieden, der Schamane als nebenamtlicher dem Priester als haupt- 
amtlicher Sachwalter gegenübergestellt sowie der Magie, des Rituals und der Zeremonie 
gedacht. Die Sprache wird als Abstraktion menschlichen Verhaltens mit jeweils eigener 
Semantik erfaßt, deren Züge nicht wie die phonologischen und grammatikalischen leicht 
bestimmbar sind. Die Kunst, deren ästhetische Komponente hervorgehoben wird, lernen 
wir als Verständigungsmittel für konventionelle und symbolhafte Sinngehalte sowie als 
Träger von Funktionen und als Element der Kulturtradition kennen. Nach Erörterung 
der Erziehung und Formung der Persönlichkeit innerhalb der Leitlinie des Kulturgefüges 
— eine reizende Monographie — erfahren die Probleme der Kulturänderung eine aus- 
führlichere Schilderung: Erfindung und Diffusion; Kulturentwicklung (Tylor; Mor- 
gan); Boas und die amerikanische Schule; „culture area” und „age area” (Wiss- 
ler; Kroeber); die extremen Diffusionisten (Elliott-Smith; Perry) und 
die kulturhistorische Schule (Graebner und Foy nur erwähnt; W. Schmidt 
zitiert); Funktionalismus (Malinows ki) und verwandte Auffassungen (Rad- 
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cliffe-Brown; Linton) ; moderne Studien tiber Kulturentwicklung (Steward, 
Childe, White). 

Das Schlußkapitel behandelt die Akkulturation als Sondererscheinung der Kultur- 
änderung (Beispiel: Mexiko) und die angewandte Völkerkunde („applied anthropology"), 
wie sie in Kolonialverwaltungen und bei der Verpflanzung der Eingeborenen des 
Bikini-Atolls wegen der Atombombenversuche praktiziert worden ist und beim Studium 
und Ausgleich der in unserer Gesellschaftsordnung auftretenden Spannungen sich er- 
forderlich mache. „As Linton has said, the Greek scholars forged a key to the door 
to the natural sciences but were prevented from opening the door by the rise of 
dogmatism and intolerance... The social sciences... today in the position of the 
Greek natural sciences... have forged a key to open the door to the understanding of 
society and culture. The threatening rise of dogmatism and intolerance would end, 
perhaps for centuries, any possibility of using the key that has been created" (S. 633). 
Aufgabe des Völkerkundlers ist es, die Achtung vor den Werten anderer Kulturen zu 
wecken und zu verbreiten sowie anderen Völkern zu helfen, sich an die moderne Indu- 
strialisierung im Gefüge der eigenen Kultur anzugleichen. „Anthropology... not the 
only social science that deals with human behavior, nor does it supply answers to all 
social problems... offers, through its central concept of culture and its intensive com- 
parison of many diverse cultures, an integrative framework which aids all of social 
science in the analysis and understanding of our own very complex civilization” (S. 644). 

Jedem Kapitel wird Lesestoff („collateral reading“) durch Quellenverweis im An- 
schluß an die zumeist vorhandene Zusammenfassung angefügt und bei den völkerkund- 
lichen Themen gewöhnlich auch die Liste der jeweils erwähnten Stämme mit Quellen- 
nachweis. Dem Gesamttext stehen Inhalts- und Ausstattungsverzeichnisse voran. Der 
Band schließt mit einer völkerkundlichen Bibliographie und einem Index. Die Weltkarte 
am Buchbeginn verzeichnet die erwähnten Länder und die am Buchende die erwähnten 
Stämme (Afrika: 9, Asien: 6, Südsee: 15, Nord-, Mittel- und Südamerika: 24, 6 und 5). 

Sowohl die sehr instruktive Behandlung der Sprache als auch die Darstellung von 
Erziehung und Kulturänderung beanspruchen wissenschaftliche Bedeutung, indes an- 
sonsten die Schrift doch wohl nur als didaktisch geschicktes Lehrmittel für Kollege- 
studenten des ersten und zweiten Jahrgangs, wie vorgesehen, zu werten sein dürfte. 
Die Kapitel sind sorgfältig untergliedert, der Stil ist flüssig und leicht faBlich, die Zeich- 
nungen, für die Roediger verantwortlich zeichnet, gehen in der Beschränkung auf 
das absolut Wesentliche neue Wege, und die Stammesbeispiele sind geschickt aus- 
gewählt. So beansprucht dieses Lehrmittel doch ein weiterreichendes Interesse, zumal 
es in seinem Verzicht auf irgendwelche fachliche Vorkenntnisse und durch die schlichte 
Art der Darstellung sich unmittelbar an weiteste Kreise der Bevölkerung zugleich wen- 
det, Das Schrifttum (Ausnahme: Thurnwald und Schebesta) und sogar der 
Rückblick auf die Wissenschaftsgeschichte (Ausnahme: Kulturkreislehre) beziehen sich 
ausschließlich auf den angelsächsischen Kulturkreis, wobei es sich bei den drei genann- 
ten Ausnahmen um Übersetzungen ins Englische handelt, 

Karl HH Roth-Euera 


Gehlen, Arnold, und Schelsky, Helmut (Herausgeber): Soziologie — 
Ein Lehr- und Handbuch zur modernen Gesellschaftskunde; Eugen Diede- 
richs Verlag, Düsseldorf-Köln 1955, 352 S., 22,50 DM. 


Unsere moderne westdeutsche Gesellschaft steht im Mittelpunkt zahlreicher fach- 
lich wohlfundierter und gut lesbarer Beiträge dieser „Soziologie“, deren sachliche 
Begrenzung nach einer Seite hin kühn durchbrochen wird. Am Anfang betrachtet 
A. Gehlen die „Sozialstrukturen primitiver Gesellschaften“ und den Schluß bildet 
eine Abhandlung von K.H. Pfeffer über die „sozialen Systeme der Welt”. Es wird 
also versucht, die provinzielle Selbstbetrachtung unserer Gesellschaft zu überwinden, 
indem man sie in die weltoffene Perspektive völkerkundlich-sozialanthropologischer 
Forschungen stellt, 

Dieses Verfahren ist an und für sich dankbar zu begrüßen, um so mehr, als Geh- 
len sich nicht, wie manche Soziologen, damit begnügt, die Sozialstrukturen der Natur- 
völker mit so schrecklich vereinfachenden Schlagwörtern wie „Mutterrecht“, „Gruppen- 
ehe" usw. auf wenige grobe Nenner zu bringen. Vielmehr bietet er die differenzierten 
Ergebnisse der neueren Ethnosoziologie auf diesem Gebiete in einer knappen Uber- 
sicht dar. Dabei stützt sich Gehlen vor allem auf Murdocks ,otatistik”, die 
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methodisch zwar recht anfechtbar ist, aber diese und andere Mängel einer Unterrich- 
tung aus zweiter oder dritter Hand werden aufgewogen durch die geistreiche und 
anregende Art, in der hier ein Nichtfachmann das recht spröde Material behandelt. 

Gehlen geht besonders der Frage nach, wieso die primitiven Gesellschafts- 
ordnungen sich ohne staatlichen Zwang erhalten können (Trimborn, Ni ppold 
[vgl. Z.f.E. 1956/1] u. a. Autoren haben immerhin wichtige Funktionen der staatlichen 
Willensbildung wie öffentliche Strafgewalt, Raumbeherrschung usw. schon bei primi- 
tiven Wildbeuterhorden nachgewiesen). Gehlen erklärt die Stabilität der uniline- 
aren Deszendenzgruppen u.a. mit der „Verhaltensstützung” der Gruppenmitglieder : 
durch ein „Sichidentifizieren mit einem Äußeren“, nämlich mit einem Totemtier. So == 
erwägenswert diese Hypothese ist, kann man doch nicht sagen, daß diese Gruppenbil- 
dungen tatsächlich immer auf den Totemismus angewiesen sind. Der ganze schemen- 
hafte Komplex des „Totemismus” und vor allem der Primat von Individual- oder 
Gruppentotemismus sind neuerdings wieder umstritten, man wird also mit endgül- 
tigen Urteilen abwarten müssen. 

Weniger spekulativ, wenn auch nicht gerade neu, sind Gehlens Hinweise auf 
die allmähliche „Neutralisation“ und Ablösung der vorstaatlichen Verwandtschafts- 
gruppen durch territorial organisierte Herrschaftsverbände. Wenn auch die familien- 3 
haften Sozialgebilde bei den Naturvölkern vorwiegen, so dürften doch nach anderen 
Prinzipien organisierte Verbände nicht ganz außer acht gelassen werden, denn der 
Gegensatz von ,Blutprinzip“ und „Lokalprinzip“ z.B. spielt „von Anfang an eine 
gewichtige Rolle”, wie Gehlen selbst feststellt. 

Ferner fragt es sich, wieweit die strukturelle Betrachtungsweise und ihre Fixierung 
in (stets umstrittenen) Definitionen ausreicht, um über den formalen Aufbau der Ver- 
wandtschaftsgruppen hinaus auch ihre „raison d'être" zu erfassen. Gehlen geht von 
einem wichtigen Ansatz zu funktionaler Betrachtung aus, wenn er die „Gegenseitigkeits- } 
beziehungen" zwischen den Verwandtschaftsgruppen hervorhebt, die ihr Verhältnis 4 
zueinander und ihren eigenen Aufbau „stabilisieren“. Er weist in Anlehnung an À 
Levy-Strauss darauf hin, daß dem Inzestverbot positiv das Gebot der Exogamie 
entspricht, wodurch die einzelnen Verwandtschaftsgruppen nicht isoliert und selbst- 
genügsam bleiben, sondern mit anderen in Austauschbeziehungen verschiedener Art 
treten. 

Dabei übersieht Gehlen aber, daß mindestens in uxorilokalen Verbänden (diesen 
Ausdruck halten wir mit Leonhard Adam für besser als ,matrilokal“) dem „Mädchen- 
tausch“ ein „Männertausch” entspricht. Überhaupt darf die „Tauschehe” nicht als eine 
Art Menschenhandel zwischen den Verwandtschaftsgruppen mißverstanden werden, 
denn in der Regel handelt es sich bei der Reziprozität der Heiratsbeziehungen um ein 
gruppenhaftes Prinzip, das die freie Gattenwahl der Individuen innerhalb der Exogamie- 
ordnungen nicht ausschließt. René König weist in seinem Beitrag über die Soziologie 
der Familie richtig darauf hin, daß „wir bei vielen primitiven Völkern ein ‚formloses’ 

Eingehen der Ehe beobachten können, obwohl die Familienordnung sehr streng geregelt 
ist“, und ebenso seien innerhalb dieser Ordnung individuelle Liebesbeziehungen sehr 
wohl möglich (S. 125f.). Unter dem „funktionalen“ Aspekt als Tauschvorgang er- 
scheinende exogame Gruppenbeziehungen brauchen also nicht auch ,intentional” zum 
Tausch versachlicht werden. Diese von Mühlmann aufgestellten Kategorien dürfen 
.bei der Betrachtung primitiver Sozialformen nie außer acht gelassen werden. 

Auch müßte bei einer Abhandlung über primitive Sozialstrukturen stärker berück- 
sichtigt werden, daß die Familie immer über eine „Anstalt zur Zeugung und Auf- 
zucht von Nachkommenschaft” hinausgeht und immer eine „sozial-moralische Ein- 
richtung der Gesellschaft zum Aufbau der sozialen Persönlichkeit darstellt“, wie 
König das für unsere Gesellschaft hervorhebt. Auch die primitiven Sozialstrukturen 
nehmen ihren Ausgang keinesfalls „nur von den naturalen Daten des Geschlechts- und 
Fortpflanzungsverhältnisses”, wie Gehlen auf S. 12 im Gegensatz zu seinen späteren 
Ausführungen über die viel weitergreifende Motivierung der Ehe und Familie meint. 

Innerhalb dieser „Strukturen“ werden nicht nur die Geschlechts- und Heiratsbezie- 
hungen geregelt, sondern es spielen sich in ihnen stets auch andere soziale und vor 
allem auch wichtige wirtschaftliche Vorgänge ab, die Gehlen nur beiläufig erwähnt. 

Die Begegnung dieser Sozial- und Wirtschaftssysteme mit denen unserer modernen 
Kultur behandelt Pfeffer im letzten Beitrag des Buches. Er hebt die Unterschiede 
in den Akkulturationsvorgängen bei primitiven Jägern und Sammlern, bei Hirten (zu 
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denen die Eskimos, Araukaner und Patagonier freilich nicht gehören) und bei „Bauern- 
kulturen“ hervor. Leider werden letztere nicht genügend von den einfacheren Pflanzer- 
kulturen unterschieden, obgleich gerade sie im europäischen Kolonialsystem die wich- 
tigste Rolle spielten (Negersklaven im Amerika!). Auch kann man nicht sagen, daß die 
Wildbeutervölker „sich wesensmäßig der Sozialbegegnung verschließen“, wenn man 
an ihre „Symbiose“ mit umwohnenden Pflanzerstämmen denkt. Wesentlich für den 
Ausgang des Zusammentreffens überseeischer Völker mit den Europäern sind vor 
allem die gemeinsamen oder gegensätzlichen Wirtschaftsinteressen, die in den exten- 
siv von Jägern genützten Steppengebieten mit der europäischen Agrarwirtschaft beson- 
ders heftig kollidierten. Jedenfalls ist Pfeffer zuzustimmen, wenn er sagt: „Das 
große Thema der politischen Gegenwart ist das Aufeinandertreffen verschiedener 
Sozialsysteme in der nur äußerlich geeinten Welt, das Thema der Sozialforschung ist 
die Erkenntnis dieser Systeme in ihrer jeweiligen Eigenart, ihrer Parallelität, Ansprech- 
barkeit, Isoliertheit oder Interdependenz.” Rüdiger Schott. 


Röhrich,Lutz: Märchen und Wirklichkeit. Eine volkskund- 
liche Untersuchung. Wiesbaden, Steiner 1956. 260 Seiten. 


Die als Habilitationsschrift der Universität Mainz vorgelegte Untersuchung wird 
vom Verfasser eine „ganzheitliche Betrachtung des Marchens", und zwar im Hinblick 
auf seinen Bezug zur Wirklichkeit, genannt. 

Ganzheitliche Arbeiten über das Märchen sind in älterer und neuester Zeit viel- 
fach durchgeführt worden. Es wird ihnen immer die Gefahr der Verallgemeinerung 
anhaften, und das brauchbare und nicht zuletzt auch für weitere volkskundliche 
Betrachtungen und Folgerungen nützliche Ergebnis wird von der Sorgfalt der Unter- 
suchungen und der gründlichen Kenntnis der Materie abhängig sein. Bei der großen 
Fülle der internationalen Primärliteratur der Märchensammlungen, und bei der nicht 
minder umfangreichen Sekundärliteratur der Märchenforschung ist eine umfassende 
‚Kenntnis des Materials wohl kaum noch möglich. Es wird sich also jeder, der sich mit 
einem Thema befaßt, welches das Märchen in seiner Gesamtheit betrachtet, mit einer 
beschränkten und ausgewählten Literatur begnügen müssen, wie es auch in der vor- 
liegenden Arbeit geschehen ist. Da man den Verfasser als einen gründlichen Kenner 
der wichtigsten internationalen und vor allem der deutschen Spezialliteratur bezeichnen 
kann, ist die Grundlage, auf die sich die Untersuchung stützt, sehr solide. Der aus- 
gezeichnete und flüssige Stil machen das Lesen der Arbeit zum Genuß. 

Obgleich, wie in der Einleitung erwähnt wird, das Thema der Untersuchung nicht 
neu ist und bereits einige Abhandlungen existieren, die das Verhältnis der Wirklich- 
keit zum Märchen behandeln, wird es trotzdem vom Verfasser nochmals aufgegriffen, 
weil er darin das zentrale Problem sieht, mit dessen Lösung er Herkunft und Alter 
des Märchens überhaupt hofft, näher bestimmen zu können. 

Ausführlich, ich möchte sagen, fast zu ausführlich, wird zunächst das Märchen 
von den anderen Gattungen der Volkserzählungen (Sage, ätiologische Erzählung, 
Legende, Volkslied und Schwank) abgegrenzt und der Wirklichkeitsbezug zu den 
einzelnen Erzählungstypen untersucht. In Deutschland bereitet die Abgrenzung von 
Sage und Märchen schon von jeher Schwierigkeiten, da man im deutschen Sprach- 
‘gebrauch besonders diese beiden Erzählungstypen strenger unterscheidet als es in 
anderen Sprachen geschieht, die entsprechend differenzierte Begriffe für die Bezeich- 
nung ihrer Uberlieferungsformen der volkstümlichen Literatur nicht kennen. Es ist 
daher auch verständlich, daß in anderen Ländern die Gattungseinteilung keine so 
hervorragende Rolle spielt, wie sie es in der deutschen Volkskunde immer wieder 
getan hat. Wenn der Verfasser also feststellt, daß die Grenzen der Gattungen" 
fließend und wandlungsfähig sind, und wenn er findet, daß die Gattungsbestimmung 


der Volkserzählungen nach Wirklichkeitsunterschieden sehr problematisch ist, so — 


kann man dieser Feststellung nur zustimmen, muß sich dabei aber überlegen, ob diese 
Fragestellung überhaupt Aussicht auf ein gewinnbringendes Ergebnis hat. 

Was der Verfasser unter Märchen versteht, hat er, wie gesagt, sehr ausführlich 
dargelegt. Man wird darum bedauern, daß er den Begriff Wirklichkeit, wie er ihn 
in seiner Arbeit verwenden will, nur in einer stark erweiterten Anmerkung behandelt. 
Man fragt sich hier, ob eine eingehendere und ausführlichere Beleuchtung dieses für 
die Untersuchung so wichtigen Begriffes nicht besser in einem gesonderten Kapitel 
geschehen wäre, 
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An zahlreichen Beispielen werden die aus früheren Kulturstufen bekannten und 
bei Primitivvölkern noch beobachteten Glaubensvorsteilungen, Sitten und Gebräuche 
aufgezeigt, auf die eine große Zahl der „märchenhaften“, unwirklichen und wunder- 
baren Motive in den Märchen der europäischen Völker zurückzuführen sein sollen. 
Daß es leicht zu Fehldeutungen kommen kann, wenn versucht wird, Märchen und 
Märchenmotive von Sitten und Gebräuchen abzuleiten, läßt die Arbeit von Saintyves, 
die von Röhrich mit Recht als warnendes Beispiel zitiert wird, deutlich erkennen. Es 
kann deshalb nicht oft genug betont werden, daß Parallelen von Märchenmotiven zu 
Bräuchen und abergläubischen Vorstellungen nur mit äußerster Vorsicht gezogen 
werden sollten. Die zum Vergleich herangezogenen Naturvölkererzählungen und die 
Beispiele aus Leben und Glauben exotischer Völker scheinen auf den ersten Blick 
einen Zusammenhang zu den deutschen und europäischen Märchenmotiven tatsächlich 
zu bestätigen. Ob diese Beziehungen jedoch vor monographischen Einzeluntersuchungen 
bestehen können, bliebe in den jeweiligen Fällen zu beweisen. So erscheint es mir 
denn auch sehr gewagt, bei Beziehungen von Mensch zum Tier im Märchen, sei es in 
der Form der helfenden Tiere oder des tierischen Ehepartners, etwa an totemistische 
Reminiszenzen zu denken, wie es von Röhrich (S. 75) angedeutet wird. Man muß 
schließlich immer bedenken, daß die Kluft, die zwischen den Erzählungen amerika- 
nischer, afrikanischer oder australischer Naturvölker und den Märchen der Europäer, 
und auch die Kluft zwischen den jeweiligen Kultur- und Zivilisationsstufen zu groß ist, 
um unmittelbare Zusamenhänge mit Sicherheit vermuten zu können. An anderer Stelle 
steht Röhrich diesen Fragen denn auch durchaus skeptisch gegenüber, wenn er (S. 99 f.) 
sagt: „Es ist nun eine schwierige Frage, wie weit solche Auslegungen gehen dürfen, 
und ob man gar aus ungefähren Parallelen von naturvölkischem Brauch und Märchen- 
geschehen eine historische Entwicklung folgern darf. ... uns fehlen einfach die Beleg- 
fundamente, um eine solche Brücke schlagen zu können. Näher als die oft konstruierten 
Gleichungen von Naturvölkerbrauch und Märchen liegen uns jedenfalls solche Par- 
allelen, die sich auch in unserem eigenen Brauchtum finden. ...” So findet sich „geglaubte 
Wirklichkeit“ nicht nur in Naturvölkererzählungen, die in einem Kapitel besonders 
ausführlich behandelt und mit wirklich geglaubten Vorstellungen, Bräuchen und 
mythisch-religiösen Gegebenheiten in Zusammenhang gebracht werden, sondern auch 
in europäischen Märchen abseits gelegener Reliktgebiete. 

Wenn für völkerspychologische Märchenforschungen, bei denen nach Möglichkeit 
ethnische Charakteristiken herausgestellt werden sollten, größte Vorsicht und sorg- 
fältige und kritische Behandlung des Vergleichsmaterials angeraten wird, so kann man 
allen, die sich auf diesem Gebiete versuchen wollen, nur raten, sich die hier auf- 
gezählten Momente, die dabei zu beachten wären (historische Stilgruppen und Stil- 
schichten, Nationalstil und Zeitstil), zu Herzen zu nehmen. 

Vom Problem der Rationalisierung der Märchenstoffe, es ist hierbei an das Ver- 
drängen älterer Vorstellungen durch moderne, der heutigen Zivilisation angepaßte 
Dinge gedacht, kommt Röhrich in seiner Untersuchung zu den Milieuschilderungen in 
den Märchen und schließlich zur Person des Märchenerzählers. Wichtig scheint mir hier 
die Betrachtung des sozialen Milieus sowohl im Märchen selbst, als auch des Milieus, 
in dem Märchen erzählt werden und lebendig sind. Es zeigt sich nämlich, daß soziale 
Unterschiede im Märchen stark betont und in einer Art Schwarz-Weiß-Malerei häufig 
sogar überbetont werden, so daß man manchmal fast von Sozialkritik sprechen könnte. 
In dem krassen Gegenüberstellen von arm und reich, gut und böse, hoch und niedrig 
in der Abkunft, sieht Röhrich ein Spannungsmoment, von dem er sagt, daß es eine 
künstlerische Notwendigkeit für den Handlungsverlauf in der Märchenerzählung sei. 
Die im Märchen vorhandenen Spannungen sind also sozusagen der Motor der Ge- 
schichte, und eines der wichtigsten Spannungsfelder liegt auf dem sozialen Gebiet. 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß Röhrich in seiner Arbeit zahlreiche Probleme 
der Märchen- und Erzählforschung angeschnitten und viel Material zusammengetragen 
hat. Aber gerade die Vielfalt der aufgezeigten Probleme und die Fülle des Materials 
machen es schwer, ein klares und brauchbares Ergebnis zu finden. Es wäre deswegen 
besonders begrüßenswert gewesen, wenn am Schluß des Buches die in den einzelnen 
Kapiteln und Abschnitten herausgearbeiteten Einzelergebnisse, auch wenn sie negativer 
Natur waren, nochmals in kurzen Umrissen etwas ausführlicher dargelegt worden 
wären, anstatt nur auf die jeweiligen Seiten zu verweisen. Es erhebt sich schließlich 
die Frage, ob nicht überhaupt ,ganzheitliche” Märchenbetrachtungen — ganz gleich 
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von welchem Gesichtspunkt aus sie aufgenommen werden — für volkskundliche 
Erkenntnisse wirklich brauchbare Ergebnisse hervorbringen können. Ob nicht die 
gleichen Fragen unter Fortlassung des naturvölkischen Erzählgutes an einigen wenigen, 
aber typischen Beispielen präzise durchexerziert und mit möglichst ausführlichem 


Variantenmaterial der für die Untersuchung jeweils herangezogenen Märchen aus- | 


gestattet, klarere und brauchbarere Schlüsse zulassen würden? Die historischen Ent- 
wicklungsprozesse, die nach Röhrich in seiner Untersuchung in vielerlei Hinsicht „spür- 
bar“ wurden, könnten dann besser greifbar werden. Mit anderen Worten, man sollte 


Märchenuntersuchungen weniger in die Breite und mehr in die Tiefe gehen lassen. Es | 


sei in diesem Zusammenhang auf eine slavistische Arbeit, die in den Veröffentlichungen 
der Abteilung für slavische Sprachen und Literaturen des Osteuropa-Institutes der 
Freien Universität Berlin als Band 10: Rita Greve, „Studien über den Roman Buovo 
d'Antona in Rußland” erschien, hingewiesen, die Volkskundlern und besonders auch 
Märchenforschern sehr viel Anregungen geben kann. In dieser Arbeit wird gezeigt, 


daß auch Zauberdinge und tiergestaltige Personen und andere uns für das russische | 


Märchen besonders charakteristisch erscheinende Züge (helfendes Pferd und Wunder- 
schwert) nicht auf Vorstellungen exotischer Völker oder auf graue Vorzeiten zurück- 
zuführen sind, sondern daß sie im italienischen Volksbuch des Buovo d’Antona zu 
finden sind, das im 17. Jahrhundert über Jugoslavien nach Rußland kam und dessen 
Stoff sich dann auf dem Wege der mündlichen Tradition und auch außerhalb des Mär- 
chens in den Bylinen stark verändert hat. 

Daß die Seitenzahlen im Namen- und Sachregister, die sich auf die Anmerkungen 
beziehen, fast ausschließlich falsch sind, wird den Leser, wenn er sich daran gewöhnt 
hat, das Gewünschte zwei oder drei Seiten vorher zu suchen, nicht mehr stören. 

MarianneRumpf. 


Eliade, Mircea: Schamanismus und archaische Ekstasetechnik. 472 S., Rascher 
Verlag, Zürich und Stuttgart 1957. Ganzleinen 29,50 DM. 


Sechs Jahre nach Veröffentlichung der französisch geschriebenen Originalausgabe 
(Le chamanisme et les techniques archaiques de l'extase, Paris 1951) liegt nun die 
deutsche Übersetzung des Eliade’schen Werkes in einem äußerlich sehr ansprechenden 
Gewand vor. Dem Verlag sei dafür Dank gesagt, denn mit dieser zuverlässig orien- 
tierenden Darstellung über den Schamanismus, die eine Fülle von bisher z. T. unbe- 
kannten, z.T. ungedeuteten Materials umfaßt (besonders das der russischen Autoren 
Ksenofontow, Anochin, Popow u.a.) wird gleichzeitig eine Geschichte seiner Entstehung 
und seiner verschiedenen Abwandlungen gegeben, die bisher noch fehlte. 

Eliade ist Religionshistoriker, und als solcher konnte er bewußt den soziologischen 
und psychologischen Aspekt außer acht lassen, um das typisch schamanische Phänomen 
in religionshistorischer Sicht herauszustellen. Gerade der Nachweis der weltweiten 
Verbreitung des Schamanismus in seinen wesentlichen übereinstimmenden Zügen ist 
eines der Hauptverdienste des Verfassers. Die untersuchten Merkmale des Schamanis- 
mus sind u.a.: Berufung, Initiationskrankheiten und -träume, Erlangung der Scha- 
manenkraft, Symbolik von Tracht und Trommel, Kosmologie, Schamanische Glaubens- 
vorstellungen, Techniken und Funktionen. Herangezogen werden, neben Berichten von 
Naturvölkern aus aller Welt, auch die Quellen des Antiken Griechenlands, des Alten 
Indiens, Chinas und Tibets, desgleichen Berichte über Germanen, Skythen und Iraner. 

Ausgangspunkt der Untersuchung ist der sibirische Schamanismus, da dort die 
aussagekräftigsten Formen auftreten und der Schamanismus innerhalb des Gesamt- 
kulturhaushaltes der Zentral- und Nordasiaten von größter Bedeutung ist. In welt- 
weiter Sicht gesehen, ist für Eliade das zentrale Phänomen des Schamanismus die 
ekstatische Seelenreise, bei welcher der Schamane mit den himmlischen Wesen in 
Beziehung treten kann. Eine solche Himmelsreise konnten in der Urzeit alle Menschen 
in concreto und willentlich unternehmen, denn damals bestand eine enge Verbindung 
zwischen Himmel und Erde — durch Weltachse, Pfahl, Baum, Regenbogen u.ä. —, die 
jeder Mensch leicht zu überwinden vermochte. Heute können gewöhnliche Menschen 
diesen Weg nur einmal, nach dem Tode, zurücklegen. Die Schamanen aber vermögen 
es zu Lebzeiten beliebig oft durch ihre ekstatische Fähigkeit, die sie, nach Tod und 
Wiederbelebung, bei ihrer Initiation das erstemal erfahren haben. Damit sind die 
Schamanen die einzigen Menschen, die sich noch heute in den einstmals für alle Men- 
schen allgemein gültigen Zustand der mythischen Urzeit versetzen können, einen Zu- 
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stand, den auch viele schamanischen Geheimgesellschaften für ihre Mitglieder wieder 
herzustellen sich bemühen. 

Obwohl Eliade kein Kulturhistorker ist und auch bewußt seine Interessen als 
Religionshistoriker herausstellt, versucht er eine kulturhistorische Einordnung des 
Schamanismus. In der Beweisführung verschieden, stimme ich mit ihm darin überein, 
daß der Schamanismus im Jägertum entstanden ist und auch dort seine stärkste Aus- 
prägung erfahren hat. Eliade verkennt jedoch die Bedeutung des Familienschamanismus, 
den er nur als eine Degenerationsform des organisierten Schamanismus ansieht. Tat- 
sächlich aber dürfte der Familienschamanismus, bei dem jeder Erwachsene oder jeder 
Familienvater für seine Familie schamaniert, dem organisierten Schamanismus einer 
Gruppe vorausgehen. Gute Berichte hierfür liefert der von ihm nicht zitierte Frank 
Speck über die Naskapi (1935). Diesem kulturhistorisch-zeitlichen Verhältnis entspricht 
im übrigen die Forschung über den Totemismus, in welchem ebenfalls, nach jetzt herr- 
schender Auffassung, der Individualtotemismus dem Gruppentotemismus vorausgeht. 

Zum Jägertum gehört weiterhin die überwiegend oberweltliche Bezogenheit des 
Schamanen, eine Tatsache, die von Eliade mit Recht stark herausgestellt wird. Unver- 
ständlich ist allerdings, daß er für das Initiationserlebnis des Schamanen mehrfach 
gleichmäßig stark eine Himmels- und Unterweltsreise betont. Dies geht aus dem vor- 
liegenden Quellenmaterial keineswegs hervor, denn dort sind im Rahmen der schama- 
nischen Initiationen ausschließlich Oberweltsreisen zitiert. Gerade aus der Oberwelts- 
reise bei der Initiation aber ergibt sich eine weitere Stützung für Eliades eigene Auf- 
fassung vom Jägertum als dem Mutterboden des Schamanismus. 

H. Nachtigall. 


Behrmann, Walter: Der weiten Welt Wunder. Erlebnisse eines 
Geographen in Fern und Nah. Mit einem Geleitwort von Otto Quelle. 
Walter de Gruyter u. Co., Berlin 1956. (245 S. mit 6 Kartenskizzen und 
1 Bild des Autors; Lw. 16.80 DM.) 


Das Manuskript zu dem Buche mit bislang unveröffentlichten Aufzeichnungen des 
Autors, Impressionen von seinen weltweiten Forschungsreisen, übergab er 1954 seinem 
Berliner Kollegen und Freund Otto Quelle zur Durchsicht, dem es nach dem Tode von 
Walter Behrmann im Jahre 1955 gelang, den Verlag de Gruyter dafür zu interessieren. 

Die einzelnen Kapitel enthalten lebendige Darstellungen aus den verschiedensten 
Gebieten der Erde (China, Palästina, Neuguinea, Karpaten, Alpen, Norwegen), auch 
vergleichende Betrachtungen über Vulkane und Gestade des Weltmeeres. 

Die Beschreibungen der verschiedenen Menschen und ihrer Lebensweise verraten 
in gleicher Weise eine scharfe Beobachtungsgabe und innere Anteilnahme an den Mit- 
menschen, wer immer sie auch sind. Sein Ziel war, „in anmutiger Form die wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse vorzutragen und nicht lehrhaft zu werden". Beides ist ihm 
gelungen. Günther Spannaus. 


Bibliographie. zur Vor- und Frühgeschichte‘. Mittel- 
deutschlands, herausgg. von M. Jahn. Bd. 1, Sachsen-Anhalt und 
Thüringen, Teil 1: Vom 16. Jahrhundert bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, 
bearb. von W. Schulz (Abhandl. d. Sächs. Akad. d. Wissensch. zu Leipzig, 
philolog.-hist. Klasse, Bd. 47, Heft 1), Berlin 1955, Preis 12,— DM. Bd. 2, 
Land Sachsen, Teil 1 und 2: Vom 16. Jahrhundert bis Ende des 19. Jahr- 
hunderts, bearb. von G. Bierbaum, Berlin 1957, Preis 12,50 DM. 


Die Bearbeitung der ehemaligen Provinz Sachsen, des jetzigen Landes Sachsen- 
Anhalt, und Thüringens (als Band 1) hat Walther Schulz, bis 1945 Direktor der Landes- 
anstalt für Volkheitskunde in Halle a. d. Saale, übernommen, die Bearbeitung des 
Landes Sachsen Georg Bierbaum, der leider 1953 verstorben ist. Die Arbeit hat seine 
Schwester Liddy Bierbaum mit dem zweiten Teil weitergeführt. 

Schulz legt im ersten Teil des ersten Bandes die archäologische und die geologisch- 
paläontologische Literatur getrennt bis 1865 vor. Der Literatur in zeitlicher Anord- 
nung, bei der man gerne die einzelnen Jahreszahlen auch an den Rand gedruckt finden 
würde (wie in der Bibliographie von Wilhelm Blasius), schickt er noch eine Zusammen- 
stellung unter besonderen Themen voraus (wie Mitteilungen über ältere Funde in 
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neuerer Literatur oder Literatur über Forscher), dann folgt ein Verfasser-, Orts- und 
Inhaltsregister und, was besonders wertvoll ist, eine zeitliche Einordnung der Boden- 
funde der gesamten aufgeführten Literatur nach dem heutigen Forschungsstand. Auch 
die kurze Inhalts- und Fundartangabe bei vielen heute seltenen Werken erhöht den 
Wert der Bibliographie. 

Bierbaum hat die Literatur (im ersten Teil bis 1801, im zweiten bis 1884) etwas 
anders aufgegliedert als Schulz (Land, Bewohner, Kultur, Zeitabschnitte, Denkmal- 
pflege, dann die verschiedenen Register), Das überrascht. Denn man würde wohl in der 
Bibliographie Mitteldeutschlands eine einheitliche Gliederung erwarten, wobei man der 
von Schulz den Vorzug geben möchte. 

Mit seinem Nachrichtenblatt für deutsche Vorzeit hatte Martin Jahn schon seit 
1925 durch kurze Hinweise auf Neufunde und Kurzberichte über Grabungen der Vor- 
geschichte gute Dienste geleistet. Die regionalen Literaturübersichten im Nachrichten- 
blatt mußten die auch heute leider immer noch fehlende Bibliographie zur Vor- und 
Frühgeschichte Deutschlands ersetzen bzw. konnte man sie als eine Vorarbeit dazu 
betrachten. Mit der Bibliographie zur Vor- und Frühgeschichte Mitteldeutschlands setzt 
M. Jahn diese so bitter notwendige Arbeit folgerichtig fort. Man kann sie auch als die 
bibliographische Landesaufnahme Mitteldeutschlands bezeichnen, der ein schnelles 
Gedeihen und eine baldige Nachahmung in allen Ländern und Gebieten Deutschlands 
zu wünschen ist. Niquet. 


Alt-Thüringen, Jahresschrift des Museums für Ur- und Frühgeschichte | 


Thüringens, herausgegeben von Günther Behm-Blanke. 1.Band 1953/54, 
Weimar 1955. Dazu ethnologisches Beiheft. Preis broschiert 15,— DM. 
2. Band 1955/56, Weimar 1957. Preis broschiert 13,50 DM. 


Die neue Jahresschrift gehört zu den verhältnismäßig zahlreichen periodischen 
Neuerscheinungen jenseits der Zonengrenze, die die Ergebnisse der Vor- und Früh- 
geschichtsforschung darbieten. Es dürfte recht aufschlußreich sein, diese Reihe kurz zu 
betrachten: 

Seit 1951 Arbeits- und Forschungsberichte zur sächsischen Bodendenkmalpflege, 
herausgegeben vom Landesamt für Vorgeschichte in Dresden (W.Coblenz), bisher 
fünf Bände. 

Seit 1953 Jahrbücher der Bodendenkmalpflege in Mecklenburg, herausgegeben 
vom Museum für Ur- und Frühgeschichte Schwerin (E. Schuld), bisher drei Bände. 

Zu den neuen Jahresschriften, die in erster Linie über Ausgrabungen und Funde 
nerdfrisch" (Coblenz) berichten wollen, kann man auch die Jahresschrift für Mittel- 
deutsche Vorgeschichte rechnen, die seit dem 21. Band, 1933, fast ausschließlich hallische 
Dissertationen gebracht hatte. Seit dem 33. Band, 1949, gibt sie M. Jahn für das Landes- 
museum für Vorgeschichte in Halle und die Bodendenkmalpflege des Landes Sachsen- 
Anhalt heraus, 

Auch die Forschungen zur Vor- und Frühgeschichte, herausgegeben vom Institut 
für Vor- und Frühgeschichte der Karl-Marx-Universität Leipzig, von der seit 1955 zwei 
Bände vorliegen, gehört noch zu den Jahresschriften, denen sich nun Alt-Thüringen 
anschließt, 

Notwendig wurde nach dem Vorwort des Herausgebers eine eigene Veröffent- 
lichungsreihe, „als aus einem mittelgroßen Heimatmuseum, dessen Name zwar durch 
bedeutende ur- und frühgeschichtliche Fundkomplexe in der Fachwelt einen guten 
Klang hatte, das jedoch hauptsächlich nur den Kreis Weimar betreute”, das Staatliche 
Museum für Ur- und Frühgeschichte Thüringens entstand, „das sowohl in volksbilden- 
der wie auch in wissenschaftlicher Hinsicht die thüringische Vorgeschichtsforschung 
übergeordnet zusammenfaßt”, 

Schon der erste Band (mit 339 Seiten und 20 Tafeln) gibt einen guten Überblick 
über die reichen Funde Thüringens aus fast allen Zeitperioden und über die Breiten- 
arbeit der Bodendenkmalpflege, über die Behm-Blanke einleitend berichtet. Die ehren- 
amtlichen Bodendenkmalpfleger melden oder bergen nicht nur Bodenfunde, sondern 
führen auch selbständig kleine Grabungen durch und legen die Ergebnisse vor. So 
wechseln in erfreulicher Mannigfaltigkeit einfache Fund- und Grabungsberichte mit 


Abhandlungen, denen jedoch immer wieder Neufunde oder neue Grabungsergebnisse 
zugrunde liegen. 
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Mit der Altsteinzeit, die in Thüringen auf Grund der bekannten Funde von Tau- 
bach und Ehringsdorf und den neuen Höhlengrabungen besondere Beachtung verdient, 
befaßt sich in einer zusammenfassenden Arbeit M. Richter, der durch die Ausgrabung 
der Döbritzer Kniegrotte bekannt geworden ist. D. Kahlke, der den lang erwarteten 
bandkeramischen Friedhof (bei Sondershausen) ausgegraben und in seiner Arbeit über 
die Bestattungssitten des bandkeramischen Kulturkreises publiziert hat, veröffentlicht 
Gräber eines anderen, schon 1926 ausgegrabenen bandkeramischen Friedhofes. Behm- 
Blanke behandelt auf der Grundlage neuer Grabungen, über deren Ergebnisse die 
Ausgräber Kretzsch und Höckner berichten, die schnurkeramischen Totenhütten 
Thüringens und gibt wichtige Hinweise auf die schnurkeramischen Wohnbauten, wobei 
er auch auf das Problem Schnurkeramik-Aunjetitz eingeht. Nach der Vorlage einer 
etwas eigenartigen, wohl jungsteinzeitlichen Grabanlage bei Arnstadt, eines Urnen- 
friedhofs der frühen Eisenzeit und merowingerzeitlicher Gräber behandelt dann Behm- 
Blanke ein Haus mit Steinsockel und Lehmverputz aus dem 10. und 11. Jahrhundert 
von Großbrembach und Feustel eine Grabung auf der seit Mitte des 13. Jahrhunderts 
wüsten Dorfstelle Gumprechtsdorf. Man kann Feustels Mahnung nur unterstützen, 
auf Wüstungen Grabungen durchzuführen, da archäologische Untersuchungen , die 
Wüstungsforschung weiterbringen können. 


Im zweiten Band, der auch Buchbesprechungen bringt, gibt M. Richter nach einer 
kurzen Geschichte der Altsteinzeitforschung im Orlagau einen Vorbericht über seine 
Ausgrabung der Magdalenienstation Kniegrotte bei Döbritz und über weitere laufende 
Höhlenuntersuchungen, unter denen die Ausgrabung in der Urdhöhle durch ein 
magdalénienzeitliches Skelett besonders bemerkenswert ist. Hoffentlich kann Richter 
die mit Spannung erwartete Monographie über die bisher bedeutendste Magdalenien- 
station in der Kniegrotte recht bald vorlegen. Sodann seien nur noch die Abhandlungen 
Feustels über jungpaläolithische Freilandstationen und das Problem des Übergangs 
von der Mittelsteinzeit zur Jungsteinzeit herausgehoben, eine Frage, die von großer 
Bedeutung auch für das Verständnis der neolithischen Kulturen Mitteldeutschlands ist. 
Das vorhandene Fundgut reicht nicht aus, um zu einem Ergebnis zu kommen. Auch die 
beachtenswerten Feststellungen Feustels an seinem ,protoneolithischen” Fundgut 
Thüringens führen nicht recht weiter. Hier würden wohl Ausgrabungen an der Grenze 
des bandkeramischen Gebietes zu rein mesolithischen Bezirken noch am ehesten eine 
Klärung versprechen, und zwar Grabungen auf mesolithischen Stationen, auf denen 
bandkeramisches Fundgut zu erwarten wäre, in erster Linie Scherben und geschliffene 
Steinwerkzeuge. In der zuerst genannten Arbeit legt Feustel das Fundgut verschie- 
dener jungpaläolithischer Freilandstationen vor. Hoffentlich folgt bald eine Bearbeitung 
des gesamten mitteldeutschen Paläolithikums. Bedauerlich ist die schiefe Beurteilung 
der Arbeit von Fachkollegen, die vor 1945 in Mitteldeutschland tätig gewesen sind, 
auch durch Feustel. 

Alt-Thüringen ist eine erfreuliche Bereicherung der wissenschaftlichen Literatur 
über Vor- und Frühgeschichte. Durch diese neue Jahresschrift werden nun zusammen 
mit der hällischen und Leipziger endlich die reichen Bodenfunde Mitteldeutschlands in 
Fundberichten und Abhandlungen ausreichender als bisher dargeboten. Das wird sich 
wahrscheinlich anregend und befruchtend auf die gesamte deutsche Vorgeschichts- 
forschung auswirken. Niquet. 


Janin, V(alentin) L(avrent’evic):: Denezno-vesovye sistemy 
russkogo srednevekov'ja Domongol'skij period. 
(Geld- und Gewichtssysteme des russischen Mittelalters. Vormongolische 
Periode.) Verlag der Moskauer Universität, Moskau 1956, 205 Seiten, 
2 Tabellen. 9 Rubel. 


Im ersten Kapitel behandelt Janin die Geschichte des Themas, die Quellen und 
die angewandten Forschungsmethoden, im zweiten das Geldwesen und seine Termino- 
logie im vormongolischen RuBland, im dritten Fragen der Datierung der Münzfunde 
und der Rolle ausländischer Währungen im russischen Geldwesen. Das vierte Kapitel 
betrifft das russische Geld- und Gewichtssystem im 9. und 10. Jahrhundert, das fünfte 
in der Zeit von etwa 950 bis in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts, während das 
sechste und letzte Kapitel auf die Entstehung der Grundeinheiten im russischen Geld- 
und Gewichtswesen eingeht. 


# 
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Der Zusammenfassung des Verfassers (Seite 203—205) entnehmen wir folgendes: 


Vor der geldlosen Zeit Rußlands (6. bis 8. Jahrhundert) bestimmten römische 
Denare zu 3,41 Gramm das russische Gewichts- und Geldwesen; die altslawische Einheit 
von 68,22 Gramm, die grivna, entsprach 20 Denaren. Nach der geldlosen Zeit, zu 
Beginn des 9. Jahrhunderts, tauchten in Rußland massenhaft abbasidische Dirham- 
Münzen auf. Janin setzt das Gewicht eines Dirham mit 2,73 Gramm an, so daß also 
25 Dirham auf das schon erwähnte Grivna-Gewicht von 68,22 Gramm gegangen 
seien. Wie ich in „Islamische Maße und Gewichte” (Leiden 1955, S.2) gezeigt habe, 
wog jedoch ein Silberdirham kanonisch 2,97 Gramm, praktisch 2,82 Gramm. Die 
Russen hatten demnach offensichtlich nur leicht untergewichtige Stücke gekannt; 
denn im ganzen 9. Jahrhundert fußt das russische Geldwesen auf der Norm einer 
kuna zu 2,73 Gramm. 

Als zu Anfang des 10. Jahrhunderts die Dirham stücke noch untergewichtiger 
wurden, tratin Rußland neben die alte Norm, die kuna, eine neue, dienogata zu 
3,41 Gramm. Seit dem Ende der dreißiger Jahre des 10. Jahrhunderts, als infolge der 
islamischen Münzverschlechterung alle Gewichtsnormen ins Schwanken gerieten, 
bildete sich im russischen System eine weitere Verästelung aus: die rezana zu 1,36 
Gramm taucht auf, und es kommt zu folgender Gliederung: 


1 grivna- 20:megata — 25 kun a — 00 rez ama 


Um die Mitte des 10. Jahrhunderts spaltet sich das bisher gesamtrussische System 
in ein nördliches und ein südliches. Im Norden bildete sich damals eine grivna zu 
51,19 Gramm heraus, die Janin fiir die Stammutter des nachmaligen russischen Pfundes 
zu 96 zolotnik ansieht. Im Süden hingegen vollzog sich der Anschluß an die 
byzantinische Einheit des litron. Beide Systeme sind eine Folge des Außenhandels, 
der im ersten Fall nach Westeuropa, im zweiten nach Byzanz hin tendierte. 

Als Hauptergebnis unterstreicht V.L. Janin die Erkenntnis, daß entgegen bis- 
heriger Auffassung die Wurzeln der örtlichen russischen Gewichtssysteme schon in 
die Mitte des 10. Jahrhunderts hinaufreichen. Die bisher gängigen Vorstellungen von 
der Sonderstellung des russischen Geld- und Gewichtswesens entfallen somit; diese 
Vorstellungen hatten das Ausmaß des internationalen Waren- und Geldverkehrs Ruß- 
lands in der vormongolischen Zeit verkannt. Walther Hinz. 


„Pantjawarsa, Gliederung der indonesischen Geschichte in fünf Epochen”, 
von Professor Mr. H. Muhammad Yamin. (Vortrag für den XXIV. Inter- 
nationalen Orientalisten-Kongreß München vom 28. August bis 4. Sep- 
tember 1957.) 


Der indonesische Historiker H. Muh. Yamin schlägt in seinem Referat eine Neu- 
gliederung der Nationalgeschichte Indonesiens vor, die dem Wandel der historischen 
Schau, der durch die Befreiung von der Fremdherrschaft hervorgerufen wurde, Rech- 
nung tragen soll. ? 

Die Periodisierung der indonesischen Geschichte war in der Vergangenheit fast 
ausschließlich von europäischen Gelehrten der Kolonialepoche vorgenommen worden 
(Yamin führt Stapel, Krom und Coedes an), die den Schwerpunkt der Betrachtung ge- 
schichtlicher Vorgänge auf die Ereignisse in Asien verlagerten, die vom Blickwinkel 
Europas aus als bedeutungsvoll angesehen wurden. Den nationalindonesischen Ge- 
schichtsstoff stellte man zumeist in einer losen Aneinanderreihung einzelner Phasen 
oder isoliert erscheinender Geschehnisse dar. Demgegenüber schlägt H.Muh. Yamin 
die ,Pantjawarsa", eine Einteilung in fünf Zeitabschnitte, vor (1. Vorgeschichte 
Indonesiens, 2, Frühgeschichte Indonesiens (Protohistorie), 3. Einzelvölkische Zeit, 
4. Zwischenvölkische Zeit (Interrelation), 5. Die Epoche der Proklamation). Sie hat den 
Vorzug der Rücksichtnahme auf die Eigenständigkeit der Entwicklung im indonesischen 
Raum und erschließt gleichzeitig Möglichkeiten, den historischen Ablauf in größeren, 
organischen Zusammenhängen betrachten zu können. Als Beispiel sei der Abschnitt in 
der 1949 von H. J. de Graaf erschienenen „Geschiedenis van Indonesi&" (W. van Hoeve, 
's Gravenhage/Bandung) herausgegriffen, der die Epoche von 1511 bis 1800 unter der 
Bezeichnung „Die Abendländer in Indonesien“ zusammenfaßt, während Yamin den 
Zeitabschnitt von etwa 1525 bis 1900 als die „Zeit der zwischenvölkischen Begegnungen 
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in Indonesien" bezeichnet, als eine Epoche, die die Geschichte der Staaten in Indonesien 
umfaßt, die weiterhin durch das Vordringen fremder Mächte, der Portugiesen, Spanier, 
Holländer und Engländer, gekennzeichnet wird, in die die Ausbreitung des Islams und 
der christlichen Religionen fällt, und in der schließlich ein Keim für die Befreiungs- 
bewegung gelegt wird, die in dem letzten, fünften Abschnitt der Gliederung eine 
eingehende Würdigung erfährt. : 

ÿ Die „Pantjawarsa“ kann als wertvoller Beitrag angesehen werden, uns mit einem 
veränderten Weltbild in Südostasien bekannt zu machen, und ihr ist daher nicht nur 


in ihrem Ursprungsland, sondern auch in der europäischen Geschichtsbetrachtung eine 
besondere Bedeutung zuzumessen. Irene Hilgers-Hesse. 


Kahlo, Gerhard: Grundriß der Malayischen und Indonesi- 
schenSprache. VEB Otto Harrassowitz, Leipzig. 4,80 DM. 


Der Verfasser versucht in seinem „Grundriß der Malayischen und Indonesischen 
Sprache“ sowohl eine Einführung in das sogenannte klassische Malaiisch wie in die 
moderne Bahasa Indonesia zu geben, wogegen einzuwenden wäre, daß das moderne 
Indonesisch sich nicht nur durch den Wandel des Wortschatzes (Aufnahme vieler Lehn- 
wörter und Ausmerzung veralteter Termini) vom alten Malaiisch unterscheidet, sondern 
auch durch erhebliche grammatische und syntaktische Abweichungen. 

Der Gebrauch der europäischen Nomenklatur, die in der Tat für indonesische 
Sprachen nicht ausreicht, wird vom Verfasser nach Möglichkeit vermieden. Jedoch ist 
es wohl weder zutreffend noch dem Lernenden hinreichend faßbar, wenn z.B. die in 
etwa vorhandenen Gesetzmäßigkeiten, die die Anwendung des Präfixes me- bei einer 
Gruppe von Zeitwörtern regeln, wodurch die Nasalierung des Anlauts verursacht wird, 
mit „Wohlklangsregeln“ bezeichnet werden. Die bisher übliche Unterscheidung von 
,transitiven” und „intransitiven“ Verben, die allerdings oftmals nicht der indone- 
sischen Auffassung entspricht, ergibt zumindesten eine Möglichkeit der Auseinander- 
haltung der mit und ohne me- behandelten Verbgruppen, die auch in bezug auf andere 
Formantien von Bedeutung ist. In dem Bestreben nach Festlegung durch bestimmte 
Regeln führt der Verfasser S. 31 an: „bei Fragen hängt man (an irgendein Wort) -kah 
an”. Bei der Fragestellung ist jedoch die Anwendung des Suffixes -kah durchaus nicht 
obligatorisch. Gewöhnlich werden nur Zweifelsfragen durch Affigierung von -kah an 
das Pronomen Interrogativum eingeleitet. Zu der Aufforderungsform heißt es: (S. 31) 
„Bei Geboten („Imperativ”) hängt man stets (aus Höflichkeit) -lah an.“ Auch hier ist 
es so, daß die Affigierung von -lah bei der Aufforderung nicht notwendig ist, sie ver- 
ursacht eine gewisse Verstärkung, die man in höflicher Redeform durch zusätzliche 
Worte abzuschwächen sucht. 

Im modernen Sprachgebrauch hat sich die Anwendung der Hilfszählwörter inso- 
fern geändert, als ihre Anführung nicht mehr wie im alten Malaiisch, bei bestimmten 
Wortgruppen obligatorisch ist, ihre Anzahl zudem stark beschränkt wurde. Es ergeben 
sich hier wiederum Unstimmigkeiten in der gemeinsamen Behandlung beider Sprachen, 
da der Verfasser (S.33) die unbedingte Notwendigkeit des Gebrauchs der Hilfszähl- 
wörter bei Zählungen hervorhebt. Jedoch werden im modernen Indonesisch — wie im 
klassischen Malaiisch — Zeitabschnitte, Maße, Gewichte und Münzen ohne Hilfszähl- 
wörter gezählt, dagegen führt man bei Objekten, die außerhalb der erwähnten Kate- 
gorien liegen, Hilfszählwörter meist nur noch bei der Zahl „eins“ (=se-) und bei 
Trennung des bestimmten Zahlwortes von dem bezüglichen Substantiv an. 

Ohne im Rahmen dieser Besprechung alle sich aus dem Buchinhalt ergebenden 
Fragen erörtern zu können, wäre abschließend zu bemerken, daß bei Aufstellung einer 
Grammatik der Bahasa Indonesia zu berücksichtigen ist, daß diese Sprache, ebenso wie 
die anderen austronesischen Sprachen, eine andere Betrachtungsweise als die der 
europäischen Sprachen erfordert. Sie wird in letzter Zeit angestrebt von indonesischen 
Sprachwissenschaftlern (vgl. Dr. Slametmuljana, Kaidah Bahasa Indonesia, Djakarta 
1956 und S.T. Alisjahbana, Tatabahasa Baru Bahasa Indonesia, Djakarta 1956) und 
liegt außerhalb des bisher üblichen „lateinisch-indonesischen Systems". Zu diesem 
Zeitpunkt sollte man jedoch nach Möglichkeit Fixierungen, wie die oben genannten, 
vermeiden, da sie zu sprachlichen Mißverständnissen führen und auch den indone- 
sischen Konzeptionen widersprechen. Irene Hilgers-Hesse. 
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Guiart, Jean: ,Un siècle et demi de contacts culturels à 
Tanna“ (Publications de la Société des Océanistes, N° 5). Paris 1956. 
426 S., 7 Tafeln, 5 Karten. 


Der durch seine Forschungen auf den mittleren Neuen Hebriden bereits bekannte 
Verfasser fiihrte im Auftrag der Regierung des Kondominiums der Neuen Hebriden 
im Sommer 1952/53 eine soziologische Bestandsaufnahme der Insel Tanna durch, um die 
Ursachen fiir die messianische Bewegung des ,John Frum” und ftir den Zusammenbruch 
der Missionsarbeit aufzuklaren. 

Unsere einzige ausführliche Quelle für die gesellschaftlichen Verhältnisse der 
Insel war bisher das Buch von Humphreys (The southern New Hebrides, Cambridge 
1926). Wie Guiart berichtet, stellte er schon bald erhebliche Mängel in der Darstellung 
von Humphreys fest und sah sich dadurch veranlaßt, die traditionelle Gesellschafts- 
verfassung wesentlich ausführlicher darzustellen, als es ursprünglich seine Absicht 
gewesen war (S.7 bis 115 und Appendix: Inventaire sociologique de Tanna, S. 261 
bis 402). Die Lücken und Fehler in dem Bericht von Humphreys scheinen darauf zurück- 
zugehen, daß sich dieser allzusehr mit der presbyterianischen Mission identifiziert 
hatte und infolgedessen bei den Heiden kein Vertrauen gewinnen konnte. Guiart da- 
gegen schlug sich durch Teilnahme an dem wiederbelebten Kava-Ritual ostentativ aul 
die Seite der „Neuheiden”. Außerdem kam ihm zugute, daß viele Gebräuche, die 
während der Herrschaft der Mission nur im Verborgenen weitergelebt hatten, 
inzwischen wieder in aller Offentlichkeit ausgeübt werden. 

An wesentlichen Abweichungen von dem Bild, das Humphreys seiner Zeit gezeich- 
net hatte, seien hier nur die folgenden genannt: 


1. Nach Humphreys beruhte die politische Organisation auf Dorfhäuptlingen mit abso- 
luter Gewalt. Wie Guiart darlegt, handelte es sich dabei um ein System, das erst 
die Mission für ihre Zwecke geschaffen hatte. Ursprünglich existierte eine große 
Anzahl von Häuptlingen und anderen Funktionären mit klar umrissenen zeremo- 
niellen Vorrechten, aber sehr diffuser politischer Autorität. Guiart berichtet, daß 
von drei erwachsenen Männern zwei Würdenträger waren. 

2. Humphreys konnte keine Ehehindernisse außer naher Blutsverwandtschaft fest- 
stellen. Guiart dagegen entdeckte eine Gliederung in patrilineare exogame Grup- 
pen, die Eigennamen tragen und sich mit den patrilokalen Siedlungsgruppen in Ört- 
lich wechselnder Weise überschneiden. 

3. Der bereits von Humphreys erwähnte Gebrauch von magischen Steinen erwies sich 
als ein System von lokalisierten Vermehrungsriten, die offenbar in den von mir 
vor längerer Zeit dargelegten Zusammenhang gehören (Totemzentren und Ver- 
mehrungsriten in Australien und Ozeanien. Z. f. E. 68 (1936) ). 


Die scheinbare räumliche Lücke zwischen den patrilinearen, totemistischen 
Sozialordnungen der mittleren Neuen Hebriden und derjenigen Neukaledoniens wird 
durch die Feststellungen von Guiart überbrückt. Es wäre zu wünschen, daß auch die 
Verhältnisse auf der Insel Erromanga, für die wir gleichfalls auf die Darstellung von 
Humphreys angewiesen sind, noch einmal untersucht würden. Zu bedauern ist nur, 
daß die dem Verfasser gestellte Aufgabe und die zur Verfügung stehende Zeit eine 
wirklich intensive Durchforschung einer einzelnen Lokalgruppe nicht zuließen. Infolge- 
dessen bleibt das Zusammenspiel von Verwandtschaftsordnung, exogamen Gruppen 
und territorialer Organisation noch immer unklar. 


Im zweiten Teil des Werkes (S. 117 ff.), wird die Geschichte der Kulturkontakte 
der Inselbevölkerung mit den Europäern, insbesondere mit der presbyterianischen 
Mission, auf Grund der Literatur und der amtlichen Akten geschildert. Bei Ausbruch 
des zweiten Weltkrieges beherrschte die Mission das Leben der Insel. Man zählte 
damals unter 5768 Eingeborenen 3381 Presbyterianer, aber nur 1659 Heiden. Im Jahre 
1941 trat dann die John-Frum-Bewegung auf, die in die Reihe der sogenannten Cargo- 
Kulte gehört. John Frum, eine angebliche Inkarnation des Gottes Karapenmun, ver- 
kündete den bevorstehenden Abzug der Missionare und der übrigen Europäer und die 
Ankunft amerikanischer Schiffe und Flugzeuge mit allen erdenklichen Waren und 
forderte zur Wiederherstellung der alten heidnischen Ordnungen auf, Trotzdem der 
einzige auf Tanna ansässige Vertreter der Kondominiums-Regierung mit Strafen und 
Deportationen eingriff, erwies sich der Zusammenbruch der missionarischen Herrschaft 
‚als unaufhaltsam. Mehr als 90 Prozent ihrer bisherigen Anhänger verließen die von 
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der Mission geförderten Großdörfer und kehrten zur traditionellen zerstreuten Sied- 
lungsweise zurück. Sie entzogen sich der kalvinistischen Kirchenzucht und nahmen 
das von der Mission bekämpfte Kava-Ritual wieder auf. Seither kam es mehrfach zu 
einem erneuten Aufflackern der John-Frum-Bewegung, das jedes Mal von der Regie- 
rung scharf unterdrückt wurde. Über eine solche Bekämpfung akuter Bezeugungen der 
allgemeinen Unzufriedenheit hinaus, hat sich offenbar die Regierung zu einer grund- 
sätzlichen Neuorientierung ihrer Politik nicht entschließen können. Der Bericht Guiarts 
bietet für eine solche Neuorientierung eine wohldokumentierte Grundlage. 

Guiarts Versuch einer soziologischen Interpretation der John-Frum-Bewegung 
leidet freilich darunter, daß deren Ursachen zu sehr in rein lokalen Verhältnissen 
gesucht werden, während es sich doch um ein Teilstück eines gesamtmelanesischen 
Phänomens (Cargo-Kult) handelt, dessen Anfänge bis auf das Ende des ersten 
Weltkrieges zurückgehen. Es scheint nicht, daß die umfangreiche Literatur zur theore- 
tischen Deutung der ,nativistischen” Bewegungen berücksichtigt worden ist. Solche 
Bewegungen sind bekanntlich während der letzten 200 Jahre in allen Erdteilen auf- 
getreten, 

Das vorzüglich ausgestattete Werk besitzt ein ausführliches Literaturverzeichnis 
zur Ethnographie und Geschichte der Insel Tanna, aber leider keinen Index. 

Wilhelm Milke. 


Schebesta, Paul: Les Pygmées du Congo belge. Traduit de 
l'allemand par Henri Plard. 432 pages, 30 photos et 20 figures. 8°. 
Institut Royal Colonial Belge. Section des Sciences morales et politiques. 
Mémoires. Tome XXVI, Fasc. 2 et dernier. Bruxelles 1952. Prix: 400,— Fr. 


Die dreiteilige Schrift behandelt Geographie, Wohnraum, Demographie und 
Anthropologie (Morphologie von Körper, Kopf und Gesicht; physiologische und patho- 
logische Beobachtungen; Blutgruppen; Hautleistenmuster) in Teil I (S. 9—92), bespricht 
die Ethnographie (Wirtschaft, Gesellschaft und Religion) in Teil II (S.93—366) und 
skizziert knapp bedeutsame Befunde über die Sprache der Pygmäen (S. 367—401), um 
dann abschließend in die Würdigung des Pygmäenproblems einzutreten. 

In Zentralafrika finden sich Pygmäen zahlreich von Gabun und Kamerun im 
Westen über Belgisch-Kongo bis ins Zwischenseengebiet von Kivu-Ruanda-Urundi im 
Osten. Aber nur die Pygmäen des Ituri, die Bambuti, sind reinrassische Pygmide (von 
Eickstedts Bambutide) sowie die Ak6a, Abongo, Bekü, Bekwi, Bagielli u.a, in 
Gabun und Kamerun. Pygmoide (Bambutoide) sind dagegen im Westen die Babinga in 
Französisch-Kongo und entlang des Ubangi sowie die Batswa im inneren Kongobogen. 
Pygmoide sind ferner im Osten die vom Verfasser als Twide zusammengefaßten Batwa 
im Zwischenseengebiet (Kivu, Ruanda, Tanganjika). 

Die Darstellung stützt sich auf Ergebnisse dreier Expeditionen des Verfassers: 
1929—1930 zu den Bambuti, aber auch kurz zu den Batwa von Kivu-Ruanda und zu den 
Batswa der Provinz Équateur, sowie 1934—1935 und 1949—1950 wiederum zu den Bam- 
buti, die natürlich wegen ihrer gründlichsten Erforschung hier immer im Mittelpunkt 
der Abhandlung stehen. 

Die Schilderung der Wirtschaft (Nahrung, Arbeitsteilung, Haushalt, Kleidung und 
Schmuck, Heilmittel und Vergnügen) enthüllt, daß die Bambuti Wildbeuter des tropi- 
schen Urwaldes (ramasseurs silvestres bambutides) und die Waldneger Feldfruchtwild- 
beuter (ramasseurs agricoles négro-bambutides) ebendieses Urwaldes sind. Die Be- 
trachtung des Gesellschaftslebens erörtert Typen (Familie, Sippe, Klan), Heirat, Kind- 
schaft, Totemismus, Jugendweihe mit Zirkumzision (nkumbi) und Männergeheimbund- 
wesen (Tore-Bund). Der Totemismus der Bambuti mit dem Glauben an die Lebenskraft 
megbe und an die Vereinigung mit dem Totem nach dem Tode ist als ursprünglich 
pygmäisch anzusehen. Das Bewußtsein der Bindung der Pygmäen untereinander tritt 
entschieden zurück gegenüber dem der Zugehörigkeit zum Negerwirtsvolk, so der Efe 
an die Mamvu-Balese-Bvuba, der Bastia an die Babira und der Aka an die Mangbetu. 
Die religiösen Vorstellungen sind verwickelt. Erläutert werden die Begriffe Gott und 
Seele und der Glaube an magische Kräfte. Eine systematische Überschau wird an Hand 
von Mythenbelegen gegeben. 

Rassisch, kultürlich und selbst sprachlich sind die Pygmäen von Haus aus eine 
autonome Bevölkerungseinheit, die bestens an die Lebensbedingungen des tropischen 
Urwaldes angepaßt ist. Auf die später in den Urwald eingedrungenen Neger haben sie 
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einen beträchtlichen Einfluß ausgeübt und andererseits wiederum von diesen zahlreiche 
Anregungen erhalten. Diese gegenseitige Einflußnahme bedingt eine fortgeschrittene 
Akkulturation und vielfach auch rassische Amalgamierung. Nur an den Ufern des Ituri 
konnten die Pygmäen das Wesentliche ihrer rassischen und kultürlichen Originalität 
bewahren, Die Rassenreinheit ergibt sich daraus, daß bei Verbindungen von Pygmäen 
und Negern die Kinder dem väterlichen Stammestum eingegliedert werden, Neger zwar 
gern und vielfach Pygmäinnen, Pygmäen aber kaum jemals Negerinnen ehelichen. 
Wenn auch die Pygmäen ihre gegenwärtige Wirtschaftsordnung durch Integration von 
Kulturelementen der hackbautreibenden Neger gestaltet haben, so gaben sie doch 
jenen mehr, als sie selbst von ihnen empfingen. 

Die am Ituri durch Kreuzung entstandenen Negro-Bambutiden sind „une race de 
contact", „une population métissée de Nègres et de Bambuti“, „un peuple de métis 
silvestre” und werden gekennzeichnet als „negres, mais racialement, culturellement et 
linguistiquement greffés sur le tronc pygméen”. Im wesentlichen sind es die Babira- 
Bakumu und die Balese-Bvuba, vielleicht auch die Töpfer-Batwa westlich des Tangan- 
jika-Sees und die Nkole und Elinga als Mischbevölkerung der Batswa in der belgisch- 
kongolesischen Provinz Equateur. Die Pygmoiden repräsentieren sich kultürlich als 
„en general un médiocre décalque de la culture nègre“ und haben die Sprache der 
Neger angenommen, 

Weder Bantu- noch Sudansprache kennen in der Syntax eine Einteilung in Belebtes 
und Unbelebtes. Das Balese-Efé ist eine Sudan- und das Babira-Sua eine Bantusprache. 
Aber hier folgt die Bildung von Genetiv, Possessivum und Plural ebendieser Klassen- 
einteilung, so daß die Vielfalt der Genetiv- und Possessivumformen für den zusammen- 
gesetzten Charakter beider Sprachen zeugt. Die übermäßige Anwendung von zu Hilfs- 
funktionen herangezogenen und mehr und mehr zu Affixen reduzierten und erstarrten 
unvollständigen Verben unterstreicht die eigentümliche Wesenheit ebendieser 
Sprachen. Wenn nun diese syntaktischen Elemente einmal als Präfixe (Babira-Sua) und 
dann als Suffixe (Balese-Efe) auftreten, aber doch im Widerstreit zur Bantu- und Sudan- 
grammatik stehen, so dürfen sie als Auswirkung eines Sprachelementes anderen, doch 
wohl pygmäischen, Ursprungs gedeutet werden, das auch in der eigentümlichen Pho- 
netik und in Wöitern, die den Negersprachen fremd sind, aufscheint. So konnte der 
Verfasser ein linguistisches pygmäisches Stratum wahrscheinlich machen. 

Inwieweit die pygmoide Abweichung der Batwa und der Batswa von den Ituri- 
pygmäen, mit denen sie eine genetische Einheit bilden, einer Mischung mit fremdem 
Rassen- und Volkstum entspringt und wieweit ihr eine Änderung der geographischen 
Umwelt zugrunde liegt, müsse offen bleiben. 

Maßvergleichstabellen, Schriftenverzeichnis, alphabetischer Sach- und Personen- 
index, Listen der Abbildungen und der Fotos sowie Inhaltsverzeichnis und Tafel- 
konvolut von Fotos beschließen das Werk. 

Es ist das besondere Anliegen des Verfassers, daß Belgien als Besitzer der Kolonie 
mit dieser in ihrer Art wahrlich einzigartigen Bevölkerung sich der Aufgabe bewußt 
ist, ihr auch alle Fürsorge angedeihen zu lassen, die ein in einer Kolonie lebendes 
bodenständiges Volkstum beanspruchen darf. Die Schrift beschränkt sich auf Grund- 
züge dessen, was in der mehrbändigen Monographie „Die Bambuti-Pygmäen von Ituri” 
(Schebesta 1938, 1941, 1948, 1950) ausführlichst dargestellt worden ist. Die sach- 
liche und klare Schilderung entzieht die Pygmäen dem an ihnen haftenden Odium eines 
degenerierten Rassen- und Volkstums und kennzeichnet sie vielmehr als vollendete 
Urwaldspezialisten. Das vorliegende Werk richtet sich an weiteste Kreise als Prole- 
gomena zu des Verfassers humanitären Bestrebungen, das Rassen- und Volkstum der 
Pygmäen durch Schaffung eines Naturschutzparkes zu erhalten und zu fördern. 


Karl Hr Roth-Lutra: 


Krickeberg, Walter: Altmexikanische Kulturen. 8°. 616 
Seiten mit 6 Farbtafeln, 193 Fotos auf 120 Tafeln, 309 Zeichnungen im 
Text und 1 Farbkarte. Safari-Verlag, Berlin 1956, 


In der Einleitung dieses Standardwerkes macht der Verfasser mit den Problemen 
der Chronologie, der Quellen und der Geschichte der Forschung vertraut. Von dem 
üblichen abweichend, aber mit guter Begründung schreitet er dann von der Spätzeit 
zur Frühzeit fort, also in einer rückwärtsschauenden Sicht, die bei den Azteken und 
verwandten Völkern anhebt, von denen allein wir eine gerundete, aus Schriftquellen 
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schöpfende und lebensvolle Vorstellung haben. Die breiteste Darstellung beanspruchen 
demgemäß die Azteken, „begabte Parvenus (Disselhoff), die auf den Schultern älterer 
Völker, vor allem der Tolteken und Mixteken, standen“. 

Krickeberg unterstreicht die starke Erhaltung der alten Volkskultur bis auf die 
heulige Zeit (und erinnert damit an die Forschungen Redfields in Tepoztlan). Im 
Anschluß an eine Gliederung der Rassen, Völker und Sprachen (nicht weniger als 
zweiundachtzig Idiome verwirren das mexikanische Sprachenbild!) führt er uns dann 
vom Mythos zur beglaubigten Geschichte. Der völkerrechtlich so hochinteressante 
Dreibund in seiner innenpolitischen Struktur und seiner Ausweitung über Tribut- 
und Bündnisbezirke wird analysiert; eingehender werden der gesellschaftliche 
Unterbau und die Familienverhältnisse, ferner die ständische Gliederung und das 
„Königtum“ dargelegt. Gegenüber der landläufigen Vorstellung hatten die Calpolli 
außer der Allmende keinen gemeinsam bewirtschafteten Landbesitz. Mit der gesell- 
schaftlichen Gliederung wahren einen engen Zusammenhang die Trachtformen und 
das Kunsthandwerk. Während die Werkzeugtechnik steinzeitlich ist, haben andere 
Zweige des Handwerks sich aufs höchste entfaltet; wir erfahren hierbei, daß in den 
Museen insgesamt noch neun Federarbeiten erhalten sind, während das letzte Gewebe 
1945 in Berlin verbrannte. Aufsehenerregend ist, daß wir die profane Baukunst fast 
nur aus Bildern und Berichten erschließen können. In der religiösen Architektur hält 
Krickeberg an dem Wesensunterschied der ägyptischen und der mesoamerikanischen 
Pyramiden fest, die in ihrem Ursprunge keine Gräber, sondern künstliche Berge waren; 
Gräberfunde in Pyramiden sind bis heute Ausnahmen. Kennzeichnend ist auch der 
Stil der periodischen Uberbauung oder Ummantelung. Die vorwiegend im Dienste des 
Kultes stehende Plastik leitet über zur Götterwelt. Hier wird der Vorgang der Ent- 
stehung eines Pantheons in Austausch und Uberschichtung zutreffend dargestellt. 
Einleuchtend ist, daß der historische Synkretismus die Wurzel zu unaufklärlichen 
Widersprüchen im mythischen Weltbild wurde. In meisterlicher Beherrschung führt 
der Verfasser die Wesenszüge dieses Weltbildes vor: die Schöpfung mit unvoll- 
kommenen Versuchen, das unterschiedliche Jenseitsschicksal je nach der Todesart 
(das am ehesten aus dem genannten Synkretismus zu deuten ist) und die Aufspaltung 
des Göttlichen in Ressortzuständigkeiten. Zu dem antwortenden Handeln des Men- 
schen, der damit aktiv in das kosmische Geschehen eingreift, gehörten die Menschen- 
opfer. Jahresfeste ebenso wie das Ballspiel waren Kultdramen. Als Wesenszug fehlt 
der mexikanischen Religion der Ahnenkult. Krickeberg würdigt sodann den Kalender, 
die Schrift und die Codices, von denen 17 Originale erhalten sind. 

Mit dem wichtigen Wendepunkt zu Ende des 7. oder Anfang des 8. Jahrhun- 
derts u. Z., der die theokratische Epoche beschließt, hebt die Toltekenzeit an, die bis 
Ende des 12. Jahrhunderts dauert, um dann der chichimekischen Epoche zu weichen. 
Seinem retrospektiven Darstellungsgange folgend, schildert Krickeberg zunächst den 
geschichtlichen Ablauf in der chichimekischen Zeit bis zur Vernichtung des Tepaneken- 
reiches von Azcapotzalco (1428), mit der der Aufstieg der aztekischen Macht beginnt. 
Die vorangegangene toltekische Zeit zerfällt nach der Legende in eine jüngere, 
kriegerische, und eine ältere, friedliche und priesterliche Epoche, die in Wirklichkeit 
aber eine Projektion noch früherer Zustände (s. u.) in eine spätere Phase ist und so 
das Bild des irdischen Paradieses von Tollan verklärt. Die Gestalt des politischen 
und religiösen Reformators Quetzalcoatl, die wir aus den Berichten gewinnen, wird 
durch die Ausgrabungen ergänzt, die seit 1940 um Tula zentrieren, und durch die 
Funde in Yukatan. An diesem Punkte holt der Verfasser weit aus zu einer Analyse 
der späteren Maya-Kultur, die ein Glanzpunkt des Werkes ist. 

Unter den Zentren der „Theokralischen Zeit” mit ihrem beherrschenden Regen- 
gottkult und ihrer vorwiegend friedlichen Haltung ragt die später Teotihuacan 
genannte Stätte hervor, deren ursprünglicher Name uns ebenso verschlossen ist wie 
das Volk, das sie schuf. Nur archäologische Zeugnisse geben uns Kunde von dieser 
Zeit, doch die Ergebnisse der altertumskundlichen Forschung haben sehr an Profil 
gewonnen. Sie hat noch keine Metalle zu Tage gefördert, aber eine hochentwickelte 
Wandmalerei. Die hier schon begegnende Darstellung der gefiederten Schlange war 
‚damals aber ein auf den Regen bezogenes Kultsymbol. Die Anfänge von Teotihuacan 
möchte Krickeberg in das 1./2. Jahrhundert p. Chr. datieren; die örtliche Entwicklung 
durchläuft dann drei Perioden, deren „klassische" Zeit, aus Teotihuacanfunden im 
datierbaren Mayagebiet zu erschließen, in das 5./6. Jahrhundert fällt. Teotihuacan 
stand nachweislich im Austausch mit allen anderen Zentren der theokratischen (Regen- 


it 
3 


ag aan Cle 


NOR PRET A EN a oda 
158 Buchbesprechungen und Bibliographien 


gott-) Kultur, mit den Totonaken ebenso wie mit den Zapoteken und Maya. Ein Werk 
der Teotihuacan-Zeit war auch die große Pyramide von Cholula, deren ältester Kern 
aber wohl schon aus dem Ausgang des Archaikums stammt. Dagegen steht Xochicalco 
zeitlich und kulturell zwischen der Teotihuacan- und der Tula-Zeit und ist dabei zu- 
gleich der am weitesten nach Norden vorgeschobene Vorposten der südlichen Hoch- 
kultur. Im Gegensatz zu den unbekannten Schöpfern von Teotihuacan sind uns die 
Menschen anderer theokratischer Kulturmittelpunkte der klassischen Zeit bekannt, 
weil ihre Erben heute noch unter uns leben: die Zapoteken ebensowohl wie die Toto- 
naken. Im zapotekischen Raum erfahren wir eine Schilderung von Mitla und der 
Tempelstadt auf dem Monte Albän, die schon verlassen war, als die Palästa von Mitla 
entstanden. Auf dem Monte Albän wurden bisher mehr als 150 Gräber freigelegt. 
Die zapotekischen Hieroglyphen sind nur mit denen von Xochicalco verwandt. Im 
Gebiete der Totonaken geht der Blüte von Cempoala (1200—1500) der Glanz des Tajin 
(600-1200) voran. Und von hier aus macht Krickeberg einen Exkurs zu den durch 
Olmeken und Totonaken von ihren Sprachverwandten getrennten Huaxteken. Die 
frühe Trennung vom Gros der Maya und Einflüsse von Teotihuacan, der Tolteken 
und Totonaken haben eine Kultur von großer Eigenart geformt, wobei die Keramik 
und die Muschelzierate sogar an Beziehungen zu Nordamerika denken lassen. 

Von den theokratischen Kulturen der klassischen Zeit rückwärts schreitend, sehen 
wir am Anfang der hochkulturellen Entfaltung die Archaiker und die Olmeken stehen. 
Welche Völkerschaften das Archaikum des Tals von Mexiko trugen, wissen wir nicht; 
wohl können wir diese Epoche heute bis ins 2. Jahrtausend v. Chr. zurückdatieren und 
in ihrem Verlauf zwei Phasen (vermutlich mit einem völkischen Umbruch) unter- 
scheiden, eine ältere, die man Zacatenco-Copilco nennt und die Beziehungen zum 
westlichen Mexiko nahelegt, und die jüngere Periode Ticoman-Cuicuilco, die eher 
an Beziehungen zur Golfküste denken läßt, in Cuicuilco das erste Bauwerk der Mesa 
Central erstehen sah und deren Spätzeit sich dann mit den Anfängen von Teotihuacan 
überlappt. 

Eine Art von entwickeltem Archaikum könnte man die Zivilisation des mexikani- 
schen Westens in Michoacan und Guanajato, Colima, Nayarit und Jalisco nennen, wo- 
bei es an Beeinflussungen durch die alten Kulturen Perus und Kolumbiens (Schacht- 
gräber!) nicht zu fehlen scheint. Die theokratische Periode hat dieser Westen dann 
sozusagen übersprungen, um erst in spättoltekischer Zeit die Einflüsse der Mesa Cen- 
tral zu empfangen, die deren herrschaftliche Kultur auf eine primitivere Grundlage als 
im übrigen Mexiko aufpfropften. Das ist die kulturgeschichtliche Position der Taras- 
ken, die Krickeberg als arm an Steinbauten, aber reich an Kunsthandwerk charakteri- 
siert. 

Die Olmeken führten die monumentale Steinplastik, aber auch die Jadebearbei- 
tung ein. Wir kennen sie ferner als Schöpfer naturalistischer Darstellungen, die alles 
auf diesem Gebiet in Mesoamerika geleistete übertreffen. Vermutlich gehen auf sie 
aber auch die Anfänge der Schrift und des Kalenders zurück. Stelenkunst und relie- 
fierte Altäre sind aus ihrem Gebiet zu den Maya gegangen. Zwei Monumente erlauben 
eine authentische Datierung früher olmekischer Schöpfungen: die Tuxtla-Statuette von 
162 und eine Stele aus Tres Zapotes von 31 p.Chr.. Naturnähe verbindet die olme- 
kische Kunst mehr mit dem Archaikum der Mesa Central als mit dem konventionellen 
Stil von Teotihuacan und der barocken Manier der Maya. Dabei empfiehlt es sich 
aber, eher von einer „olmekischen Kultur“ als von den „Olmeken“ zu sprechen, denn 
ob nicht mehrere ethnische Gruppen an dieser Gesittung und dazu in zeitlichem Wech- 
sel beteiligt waren, ist völlig ungewiß. Die Rolle der „Olmeken“ in diesem Sinne 
kann nicht überschätzt werden; sie haben nicht nur weithin gewirkt (auch Cozumal- 
huapa — ca. 700—850 p. — muß als spätes olmekisches Erbe gewertet werden), sondern 
man muß heute geradezu sagen, daß alle vortoltekischen Kulturen der Mesa Central 
irgendwie von olmekischem Geiste mitgeformt worden sind. 

Das Schlußkapitel holt zu einem weiten historischen Rückblick aus, der bei den 
vorgeschichtlichen Gesittungen von Folsom, Cochise und der Basket-Maker einsetzt. 
Beachtlich ist, daß auch Krickeberg die ersten Einwanderungen gegenüber früheren 
Veranschlagungen auf 20 000 „oder mehr“ Jahre hinaufdatiert und die Indianer ,durch- 
weg" als Abkömmlinge der mongolischen Rasse erklärt. Zwischen den mit prähi- 
storischen Mitteln erschlossenen Urbesiedlern und den Kulturen der geschichtlichen 
Zeit besteht nach wie vor ein Hiatus (das amerikanische Neolithikum), denn die 
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ältesten bekannten Kulturen in Mexiko: Archaiker und Olmeken, sind alles andere als 


primitiv. 

Ein Abschnitt, in dem sich die einzigartige Stoffbeherrschung des Verfassers be- 
kundet, sind die Beziehungen zwischen den Kulturarealen Amerikas. Es werden die 
Faden zwischen dem nordamerikanischen Südwesten und Südosten zu Mesoamerika 
freigelegt. Hier finden wir die treffende Feststellung, daß die Gesittung der südöst- 
lichen Bodenbauer, die man zu unterschätzen tendiert, schon auf einer Stufe vor der 
Erreichung der Hochkultur stand; von den Entsprechungen sind die älteren aus dem 
Nordkontinent nach Süden, die späteren aus Mesoamerika in den Südosten gegangen. 
Der frühere zeitliche Auftakt der andinen Kulturen und der nur hier entwickelte See- 
verkehr legen eine Initiative Perus in den süd- und mittelamerikanischen Beziehungen 
nahe. Umschlagplätze für die Güter des Südens waren vermutlich das Cueva-Land und 
die mexikanische Westküste; vom Andenland ging vor allem die Befruchtung der 
Metalltechnik aus (das älteste Importstück hat den Stil von Chavin!). Dagegen muß 
man bei den Schachigräbern des mexikanischen Westens und anderem an unmittelbare 
Einflüsse aus Kolumbien denken. Einfallstor nach Südamerika war wahrscheinlich die 
Bucht von Guayaquil — womit die fast ad acta gelegten Ansichten Uhles wieder 
Gewicht gewinnen. 

Das sprunghafte Auftreten der Hochkulturen führt zur Frage nach von außen 
wirkenden Anstößen, ein Problem, das so alt ist wie die Entdeckung der Neuen 
Welt, Erristhaft kommen für interkontinentale Beziehungen nur die. Polynesier und 
seefahrende Völker Ost- und Südost-Asiens in Frage. Von ihnen haben die Polynesier 
— meint Krickeberg — Amerika wahrscheinlich mehrfach erreicht, aber zu spät, als daß 
man damit den Ursprung der Hochkulturen erklären könnte. Heute stehen die zahl- 
reichen ost- und südostasiatischen Parallelen im Vordergrund, trotz deren Zahl und 
Gewicht aber dennoch nicht an eine vollständige Übertragung der oder jener altwelt- 
lichen Gesittung gedacht werden kann, was allein das Fehlen so vieler entscheidender 
Errungenschaften der Alten Welt in Amerika ausschließt (es verdient festgehalten zu 
werden, daß Krickeberg nach wie vor den Mais und die Baumwolle für in Amerika 
einheimisch hält). Wohl aber stehen wir so vielen Übereinstimmungen der Staatsver- 
fassung und Weltanschauung, der Kunst und des Rituals, der Symbolik und der Prie- 
sterwissenschaft gegenüber, daß sie nicht durch bloße Konvergenz erklärt werden 
können. Krickeberg schließt sich damit den Forschungen von Graebner, Hentze, Heine- 
Geldern und Ekholm an und unterstellt (vermutlich missionarische) Fahrten von den 
Häfen Kambodschas vom 1. bis 12. Jahrhundert p. Chr., während für frühere Übernahmen 
aus vorchristlicher Zeit nur China als gebender Partner in Frage käme, und zwar auf 
dem Wege der nordpazifischen Küstenfahrt. 

Wie alle Werke, hinter denen eine starke Forscherpersönlichkeit steht, hat das 


Buch seine neigungsbedingten Schwerpunkte. Daß die Azteken gegenüber den anderen 


und älteren Gesittungen überwiegen, ist dabei allerdings auch durch die Quellenlage 
bedingt. In sachlicher Sicht bilden die künstlerische Formenwelt und die religiöse 
Symbolik solche Schwerpunkte, mit denen z.B. das Gesellschaftliche nicht Schritt hält. 
Auch dem Verlag muß gedankt werden für dieses Standardwerk einer unübertroffenen 
Beherrschung des neuesten Standes der Probleme ebenso wie der unübersehbaren Tat- 
bestände. Nur ein Bilderverzeichnis fehlt in dem sonst ausgezeichneten Apparat. 
Hermann Trimborn. 


Martin, S. Paul, Quimby, I. George, and Donald, Collier: 
Indians before Columbus, Thousand Years of North American 
History Revealed by Archeology, XXIII + 582 pp. with 122 fig. Fourth 
Impression 1950. University of Chicago Press, Chicago, Illinois, $ 6.50. 


Das vorliegende 1947 erstmalig erschienene Werk füllte seiner Zeit eine vordem 
schmerzliche Lücke im amerikanischen Schrifttum aus, die durch Mangel an einem fach- 
wissenschaftlichen Überblick über die Fülle der zahlreichen Einzelveröffentlichungen, 
die alle die Prähistorie Nordamerikas betreffen, entstanden war. 

Zwar ist „Indians before Columbus” vor allem als Einführung für Studierende 
der „Anthropology“ an den Hochschulen der USA gedacht und trägt, wie schon sein 
Titel verrät, darüber hinaus einem interessierten Laienpublikum Rechnung, doch ist 
die Arbeit auch für den mit Amerika sich beschäftigenden Ethnologen als erste Infor- 
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mationsquelle bei der Verfolgung eines Problems in seine vorgeschichtlichen Tiefen 
von großem Wert. 

Von deutschsprachiger Seite ist das Werk aus berufenem Mund schon so ein- 
gehend gewürdigt worden (Josef Haekel in , Anthropos” Bd. XLVI, 1951, S. 667— 674), 
daß ich mich verhältnismäßig kurz fassen kann. Nach zwei allgemeineren Teilen 
methodologischer und technologischer Unterweisung werden in den Abschnitten drei 
bis sieben die älteren Funde Nordamerikas allgemein, dann der Südwesten, der Osten, 
das Randgebiet am Pazifik und der hohe Norden mit ihren jeweiligen spezifischen 
lokalen Kulturentwicklungen besprochen. Wegen mangelnder Dokumentation bleibt 
u.a. der größte Teil Kanadas vom St.-Lorenz-Strom bis zum Yukon bei dieser groß- 
zügigen Gesamtschau unbehandelt, so daß ihr Rahmen ungefähr mit den Grenzen der 
USA zusammenfällt mit der wesentlichsten Ausnahme des östlichen Eskimogebietes, 
dessen Einbeziehung über jene hinausgreift. Es ist klar, daß hier eine gewisse Ver- 
einfachung der Tatbestände und die Einhaltung eines sachlichen Schemas bei ihrer 
Darlegung infolge der eingangs erwähnten Zielsetzung des Buches notwendig war. 

Ein kurzer achter Schlußabschnitt versucht schließlich eine Chronologie und eine 
Korrelation der einzelnen Kulturabfolgen zu geben. Hierbei macht sich nun doch 
bemerkbar, daß bei Abschluß des Manuskripts zur ersten Auflage Anfang 1946 die 
Radiokarbonmethode noch nicht entwickelt war, die inzwischen einzelne Resultate 
erheblich revidiert, z.B. das zeitliche Verhältnis der Adena- zur Hopewellkultur des 
Ohiogebietes völlig umgekehrt hat. Auch was die Erhellung der einzelnen prähi- 
storischen Kulturareale anlangt, sind in den vergangenen zehn Jahren eine ganze 
Reihe weiterer Forschungen mit neuen Ergebnissen angestellt worden. Ich erinnere 
an den Fund von Steinwerkzeugindustrien im prähistorisch vorher unbekannten und 
in unserem Werk daher ausgesparten nordwestlichen Alaska, ferner an die Ent- 
deckung der bisher ältesten Häuser auf nordamerikanischem Boden im Owens Valley 
in Kalifornien, die der vorackerbaulichen Pintokultur zuzurechnen sind; weiter an die 
Lagerplätze vorgeschichtlicher Kameljäger bei Tule Springs in Süd-Nevada, deren 
Aschenreste beim 14-C-Test ein weit über die bisherigen frühesten Daten der mensch- 
lichen Besiedlung der Neuen Welt hinausgehendes Alter anzeigten, schließlich an die 
endgültige Erschließung des größten geometrischen Erdwerks in Nordamerika bei 
Poverty Point in Louisiana — um nur einige wenige wichtigen rezent hinzugekommene 
Fakten zu erwähnen. 

So wäre bei einer neuerlichen Auflage doch eine Anpassung an den inzwischen 
veränderten Forschungsstand sehr zu begrüßen, wobei man vielleicht auch das bei- 
zugebende Kartenmaterial etwas vermehren könnte — die beiden identischen Über- 
sichtskarten an der Innenseite des Einbandes zu Beginn und Ende des Buches genügen 
schwerlich zu näheren geographischen Orientierung über die Fundplätze. Dagegen 
sind Register und Bibliographie befriedigend reichhaltig. Trotz der inzwischen ein- 
getretenen teilweisen Überholung bleibt der Wert der vorliegenden Arbeit unbe- 
stritten: wie froh wäre man, wenn in anderen Teilen der Neuen Welt, etwa im tropi- 
schen Südamerika die prähistorische Feldforschung auch nur annähernd soweit ge- 
diehen wäre, wie in dem hier behandelten Raum der USA, daß ein ähnliches Über- 
sichtswerk geschaffen werden könnte, zu dem man nur die jüngsten Arbeiten ergänzend 
beizuziehen hätte! Otto Zerries, 
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Individuum und Gesellschaft in der Religion der Naturvölker 


Von 
Robert H. Lowie + 


Die moderne Psychologie ist seit den grundlegenden Forschungen von 
Francis Galton auf das Studium der individuellen Verschiedenheiten ein- 
gestellt. Nichtsdestoweniger scheut man sich, diese neugewonnenen Erkennt- 
nisse auf das Gebiet der Naturvolker auszudehnen; z.B. Wundts „Völker- 
psychologie“ liegt unter anderem der Gedanke zugrunde, daß in einfacheren 
Kulturverhältnissen die Unterschiede der Persönlichkeit eigentlich belanglos 
sind. Selbst bei ethnologisch geschultem Denken klingt zuweilen dieses alte 
Vorurteil nach. Es ist nun aber dem ethnologischen Feldarbeiter, der die Dinge 
ohne Scheuklappen besieht, ohne weiteres klar, daß diese Anschauung dem 
wahren Sachverhalt nicht gerecht wird. Wohl jeder Amerikanist dürfte aus 
seinen eigenen Erfahrungen das bestätigen können, was Junod unter den 
Negern Südostafrikas beobachtete: Läßt man sich dieselbe Mythe oder das- 
selbe Märchen von verschiedenen Erzählern vortragen, so treten augenblicklich 
die Eigentümlichkeiten der jeweiligen literarischen oder rhetorischen Begabung 
zutage. Was der eine in dürren, nackten Worten, gewissermaßen exzerpt- 
weise herleiert, schmückt ein anderer mit stilistischen Floskeln aus und 
begleitet die Rede mit lebhaften Gesten, ja bemüht sich etwa mimisch, die 
Eigenart der handelnden Personen zu veranschaulichen. Auf derlei Beob- 
achtungen haben auch hervorragende Theoretiker wie Professor Franz Boas 
und Pater W. Schmidt in eindringlicher Weise aufmerksam gemacht, ebenso 
haben P. Gusinde und P. Koppers im Laufe ihrer Feuerlandreise es erfreulicher- 
weise nicht verschmäht, den individuellen Eigentümlichkeiten der Yaghan Ver- 
ständnis entgegenzubringen und sie schriftlich zu fixieren. 

An dieser Stelle möchte ich einige weitere Belege für das Dasein und die 
Wirksamkeit der Persönlichkeit unter den Naturvölkern bringen, wobei be- 
sonders die religiösen Verhältnisse berücksichtigt werden sollen. Es sei mir 
verziehen, wenn ich beim derzeitigen Stande des diesbezüglichen Wissens 
nichts Vollendetes, sondern nur Bruckstückartiges zu bringen vermag, das 
aber, wie ich hoffe, doch zu weiterem Denken anregen wird. 

Machen wir uns zunächst den Begriff der Individualität für unsere Zwecke 
klar. Es ist ein soziologischer Gemeinplatz, daß Gesellschaft und Individuum 
zwei sich gegenseitig ergänzende abstrakte Begriffe sind, denen getrennt keine 
Wirklichkeit entspricht, da ja die Gesellschaft ohne die sie zusammensetzenden 
Einzelwesen ein Unding ist, aber ebenso auch das von jeglicher Gesellschafts- 
beeinflussung, also jedem Kulturgut losgelöste Individuum. Welchen Sinn hat 
es somit, von individuellen Unterschieden zu reden? Wir sind berechtigt, 
solche zu konstatieren, wenn immer die Beobachtung vorliegt, daß verschiedene 
Personen unter gleichen kulturellen Verhältnissen auf dieselben Reize auf ver- 
schiedene Weise reagieren. Vorbedingung wird also stets sein, daß man sich 
darüber Rechenschaft ablegt, inwiefern sich eine beobachtete psychologische 
Tatsache, ob auf dem Gebiete der Vorstellungen oder der Handlungen, rest- 
los auf sozusagen bereits befahrenen Gleisen bewegt und inwiefern die durch 
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Herkommen bedingte Auslösung außerdem noch ein persönliches Gepräge 
aufweist. Immer und immer wieder werden wir also auf die fundamentale 
Frage zurückkommen müssen, wie das Verhältnis des Einzelindividuums zur 
Kultur, also zu seiner geistigen Atmosphäre aufzufassen sei. Wenden wir uns 
nun einigen konkreten Fällen zu. 

Gehen wir von dem religiösen Erlebnis aus, welches der naiven Betrach- 
tung aller gesellschaftlichen Beziehungen bar zu sein scheint. Nehmen wir 
an, daß ein alter Indianer namens „Der liegende Wolf“ seine Erlebnisse 
schildert. 

„Als ich ein Jüngling war, verlor meine Familie all ihre Habe durch einen 
Angriff der Sioux. Wir hatten ein einziges Pferd als Eigentum. Von Zeit zu 
Zeit sah ich, wie erfolgreiche Krieger mit ihrer Beute heimkamen und allge- 
mein geehrt wurden, da wollte ich nicht hintan stehen. Eines Tages ging ich 
auf einen steilen Hügel. Dort fastete ich mehrere Tage, trank kein Wasser 
und wehklagte. „Alter Mann Coyote“, rief ich, „ich bin arm! Gib mir Pferde! 
Gib mir Flinten! Laß mich zum Häuptling werden!“ So schrie ich immerdar, 
aber trotzdem kam mir kein höheres Wesen entgegen. Am vierten Tage war 
ich verzweifelt. Da legte ich meinen linken Zeigefinger auf ein Brett und schnitt 
mit dem Messer das erste Glied ab. ,Sieh!" rief ich, „dies gebe ich dir, laß mich 
zum Häuptling werden!" Erschöpft fiel ich um. Da hörte ich eine Stimme. „Der, 
den du gerufen hast, ist schon da.” Ich sah dann einen Reiter in Lederhemd, 
mit Habichtsfedern am Hinterhaupt. Bäume und Sträucher, die auf der Anhöhe 
wuchsen, verwandelten sich in Feinde und schossen auf den Ritter. Der ritt 
hin und her, kein Geschoß berührte ihn. Er wandte sich gegen den einen Feind 
und berührte ihn mit seiner Lanze, ebenso berührte er den zweiten und einen 
dritten. Dann sagte er zu mir: „Kleide dich, wie du mich gekleidet siehst, 
und du wirst sein wie ich selbst. Du kannst gegen ein ganzes Heer kämpfen 
und dir wird nichts geschehen. Ich werde dich zum Häuptling machen.” Ich 
kehrte nach Hause zurück. Bald darauf schloß ich mich einem Kriegerzug an. 
Ich stahl ein angebundenes Feindespferd, ich berührte einen Sioux mit meiner 
Lanze und entriß einem anderen die Flinte. Ich wurde Kriegsführer und stahl 
viele Feindespferde. Vorher hatte man mich gar nicht geachtet. Jetzt war ich 
reich und wurde als Häuptling angesehen." 

Was hat es nun mit einer solchen Erzählung für eine Bewandtnis? Daß 
es sich um einen geflissentlichen Betrug handelt, ist vollständig ausgeschlossen. 
Wir müssen also den subjektiven Tatbestand aus psychologischen Grund- 
sätzen heraus zu erklären trachten. Dabei können wir uns nun aber nicht damit 
begnügen, dieses Erlebnis als alleinstehende Erscheinung zu betrachten, son- 
dern müssen sofort die Frage stellen, inwiefern solche Erfahrungen für die 
Kultur des Stammes kennzeichnend sind. Da ergibt sich nun folgender, höchst 
bemerkenswerter Sachverhalt: So ziemlich jeder männliche Crow versuchte 
als Jüngling oder auch später in unmittelbare Beziehungen zu übernatürlichen 
Mächten zu treten, obwohl nicht alle Bemühungen von Erfolg gekrönt wurden. 
Wenn sich also unser hypothetischer Berichterstatter, einer Offenbarung har- 
rend, in die Einsamkeit zurückzog, so bedeutet dies nicht, daß er etwa im 
Rahmen der Stammeskultur die Rolle eines Mystikers par excellence 
vertrat, sondern an und für sich nur, daß ihm die Neigung zu ekstatischen 
Zuständen nicht in ungewöhnlichem Maße abging. Ein Vergleich mit den 
Schilderungen seiner Zeitgenossen ergibt ferner, daß sich in der überwiegenden 
Mehrzahl der aufgezeichneten Fälle das befolgte Verfahren gleichbleibt: man 
fastet, man enthält sich des Tranks, man ergeht sich in lauten Jeremiaden, 
man opfert ein Fingerglied. Ebenso läßt sich in dem Beweggrund der Suche 
nach einer Begegnung mit dem Übernatürlichen immer und immer wieder der 
Ehrgeiz feststellen, kraft der Offenbarung Heldentaten zu vollbringen und 
somit unter den Volksgenossen als Tapferer gepriesen zu werden. 
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Aber diese Übereinstimmung geht noch viel weiter. So gilt als Regel, daß 
die Vision am vierten Tage erscheint. Als rein psychologisches Faktum wäre 
dies wohl kaum erklärlich, denn wir müssen ja stutzig werden, wenn nicht 
einige, sondern Dutzende ehemaliger Visionäre gerade am vierten Tag ihrer 
Zurückgezogenheit ihren Wunsch in Erfüllung gehen sehen. Andrerseits ist 
die Tatsache sofort restlos erklärt, wenn wir in Betracht ziehen, daß wie bei 
vielen anderen Stämmen so auch bei den Crow die Vier als heilige Zahl gilt, 
daß Tänze gewöhnlich viermal nacheinander aufgeführt, Lieder viermal ge- 
sungen werden, daß man sich bei feierlichen Umzügen an vier verschiedenen 
Stellen aufhält, ehe man zum Zeremonialplatz gelangt, daß die mythischen 
Helden meistens erst beim vierten Versuch ihre großen Taten zu vollbringen 
vermögen. Ganz richtig den Tatbestand vom Standpunkte seines Volkes ver- 
allgemeinernd, sagte mir einmal ein hervorragender Krieger und Medizin- 
mann, „Die heilige Krähe", daß alles im Weltall zu viert existiere. Die sonst 
so seltsame Wiederkehr derselben Zahl in den Berichten verschiedener 
Indianer wird also eindeutig bestimmt durch ein nicht individualpsychologi- 
sches, sondern ein kulturelles Motiv. Und in ganz derselben Weise lassen 
sich auch andere Einzelheiten erklären. So ist das Abtrennen eines Finger- 
glieds nicht etwa die plötzliche Eingebung der augenblicklichen opferfreudigen 
Erregung, sondern unter den vielen älteren Männern, die ich im Laufe der Jahre 
kennenlernte, dürfte kaum ein halbes Dutzend sich einer ganz unverstümmelten 


linken Hand erfreut haben. Ja, sogar der Inhalt der Vision selbst kehrt wieder: 


so die Verwandlung der Umgebung in Feinde, mit deren anschließendem ver- 
geblichem Schießen, das als Verheißung der Unverwundbarkeit aufgefaßt wird. 


Was ich bisher vorgebracht habe, spricht natürlich gegen meine These, 


daß sich die Persönlichkeit selbst auf dem Niveau eines Naturvolkes zu be- 
haupten weiß, denn soweit hat es ja den Anschein, als ob das Einzelwesen 
blindlings in die Fußstapfen seiner Vorgänger steige. Sehen wir aber genauer 
zu, so ergibt sich meines Erachtens selbst bei der unvermeidlichen Unzulänglich- 
keit der meisten Berichte, daß die Erlebnisse trotz aller gemeinschaftlichen Züge 
keineswegs der Eigenart entbehren, So schon, wenn wir uns bloß auf die sich in 
ihnen spiegelnde Form der Sinneswahrnehmung. beschränken. Bekanntlich 
unterschied Galton eine visuelle, eine motorische, eine auditive Einstellung 
und dementsprechende psychologische Typen. Seine Nachfolger konnten diese 
allerdings nur als Grenzfälle bestätigen, während im allgemeinen der von der 
Vulgärpsychologie anerkannte Primat des Gesichts- und Gehörsinnes auch für 
die Wissenschaft zu gelten hat. Immerhin besteht einrelatives Vorwiegen 
der einen oder der anderen Richtung und dieses läßt sich auch bei den Crow 
beobachten, Schildert der eine Indianer fast ausschließlich Gesichte, wobei die 
für uns trivialsten Einzelheiten in umständlicher Weise zur Darstellung ge- 
langen, so hört ein anderer eine beträchtliche Anzahl ganz verschiedener 
Laute oder Geräusche — das Wiehern eines Pferdes, menschliche Stimmen, 
Räuspern, Glockenlaute, ein lokomotivartiges Pfeifen —, während wieder ein 
dritter alle möglichen Bewegungsformen erwähnt. _ 

Vom Standpunkt des religiösen Erlebnisses sind solche Verschiedenheiten 
allerdings weniger bedeutend als andere, die in Verbindung mit ihnen auf- 
treten. Vor allem müssen wir hier der Stellung gedenken, die vom Individuum 
selbst in bezug auf die gewährte Offenbarung eingenommen wird. Es sind ja 
hier verschiedene seelische Reaktionen möglich: man kann sich vertrauensselig 
und naiv den in der Vision empfangenen Eindrücken hingeben oder trotz inbrün- 
stigen Verlangens nicht wagen, das Gesehene und Gehörte als Segnung zu 
eigenen Gunsten zu deuten. Ferner ist von hervorragender Wichtigkeit, inwie- 
fern das Erlebnis nicht nur auf den Menschen, der es erlebt hat, zurückwirkt, 
sondern auch ob andere, ob die ganze Kulturgemeinschaft von den zunächst 
persönlichen Nachwirkungen ergriffen wird Nun ist jeder dieser logisch mög- 
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lichen Fälle auch in der Wirklichkeit vertreten, und zwar möchte ich hier 
betonen, daß gerade bei den Crow das Herausschälen des Individualpsycholo- 
gischen verhältnismäßig leicht ist. Hier nämlich besteht nicht nur keine organi- 
sierte Priester- oder Schamanenkaste, sondern auch die Eltern und sonstigen 
Angehörigen üben in religiöser Hinsicht keinen bewußten Zwang auf das Einzel- 
individuum aus. Insofern sich also der einzelne den herkömmlichen Anschau- 
ungen und Bräuchen anpaßt, geschieht dies gänzlich ohne den Druck äußerer 
Verhältnisse. Niemand zwingt ihn, einem bestimmten Wesen zu opfern, wenn 
er auf die Offenbarungssuche geht, niemand kontrolliert den Verlauf seines 
Erlebnisses, er kann sich auf eigene Verantwortung den in der Vision über- 
mittelten Anordnungen nach Belieben fügen oder sich über sie hinwegsetzen. 
Wenn wir also tatsächlich beobachten, wie der eine ohne weiteres auf Grund 
der empfangenen übernatürlichen Unterweisungen einen Kriegszug organisiert, 
in der sicheren Hoffnung, die versprochene Beute nach Hause zu bringen, wäh- 
rend ein zweiter erst behutsam einen Rat der älteren Krieger einberuft, um 
ihnen seine Vision zu erzählen und ihr Gutachten einzuholen, so spricht sich 
hier unmittelbar einer jener individuellen seelischen Unterschiede aus, die auch 
auf ganz anderen und höheren Stufen der kulturellen Entwicklung für den Auf- 
bau des religiösen Lebens mitbestimmend sind. Dabei möchte ich nun schon an 
dieser Stelle erwähnen, wie das zunächst in einer Einzelseele stattfindende 
Erlebnis auch gemeinschaftliche Folgen hat. Der von Ehrgeiz erfüllte Jüngling, 
dem in seiner Vision etwa reiche Kriegsbeute und Unverwundbarkeit ver- 
hießen wurde, brennt vor Begierde, das Versprochene in die Wirklichkeit um- 
zusetzen. In felsenfestem Vertrauen auf die ihm beistehenden Mächte entfaltet 
er eine Tollkühnheit, welche die Bewunderung der Genossen erregt und ihm 
als Liebling der Übernatürlichen ebenso in gesellschaftlicher wie in religiöser 
Hinsicht eine Vorzugsstelle im sozialen Gefüge des Volkes sichert. Sein Einfluß 
kann dann bis zu dem Grade wachsen, daß weitere Visionen, die ihm persönlich 
zuteil werden, nun auch für das zeremonielle Verhalten des ganzen Stammes 
bestimmend werden. 

Schon aus methodologischen Rücksichten möchte ich hier einen Augenblick 
scheinbar — aber nur scheinbar — von meinem Hauptthema abweichen, um die 
höchst merkwürdigen Verhältnisse zu erläutern, welche in bezug auf das 
religiöse Erlebnis unter den Ojibwa, Menomini und Winnebago, also den soge- 
nannten Zentralalgonkinstämmen mit der Siouxinsel der Winnebago, vorwalten. 
Hierbei stütze ich mich nicht auf eigene Forschungen, sondern auf die sich 
gegenseitig bestätigenden und auch sonst einwandfreien Ergebnisse von Wil- 
liam Jones und Paul Radin. Während also der Crowindianer in seinem reli- 
giösen Tun und Lassen frei ist, abgesehen davon, daß er sich unwillkürlich den 
Normen seiner Gemeinschaft fügt, arbeitet die Seele eines Ojibwa unter dem 
Hochdruck elterlicher oder großelterlicher Bevormundung. Schon als Sieben- 
jähriger wird der Knabe in die Einsamkeit gesandt, um sich im Fasten zu üben, 
keineswegs aber kann das von ihm früher oder später Erlebte als unmittelbar 
einzelpsychologisches Faktum betrachtet werden, weil er nämlich auch in dieser 
Hinsicht der Kontrolle seiner Angehörigen nicht entrinnt. Wiederholt besuchen 
diese den Fastenden, warnen ihn vor voreiliger und unheilbringender Annahme 
einer Offenbarung seitens der bösen Mächte, legen ihm anderseits eine sölche 
seitens der mit ihrer Familie verbundenen Wesen recht nahe. Hier handelt es 
sich also um eine weitgehende Suggestion, und die Erfahrungen eines Ojibwa 
dürfen nicht nach demselben Maßstab gewertet werden, wie etwa die Visionen 
eines Crow. So ist selbstverständlich bei einem Ojibwa die Empfänglichkeit 
für neue religiöse Vorstellungen, die der Familientradition zu Trotze fest- 
gehalten werden, Zeugnis für eine geistige Unabhängigkeit, die man nicht ohne 
weiteres einem Neuerer unter den Crow zuschreiben darf, weil dieser eben 
nicht mit ähnlichem Widerstand zu rechnen hat. Es ist also klar, daß wir stets 
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bei der Beurteilung des einzelnen die Art der Einwirkung seiner Gesellschaft 
berücksichtigen müssen, während man ohne solche Erwägungen leicht zu 
psychologischen Trugschlüssen verführt wird. 

Kehren wir zu den Crowindianern zurück. Es war für mich eine besonders 
reizvolle Aufgabe, zwei hervorragende Männer unter ihnen zu vergleichen, mit 
denen ich näher bekannt werden konnte. Der eine hieß „Der graue Stier”, 
der andere „Die heilige Krähe”. Der graue Stier war ein im allgemeinen wegen 
seiner Tapferkeit hochangesehener Mann, der es durch die verschiedenen von 
ihm gegen den Feind ausgeführten Taten beinahe, wenn auch nicht ganz, zum 
Range eines Ehrenhäuptlings gebracht hatte. Vom religiösen Standpunkt aus 
dürfte er für den Normal-Crow typisch gewesen sein. Er hatte seine eigenen 
Visionen gehabt, auf die er und andere seine kriegerischen Erfolge zurtick- 
führten; er beteiligte sich an den größeren Zeremonien, hatte einen heiligen 
Stein, den er von Zeit zu Zeit anbetete, war auch Mitglied einer Abteilung 
des großen Tabakordens, welcher insofern einem religiösen Geheimbund ent- 
spricht, als die Aufnahme nur nach formeller Weihefeier vor sich geht, und 
welcher in der Aussaat, der Pflege und der Ernte der heiligen nicht gerauchten 
Tabakpflanze (Nicotina multivalvis) seinen Hauptzwec erkennt. Um Miß- 
verständnissen vorzubeugen, schalte ich die Bemerkung ein, daß die Crow 
allerdings rauchen, jedoch nicht die genannte Pflanze, sondern eine andere Art 
derselben Gattung. 

Wenden wir uns nun zur „Heiligen Krähe”, so tritt uns sofort ein bedeut- 
samer Unterschied entgegen. Auch er war ein hervorragender Krieger, galt 
sogar geradezu als Häuptling seines Bezirks und auch bei ihm, wie bei den Crow 
überhaupt, war militärischer Vorrang mit selbständigen Offenbarungen ver- 
bunden, die ja als unerläßliche Vorbedingung des Kriegerruhms galten. Aber 
während sich der „Graue Stier” damit begnügte, sozusagen mit dem Strome zu 
schwimmen und eigentlich wie der Durchschnittsmensch im allgemeinen sich 
nur vorübergehend in intensiver Weise mit der übernatürlichen Welt befaßte, 
lag bei der „Heiligen Krahe” gerade in dem Interesse am Übernatürlichen ein 
überragendes Moment seiner geistigen Verfassung. Man wußte, daß er zäh am 
Althergekommenen hing und auch in Einzelheiten keinen Fingerbreit von den 
üblichen Bräuchen abwich. Gerne ließ man sich von ihm neugeborenen Kindern 
einen Namen geben, bei religiösen Feiern spielte er eine wichtge Rolle und als 
einmal die Rede von einer Wiederbelebung des Sonnentanzes war, da dachte 
man in erster Linie an ihn als möglichen Festleiter. Deutlich erinnere ich mich 
einer wohl vor vierzehn Jahren stattgefundenen Begebenheit in dem Lager des 
Wackren. Auf meine Bitte zeigte er mir seinen Büffelschild. Bekanntlich war 
so ein Schild ein recht heiliger Gegenstand, weil er nach der Anschauung der 
Eingeborenen auf eine Vision zurückgeht, in der dem Seher die genaue Aus- 
schmückung und Bemalung des Schildes verkündet wird. Der Träger, welcher 
den Unterweisungen in jeder Hinsicht folgt, wird auch von den Geschossen der 
Widersacher nichts zu fürchten haben. Solche Schilde werden nun meistens 
sorgfältig in Lederfutterale gehüllt und nur mit einem gewissen Zeremoniell 
herausgenommen. Die „Heilige Krähe“ also befolgte zunächst die üblichen 
Gebräuche, vor allem ging er nicht sofort an das Offnen des Behälters, sondern 
erst nach viermaligem Emporheben. Bei Besichtigung des enthüllten Schildes 
wurde es mir nun sofort klar, daß es sich um ein höchst wertvolles Objekt 
handelte, und da ich vom American Museum of Natural History beauftragt war, 
nach Möglichkeit Büffelschilde anzukaufen, bot ich meinem Wirt hundert Dol- 
lar an, die er sofort ausschlug. Ohne meine Ermächtigung fragte ihn dann mein 
Dolmetscher, ob er nicht willens wäre, den Schild gegen zweihundert zu ver- 
kaufen. Da antwortete der Alte nein, sein Schild wäre auch nicht für tausend 
Dollar zu haben, denn es sei seine Absicht, sich mit demselben begraben zu 
lassen. Um die Sache richtig zu würdigen, müssen einige Umstände in Er- 
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wägung gezogen werden. Ungefähr acht oder zehn Jahre vor mir hatten 
Dr. Dorsey und Herr Simms vom Field Museum zu Chicago die Crowindianer 
besucht und waren geradezu darauf ausgegangen, für ihre Anstalt Buffelhaut- 
schilde zu erwerben, wodurch die wohl einzigartige Sammlung dieser Art in 
Chicago zustande kam. Es gelang ihnen also, fast alle Schilde zu erstehen, wenn 
sie auch zuweilen tief in die Tasche greifen mußten. Mir selbst gelang es noch, 
zwei der übergebliebenen Schilde zu ergattern: der eine wurde mir vom Sohn 
des einstigen Inhabers geradezu angeboten, der andere allerdings konnte erst 
nach längerem Zureden und, wenn ich mich richtig erinnere, gegen ein Schmer-: 
zensgeld erworben werden. Es ist wohl ohne weiteres klar, daß die „Heilige 
Krähe” seine Zeitgenossen an pietätvoller Liebe zu den überlieferten Heilig- 
tümern turmhoch überragte. 

Seine hervorragende religiöse Begabung, wenn diese Bezeichnung zulässig 
ist, erwies sich auch dadurch, daß er nicht ein- oder zweimal, sondern wieder- 
holt visionäre Erlebnisse hatte. Gerade durch diese wurde er auch, ganz im 
Sinne der Auffassung seines Volkes, mehr als eine bloß glaubenserhaltende 
Macht und konnte auch als Neuerer auftreten. Von unserer sozusagen makro- 
skopischen Warte aus gesehen, erscheinen seine Umwandlungen des Ritus ja 
recht dürftig, man muß sich aber vergegenwärtigen, wie zäh ein Naturvolk 
gerade an uns trivial anmutenden Einzelheiten hängt, wie schwer es sich — 
wenigstens bewußt und ohne gewaltsamen Zwang — dazu versteht, von dem 
durch Jahrzehnte und Jahrhunderte Geheiligten abzuweichen. Da tritt uns nun 
klar und deutlich die Macht der Persönlichkeit entgegen. Durch seinen persön- 
lichen Einfluß gelang es unserem Helden, eine neue Abteilung des Tabaks- 
ordens zu gründen und durchzusetzen, daß man statt eines bisher in den Um- 
zügen der ganzen Tabakgesellschaft getragenen Otterfelles einen Kranichbalg 
benutzte. Das heißt: die Gemeinschaft war gewillt, die von der „Heiligen Krähe" 
ihnen übermittelten übernatürlichen Eingebungen als echt anzuerkennen. Um 
aber zu zeigen, wie sich in dieser kleinen Welt eines winzigen Indianerstammes 
wirklich dieselben soziologischen und psychologischen Vorgänge abspielen, die 
uns aus der Weltgeschichte zur Genüge bekannt sind, erwähne ich, daß es auch 
unter den Crow nicht an Zweiflern fehlte, die an den Propheten nicht recht 
glauben wollten. Einer dieser Ungläubigen meinte z.B. mir gegenüber, das 
Otterfell sei doch dem Vogelbalg vorzuziehen, welch letzterer ja nur auf einer 
Vision der Heiligen Krähe beruhe. Als ob nicht das Otterfell, ja der ganze 
Tabakritus auf prinzipiell genau derselben Grundlage beruhte, nämlich auf einer 
einstmaligen Vision eines von dem übernatürlichen Wesen begnadeten In- 
dianers! 

Und jetzt betrachten wir den sogenannten Geistertanz, der nicht ganz mit 
Unrecht als ein Messiaskult bezeichnet wird. Jener Kult ist in vielen Hinsichten 
von theoretischer Bedeutung, denn selten läßt sich nicht nur die Tatsache einer 
Übertragung kultureller Güter als solche, sondern auch die Art und Weise der 
Entlehnung, der Grund weshalb dies begeistert angenommen, jenes verschmäht 
wird, so deutlich feststellen, wie eben bei der Geschichte des Geistertanzes. 
Ich muß mich hier damit begnügen, das zum psychologischen Verständnis Aller- 
notwendigste zu schildern: Der Geistertanz geht auf eine Vision des Indianers 
Wovoka im Jahre 1888 oder 1889 zurück. Der Seher gehörte zum Stamme der 
Paviotso im Wüstenstaate Nevada, einem Volke, dessen bodenständige Kultur 
mit zu den allerprimitivsten, Amerikas gehört, einem Volke, das wirtschaftlich 
auf der Stufe der Sammeltätigkeit und Jagd ohne jeglichen landwirtschaftlichen 
Betrieb stand, gesellschaftlich keine Sippenbande kannte, in religiöser Hinsicht 
keine jener imposanten Ritualtänze aufführte, die bei so vielen anderen Nord- 
amerikanern als bodenständige Erscheinung beobachtet worden sind. Folgendes 
kann als Hauptinhalt seiner Vision bezeichnet werden: Er sah Gott und die ver- 
storbenen Paviotso, die alle jung und glücklich waren und die Spiele der Jugend 
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spielten. Gott lehrte Wovoka, die Paviotso sollten untereinander und mit den 
Weißen in Frieden und Eintracht leben, sie sollten weder lügen noch stehlen. 
Befolgten sie diese Lehren, so dürften sie sich den glücklichen Verstorbenen 
zugesellen. Um jedoch dies Ziel zu beschleunigen, sollten sie einen fünftägigen 
Tanz aufführen, eben den Geistertanz. 

Es istnun ganz klar, daß diese Offenbarung eine durchaus lokale Erscheinung 
geblieben wäre, hätte die Kunde von ihr nicht die kriegerischen und kulturell 
höherstehenden Stämme der Prärie erreicht. Diese Völkerschaften befanden 
sich in der Zeit in einer eigenartigen Lage. Ihr Unterhalt hatte auf der Büffel- 
jagd beruht, die großen Büffelherden waren aber eben ausgerottet worden, noch 
ehe die Pflege der Landwirtschaft genügend gediehen war, um hier einen 
adäquaten Ersatz zu liefern. Dazu kam die von alters her erlittene Unbill 
seitens der Weißen, und zwar nicht nur der habgierigen Pioniere, sondern auch 
teilweise seitens unehrlicher Regierungsbeamter, die ihren Mündeln alles an- 
dere als aufrichtige Freunde waren. Am allerschlimmsten erging es den west- 
lichen Dakota. Diese, vielleicht kriegerischste Nation unter den Prärieindianern, 
nagte tatsächlich am Hungertuch, dank einer besonders unzweckmäßigen Poli- 
tik der weißen Verwalter, so daß manche buchstäblich Hungers starben, wäh- 
rend nicht wenige von einer Epidemie hinweggerafft wurden. In der seelischen 
Verfassung, die diesen Verhältnissen entsprach, drang die Botschaft von Wovo- 
kas Verheißung wie ein Lichtstrahl in das Dunkel ihres Daseins. Nur verfuhren 
die Dakota — wie übrigens auch die Präriestämme überhaupt — als Eklektiker. 
Nicht die von christlicher Anschauung durchtränkte Sittenlehre Wovokas akzep- 
tierten sie, nicht also die Betonung der friedfertigen Gesinnung, sondern den 
zeremoniellen Tanz als Mittel, die Gestorbenen zur Wiederkehr zu bewegen 
und mit ihnen die ausgerotteten Büffelherden. Die Weißen aber sollten zur 
Strafe für ihre Sünden durch Erdrutsch oder sonstige katastrophale Ereignisse 
vernichtet werden. Hier aber entwickelte sich ein Unterschied in der Auffassung 
der Dakota und der anderen Stämme. Während diese die Bestrafung der 
Unterdrücker den übernatürlichen Mächten überließen, griffen die Dakota selbst 
zu den Waffen, so daß ihr Aufstand durch militärische Gewalt niedergeworfen 
werden mußte. 

Soviel zur Erklärung der äußeren Umstände; nun zu den Personen. Von 
Wovoka, dem Urheber, steht so viel fest, daß er entweder der Sohn oder ein 
naher Verwandter eines früheren Propheten war, der aber bei den damals ganz 
andersgearteten Verhältnissen auf die Präriestämme nicht den geringsten Ein- 
fluß ausübte. Was nun die ebenso charakteristische Sittenlehre anbelangt, so 
weiß man, daß Wovoka jahrelang als Arbeiter in der Familie eines Landwirts 
gedient hatte, und ihm dort jedenfalls Gelegenheit zur Aufnahme christlicher 
Anschauungen geboten war. Man kann also mit Fug und Recht fragen: „Was 
ist denn an dem ganzen Wicht originell zu nennen?“ Eine gewisse religiöse 
Begabung wird man ihm allerdings nicht absprechen können, denn es gab noch 
genug andere Paviotso in ähnlichen Hörigkeitsverhältnissen zu Weißen, die 
dennoch keine Visionen hatten und keine ähnliche Synthese alter und neu- 
erworbener Ideen versuchten. Dabei ist noch zu beachten, daß bei den Paviotso 
nicht wie bei östlicheren Stämmen so gut wie jedermann auf die Offen- 
barungssuche geht. 

Ferner ist ja aber auch das intellektuelle Moment hier weniger ausschlag- 
gebend. Wovoka könnte wohl alles in seinem Kult aus älteren Quellen ge- 
schöpft haben und dennoch, getragen von Begeisterung für die empfangenen 
Ideen, als machtvoll alles mit sich hinreißende Persönlichkeit auftreten. Aber 
auch hier versagte Wovoka. Die Werbekraft seiner Lehren ging nicht von seiner 
Person aus, sondern war teils durch die geschilderten Umstände, teils durch 
andere Persönlichkeiten bestimmt. Weder seine Aufrichtigkeit noch seine 
Charakterstärke ist, gelinde gesagt, über allen Zweifel erhaben. Allerdings 
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perhorreszierte er anfangs den Krieg gegen die Weißen und verblieb den 
amerikanischen Autoritäten gegenüber auf diesem Standpunkt. Anders aber 
verhielt er sich im Verkehr mit den regierungsfeindlichen Stämmen; da machte 
er mindestens insofern Konzessionen, als er ihrer Auffassung von der Aus- 
rottung der Weißen, die ja in schreiendstem Gegensatz zu seiner ursprünglichen 
Offenbarung stand, nicht schroff entgegenzutreten wagte, um sein internatio- 
nales Ansehen nicht zu schmälern. Ebensowenig konnte er es über sich 
gewinnen, den seltsamen Legenden die Basis zu entziehen, welche von den 
Sendboten der Präriestämme über ihn kolportiert wurden. Identifizierten 
manche doch Wovoka geradezu mit Christus, ja wollten an seinen Händen die 
Spuren der Kreuzigung gesehen haben. 

Aber dessenungeachtet liefert uns das Beispiel Wovokas wiederum Belege 
für unsere These, denn der von ihm ausgeübte Einfluß ging keineswegs bei 
allen Abgesandten der fremdsprachigen Stämme gleich weit. Vielmehr finden 
sich alle Abstufungen von ablehnender Skepsis bis zur schwärmerischen Hin- 
gabe, wie aus den glücklicherweise zur Niederschrift gebrachten Berichten der 
Delegierten an ihre Stämme unwiderleglich hervorgeht. Geht mancher so weit, 
im Wovoka Christus zu erblicken, und ihm die Kenntnis aller Sprachen zuzu- 
schreiben (während er außer seiner Muttersprache nur noch englisch, und zwar 
dürftig beherrschte), so denunziert ihn ein anderer geradezu als Betrüger, wäh- 
rend wiederum ein dritter ihn zwar als Medizinmann anerkennt, ihm jedoch 
keine überragende Bedeutung im Verhältnis zu sonstigen Medizinmännern zu- 
spricht. Also: die persönliche Einstellung des einzelnen Durchschnittsmenschen 
bedingt die zu dem sogenannten Erlöser ausgelöste Stellungnahme. 

Daraus folgt jedoch nicht, daß es im Geistertanzkult an mächtigen Persön- 
lichkeiten gefehlt habe, weil der von den Indianern selbst als Prophet aus- 
gerufene Wovoka sich als solcher nicht behaupten konnte. Bei wohl jedem 
der Präriestämme finden wir vielmehr mindestens einen in religiöser Hinsicht 
und auch sonst bemerkenswerten Charakter. So bei den Sioux den unbeug- 
samen Gegner der Weißen, Sitting-Bull, der seine Gesinnung mit dem Tode 
büßte. So bei den Kiowa Biänki, der schon lange vor der Geistertanzbewegung 
im eigenen Stamme als großer Visionär galt und dessen geistige Bedeutung 
dadurch genugsam gekennzeichnet ist, daß er ganz selbständig ein Schrift- 
system erfand, wodurch er sich mit seinem entfernt wohnenden Sohn verstän- 
digen konnte. Dann gab es bei den Arapaho zwei hervorragende Männer, Black 
Coyote und Sitting-Bull (Namensvetter des obengenannten Sioux). Black Coyote 
ist zur Genüge dadurch charakterisiert, daß er, um nach dem Tode einiger 
seiner Kinder die übrigen vor gleichem Schicksal zu bewahren, siebzig Stück 
Fleisch aus seinem eigenen Körper herausschnitt und sie der Sonne opferte, 
weil diese es ihm in einer Vision befohlen hatte. Der vernarbte Leib des Opfer- 
freudigen wurde von Weißen besichtigt und man hat sogar eine Fotografie von 
demselben aufgenommen. Das war doch eine andere Art Religiosität als die von 
Wovoka gepflegte! Der Sympathischste von allen diesen Führern jedoch ist viel- 
leicht der Stammesgenosse des Letztgenannten, Sitting-Bull. Daß der Geister- 
tanzkult sich mit unheimlicher Schnelligkeit unter den südlichen Präriestämmen 
verbreitete, war vornehmlich Sitting-Bulls Verdienst. Der damals etwa Sechs- 
unddreißigjährige machte auf den späteren General H. L. Scott einen tiefen Ein- 
druck. Dieser Offizier war hingereist in der Erwartung, einen Scharlatan ent- 
larven zu können und fand einen aufrichtigen uneigennützigen Gläubigen, 
der seinem Volke Lehren übermittelte, die nach dem Zeugnis Scotts den Weg 
zum Christentum anbahnten. Er forderte keine Geschenke von seinen Jüngern, 
die ihn mit freiwilligen Spenden überhäufen wollten, war auch frei von jeg- 
licher Anmaßung, so daß er wie der Geringste am gemeinsamen zeremoniellen 
Tanzen und Singen teilnahm. Dabei genoß er eine abgöttische Verehrung 
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seitens der Arapaho; Mann und Weib drängten sich an ihn heran, um nur seinen 
Körper zu berühren und ihre Hände an seinem Leib zu reiben. 

Verglichen mit diesen teils wie Biänki durch ihre geistige Bedeutung, teils 
wie Black Coyote durch ihren Opfermut, oder wie Sitting-Bull durch ihre selbst- 
lose Hingabe ausgezeichneten Männer, schrumpft Wovoka auf sehr bescheidene 
Proportionen zusammen. Aber es gibt ja auch sonst Beispiele in der Welt- 
geschichte, daß nicht der vermeintliche Träger einer gewaltigen Bewegung, 
sondern ganz andere Individuen, unterstützt durch günstige Verhältnisse, ihr 
die Triebkraft verleihen. Jedenfalls aber bietet der Geisterkult als Ganzes eine 
Fülle von Zeugnissen für die hier verfochtene Ansicht. Einerseits finden wir den 
Lauf der religiösen Entwicklung durch Unterschiede in den persönlichen Eigen- 
schaften der Führer bedingt, dann aber sehen wir auch, wie die weniger hervor- 
stechende Eigenart der Durchschnittsmenschen, insbesondere der Grad ihrer 
Empfänglichkeit für neue Lehren, nicht nur ihre eigene religiöse Auffassung 
mitbedingt, sondern auch den Fortschritt der neuen Religion je nach der indi- 
viduellen Einstellung fördern oder hemmen kann. 

Mit Nachdruck will ich zum Schluß darauf hinweisen, was dem Leser 
hoffentlich jetzt als erwiesen gilt, daß, was wir in unserer eigenen Gemeinschaft 
vor allem schätzen — nämlich die Persönlichkeit —, kein Vorrecht unserer 
Kulturstufe bildet, sondern daß sie sich in den verschiedenen Graden der Ent- 
faltung bei den sogenanten Naturvölkern genauso wirksam erweist. 


Für den Artikel sind wir Frau Prof. Luella Colle Lowie, Berkeley, zu Dank ver- 
pflichtet. 
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Einleitung 


Es ist anzunehmen, daß für einige unserer Leser schon der Titel dieser 
Arbeit eine Überraschung sein wird, so sehr ist nämlich die Ansicht verbreitet, 
daß sich die erste Besiedlung Amerikas erst in jüngster Zeit vollzogen und das 
Leben auf diesem Kontinent erst während des Neolithikums begonnen habe. 

Natürlich zählen wir zu diesen Lesern nicht jene Phantasten, die glauben, 
daß die Eingeborenenkulturen schon ungezählte Jahrtausende alt sind und 
ähnliche Dinge mehr, die aber andererseits meist nicht einmal die wirkliche 
Bedeutung des Begriffes „Altpaläolithikum” kennen. 

Um die Jahrhundertwende herum hat sich in den Vereinigten Staaten von 
Amerika eine „Schule“ oder besser, eine bestimme Richtung, vorgeschichtliche 
Fragen auszulegen, entwickelt, die rundweg bestreitet, daß es in Amerika seit 
langer Zeit Menschen gibt; Hauptvertreter dieser Schule war der tschechische 
Wissenschaftler Alec Hrdlicka, der den ganzen Kontinent bereiste und syste- 
matisch alle Funde, die man ihm als Überreste alter Menschenrassen Amerikas 
vorwies — seien es nun Knochen- oder Gerätefunde —, besichtigte und eine 
derartige Zugehörigkeit bestritt. Nachdem er auf dieser Reise so viel Kritik 
geübt hatte, legte er seine eigene Theorie dar, derzufolge die Bewohner Ame- 
rikas von Sibirien aus über die Beringstraße während des Neolithikums, also 
vor einigen zehntausend Jahren, eingewandert sind. Seiner Meinung nach 
gehören im Grunde alle Eingeborenen ein und derselben Rasse an, nämlich 
den Mongolen, obgleich sie in vier Untergruppen aufzuteilen sind. 

Zu dieser Zeit hatte die prähistorische archäologische Forschung in der 
Alten Welt einen ungeheuren Aufschwung genommen. Man war der Meinung, 
daß hier die ersten primitiven Menschenrassen mindestens vor 100 000 Jahren 
aufgetreten seien, und es gab sogar Forscher, die deren Ursprung auf nicht 
weniger als eine halbe Million Jahre festlegten. Man beschäftigte sich voller 
Eifer mit dem Alt- und Jungpaläolithikum und machte unendlich viele Funde 
aus dieser Zeit, sowohl von Artefakten als auch von menschlichen Überresten. 

In Amerika fand man sie auch, ignorierte sie jedoch weiterhin. Ein anderer 
amerikanischer Wissenschaftler, Holmes, bezeichnete die hier entdeckten Faust- 
keile (hachas de mano) als halbfertige Werkzeuge einer jüngst vergangenen 
Epoche. Diese Definition wurde unterschiedslos auf alle amerikanischen Funde 


angewandt, die den Anschein erweckten, als stammten sie aus vor dem Neo- 


lithikum liegenden Epochen. 


Nach der ursprünglichen Theorie von Hrdlicka gab es vor dem Neolithi- 
kum kein Leben in Amerika, und daher konnte es weder Faustkeile aus dem 
Altpaläolithikum noch Spitzen von Wurflanzen aus dem Jungpaläolithikum 
geben. Zur Unterstützung dieser Theorie ging und geht man heute noch so 
weit, in Amerika die Tatsache einfach zu ignorieren, daß es hier Völker von 
offensichtlich paläolithischem Kulturtyp gab, die keinerlei Geräte aus dem 
eigentlichen Neolithikum hatten. 
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Später wurde eine Reihe von Wurflanzenspitzen gefunden, die nachge- 
wiesenermaßen zu fossilen Büffelfunden (Bison) usw. gehörten und deren 
Formen große Ähnlichkeit mit einigen Funden aus der Zeit des europäischen 
Solutréen des Jungpaläolithikums aufwiesen. Klugerweise verlängerte Hrdlicka 
seine 10 000 Jahre großzügig und stimmte einer leichten Erhöhung bis auf un- 
gefähr 15000 Jahre zu, d.h. bis zu den Ausläufern des Jungpaläolithikums. 

Neue Spitzen wurden in Folsom, Yuma, Clovis, Sandia usw. gefunden, 
aber die einmal festgelegten Jahreszahlen wurden nicht erhöht. 

Man fuhr fort, energisch und bedingungslos abzustreiten, daß es in Ame- 
rika ein Altpaläolithikum gegeben habe; das taten nicht nur nordamerikanische, 
sondern auch europäische Wissenschaftler, die sich kritiklos die Meinung ihrer 
nordamerikanischen Kollegen zu eigen machten. In allen Untersuchungen über 
primitive Menschenrassen, über fossile Menschenfunde und über die Vor- 
geschichte im allgemeinen wurde kategorisch festgestellt, daß es in Amerika 
vor dem obenerwähnten Zeitpunkt kein Leben habe und auch nicht 
habe geben können. 

Man griff sogar auf die Geologie und Glazialgeologie zurück, um zu be- 
weisen, daß es in Amerika unmöglich früher als angegeben menschliches Leben 
gegeben haben könne: Bei der Untersuchung der Überreste der letzten Eiszeit 
in Nordamerika kam man zu dem Schluß, daß sie vor ungefähr 125 000 Jahren 
begonnen und ihre Hauptausdehnung ungefähr bis zum Jahre 25 000 gehabt 
habe; seit diesem Zeitpunkt sei sie zurückgegangen und habe ungefähr im 
Jahre 15000 ihr Ende gefunden. Da natürlich während dieser Eiszeit ungeheure 
Eismengen jede Verbindung mit Asien vollkommen abschnitten, könne not- 
gedrungen der Mensch erst nach Beendigung der Eiszeit nach Amerika ein- 
gewandert sein. 

Verschiedene Forscher fanden diese 15 000 Jahre zu hoch geschätzt; ihrer 
Meinung nach konnten es nur 5000 Jahre oder höchstens 6000 gewesen sein. 
Andere wieder behaupteten, daß die Spitzen von Folsom, Sandia und anderen 
Orten nicht vom Ende des Jungpaläolithikums, sondern nur aus dem Meso- 
lithikum stammen könnten, und schätzten ihr Alter auf 4000 Jahre im Gegen- 
satz zu den 10000 Jahren, die man allgemein als deren Alter angab. Eine 
ganze Reihe von Wissenschaftlern vertrat jedoch weiterhin den Standpunkt, 
daß, wie in der von Hrdlicka aufgestellten Theorie, alles Leben in Amerika 
erst im Neolithikum begonnen habe und es reine Ketzerei sei, in irgendeiner 
Form von einem amerikanischen Altpaläolithikum zu sprechen. 


Um diese Tendenz darzustellen, mit der man in Amerika alles auf das. 


Neolithikum zurückführt, sollen im folgenden einige Zitate angeführt werden. 
In seinem Werk „El hombre préhistérico", Mexiko 1955, behandelt A. Houghton 
Brodrick das Neolithikum in der Alten Welt und schreibt ihm mehrfach ein Al- 
ter von 5000 oder 6000 Jahren zu. Bei der Behandlung Amerikas sagt er dann: 

„Die Einwanderung nach Amerika kann sich nur über die Beringstraße 
vollzogen haben. Wenn man lediglich die geologischen Gegebenheiten allein 
betrachtet, müßte die erste Einwanderung ungefähr im Jahre 20000 v. Chr. 
stattgefunden haben. Die an den Küsten von Alaska gefundenen Überreste 
machen jedoch diese Illusion zunichte, da sie auch nicht die geringsten Spuren 
einer Kultur aufweisen, die vor der erst ‚kürzlich’ vergangenen Epoche liegt 
(Holozän) ... Die auf amerikanischem Boden gefundenen Artefakte tragen alle 
neolithische Züge, woraus man schließen kann, daß der Mensch, als er nach 
Amerika einwanderte, bereits die Kultur der Jungsteinzeit mit sich brachte” 
(Seite 392). 

Es ist wirklich unbegreiflich, wie der Verfasser zu dem Schluß kommen 
konnte, daß die ersten amerikanischen Menschen dem Neolithikum angehörten 
und diese „Kultur mit sich brachten“ und dabei vor einigen 20 000 Jahren aus 
der Alten Welt gekommen seien, wo doch nach seinen eigenen Angaben von 
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diesem Zeitpunkt an gerechnet noch einige 15 000 Jahre bis zum Beginn des 
Neolithikums fehlten. 

In den letzten Jahren haben sich nun alle diese Dinge durch die Erfindung 
eines Verfahrens zur Altersbestimmung völlig verändert; dieses Verfahren 
heißt Cu-Analyse. Es zeigte sich, daß es mehr als doppelt so lange, wie ur- 
sprünglich geschätzt, schon Menschen in Amerika gegeben haben muß. 

Zunächst schien alles in Ordnung. Für die in Folsom gefundenen Spitzen 
ergab sich ein Höchstalter von 10000, für die von Yuma von 7000 Jahren. 
Noch auf dem XXXI. Internationalen Amerikanisten-Kongreß (Congreso Inter- 
nacional de Americanistas) in Säo Paulo im Jahre 1954 mußten wir gegen 
besseres Wissen diese Zeitangaben anhören. Bald danach aber lösten sie sich 
in nichts auf. 

Für die Spitzen von Sandia und die am selben Ort gefundenen Reste 
organischer Stoffe ergab sich ein Alter von „mehr als 26 000 Jahren“; ein in 
Alaska gefundenes Lager war älter als 20000 Jahre und einige in Nevada 
gefundene Spitzen 23800 Jahre. Erst kürzlich, vor noch nicht einem Monat, 
folgte der nächste Schlag: Die Spitzen von Lewisville/Texas weisen ein Alter 
von mehr als 37 000 Jahren auf. 

Bis jetzt sind uns noch keinerlei Kommentare zu diesen umwälzenden Ent- 
deckungen über die Vorgeschichte Amerikas vorgelegt worden, obgleich wir 
der Auffassung sind, daß es schon eine Reihe gegeben haben muß, von denen 
wir nur noch keine Kenntnis haben. Für uns ist hier der Beweis interessant, 
daß man eine Vergleichsbasis zur Alten Welt gefunden hat. 

Bei Zugrundelegung der allgemein verwendeten Daten über den Beginn 
des Jungpaläolithikums würde diese Zeitangabe von „mehr als 37000 Jahren“ 
also bedeuten, daß es sich hierbei entweder um den Beginn des Jungpaläo- 
lithikums oder um die davorliegende Epoche handelt, wenn nicht sogar um das 
Altpaläolithikum selber. Nach anderen Datierungen liegt der Beginn des Jung- 
paläolithikums in Europa viel weiter zurück, nämlich bei ungefähr 80 000 
Jahren, und in diesem Fall wäre das Altpaläolithikum noch nicht erreicht; diese 
Zeitbestimmungen werden jedoch von der Mehrzahl der Wissenschaftler nicht 
übernommen. 

Außerdem ist durch die Zeitangabe „mehr als 37000 Jahre” keinerlei obere 
Begrenzung für die Datierung gesetzt, man kann sie bis ins Unendliche aus- 
dehnen. Auch bedeutet die Tatsache, daß man für eine Fundstätte dieses Alter 
feststellen konnte, keineswegs, daß es nicht andere Fundorte älteren Datums 
gäbe, deren Überreste nur noch nicht untersucht worden sind. 


I 


Die Faustkeilfunde in Amerika 
und die negative Haltung der Wissenschaft ihnen gegenüber 


Weit davon entfernt, anzunehmen, daß die Faustkeile das einzige oder 
hauptsächliche Gerät der so lange andauernden Epoche des Altpaläolithikums 
gewesen sind, vertreten wir ganz im Gegenteil den Standpunkt, daß die 
Klingenkulturen eine nicht geringere Bedeutung gehabt haben und daß außer- 
dem das Vorhandensein von Kulturen mit Mikrolithen schon in dieser Zeit 
als sehr wohl möglich erscheint. 

Die ersten Funde jedoch, die sich in Europa als tatsächlich sehr alt heraus- 
stellten — nach heutiger Definition aus dem Altpaläolithikum stammend —, 
waren die Faustkeile, die die größten, grobgearbeiteten und repräsentativen 
Werkzeuge darstellten; natürlich suchte man in Amerika auch nach ihnen und 


fand sie durch Zufall. Einige entdeckte man an der Oberfläche, andere bei 
Ausgrabungen. 
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Als man diese Stücke fand, nahm man im ersten Augenblick an, daß damit 
die Existenz des vorgeschichtlichen Menschen in Amerika bewiesen sei. Als 
jedoch später die bereits besprochenen Theorien von Hrdlicka und Holmes 
bekannt wurden, verschwanden die Faustkeile aus der Literatur der Amerika- 
wissenschaften. ; 

Eine der ersten Fundstellen dieser Faustkeile lag in den Vereinigten Staaten 
selber, und zwar in Trenton (New Jersey); in diesem Gebiet stieß man auf 
drei übereinanderliegende Kulturschichten, deren erste, die oberste, der in 
historischer Zeit hier ansässigen indianischen Bevölkerung zugehorte; die 
zweite stammte von einer aus- 
gesprochenen Jägerkultur, die 
manchmal als mesolithisch defi- 
niert wurde, die sich aber im we- 
sentlichen nicht von den Kulturen 
anderer Jägerstämme Nordame- 
rikas zu unterscheiden scheint. 
Schließlich fand man eine Reihe 
von Gegenständen aus Quarz, 
darunter mehrere Faustkeile. 

Über diese letzte Kulturschicht 
ist viel diskutiert worden, ja, sie 
wurde sogar als solche bestritten, 
da man behauptete, daß diese 
Stücke der zweiten Kulturschicht _ 
angehörten und unfertige Teil- Abb. 1: Zwei Faustkeile aus Viscachani, 
ie darsieliteny die durch Era: OE a teeta gene 
verschiebungen in tiefere Lagen 
gerutscht seien. Vom geologischen 
Standpunkt gesehen schienen sie 
einer Epoche anzugehören, in der 
noch die letzte Eiszeit (Wiscon- 
sin) herrschte, aber alle Definitio- 
nen, nach denen diese Schicht als 
eine von der zweiten verschie- 
dene angesehen wurde, legten ihr 
Alter auf das Endstadium dieser co 
Eiszeit fest, das heißt, sie gaben, Abb. 2: Drei kleine Faustkeile oder Messer aus 
wenn es hoch kam, ihr Alter mit Viscachani; Länge: 8,8 cm, 8,1 cm und 8,6 cm. 
15 000 Jahren an. 

In vielen Gebieten Nordamerikas wurden andere Funde gemacht, beson- 
ders in Kalifornien, in Yucatan und an mehreren Orten Südamerikas. 

Im folgenden sollen letztere genauer untersucht werden, da wir die von 
dort stammenden Stücke selber kennen. 

Im Gebiet von Taltal, im Norden von Chile, wurden in einem Lager Faust- 
keile gefunden. Dieses Lager ist eine Muschelbank und enthielt Funde neueren 
Datums, aus der mittleren und der Jungsteinzeit. Dr. Max Uhle untersuchte 
die Fundstelle und kam zu dem Ergebnis, daß diese Faustkeile aus dem ameri- 
kanischen Altpaläolithikum stammten, dessen eigentliche Lagerstätten noch 
gar nicht gefunden seien und die in manchen Gebieten sogar in jüngere Erd- 
zeitalter herübergereicht hätten. 

Später ist dieses Thema wiederaufgenommen und neu interpretiert wor- 
den, wobei das Vorhandensein einer derartig alten Kultur bestritten und 
die Behauptung aufgestellt wurde, daß es sich um Funde eben dieser jüngeren 
Kultur handele. Damit wurde diese Frage erledigt. 
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Vor ungefähr drei Monaten — heute ist der 1. Januar 1957 — erlebten wir 
mit den in diesem Lager gefundenen Geräten eine große Überraschung. Anläß- 
lich einer kurzen Vortragsreise nach Montevideo besuchten wir das Privat- 
museum des Geodäten Mr. Mac Coll und fanden dort die gesamten Funde, die | 
Max Uhle in Taltal gemacht hatte, einschließlich einer Reihe von Stücken, von 
denen wir noch keine Veröffentlichung gesehen hatten. | 

Dort fanden wir zahlreiche wunderbare Faustkeile, neben verschiedenen 
anderen Werkzeugen, deren Bearbeitungstechnik unserer Meinung nach zwei- 
fellos dem Altpaläolithikum entspricht; sie weisen große Ähnlichkeit mit denen 
aus Patagonien auf, die später behandelt werden sollen. Im Durchschnitt sind 
sie von mittlerer Größe, relativ schlank und aus verschiedenen farbigen Steinen. 

Vor einiger Zeit wurden im Süden von Brasilien Stücke gefunden, die in 
Zuschlagtechnik grob bearbeitet waren und deren typischste Exemplare Faust- 
keilen glichen. Dasselbe war in Paraguay und im Gebiet des Alto Paranä in 
Argentinien der Fall. Alle diese Funde scheinen der gleichen Kultur anzu- 
gehören. 

Vor nunmehr einem halben Jahr hatten wir Gelegenheit, auch diese 
Stücke selber zu besichtigen. (Einige von ihnen waren uns schon bekannt, da 
Dr. Menghin sie uns bereits in Buenos Aires gezeigt hatte.) In Asunciön 
konnten wir im Museum der Wissenschaftlichen Gesellschaft (Museo de la 
Sociedad Cientifica) einige hundert Steinartefakte bewundern, die alle in 
Zuschlagtechnik hergestellt und sehr grob waren. Vorherrschend waren hier 
Faustkeile ziemlich großen Formats, deren Form nicht abgeplattet war, sondern 
die eher einen abgerundeten Durchmesser aufwiesen. Einige der Spitzen schie- 
nen eher Abfallprodukte zu sein, die bei der Herstellung der gerade beschrie- 
benen Werkzeuge übriggeblieben waren, als selber eigens angefertigte Geräte 
darzustellen. Es gab auch einige große und flache Schaber und ein schönes 
dreieckiges (,triédrico“) Gerät, vom gleich Typ wie die in Bolivien und im 
Nordosten Argentiniens gefundenen. Fast alle diese Stücke stammen von den 
Ufern des Alto Parana in Paraguay. 

Dr. Menghin hat gerade eine sehr bedeutende Untersuchung über ähnliche 
Steinwerkzeuge veröffentlicht, die in Argentinien entdeckt wurden, und die 
später noch ausführlich besprochen werden sollen; daher soll diese Kultur jetzt 
nicht näher untersucht werden. 

Vor einiger Zeit tauchten in Patagonien, in der Provinz von Buenos Aires 
und in Uruguay ähnliche Stücke auf. Nach einem unserer Vorträge in Monte- 
video erklärte einer der Anwesenden, er besitze mehr als zweihundert Faust- 
keile, die wir jedoch nicht besichtigen konnten. 

Aus der Provinz Buenos Aires, im Bezirk von Trenque Lauquen, haben 
wir mehr als fünfzig Klingenabschläge von durchschnittlicher Größe und auch 
kleineren Formats gesehen; sie sind im Ethnographischen Museum in Buenos 
Aires aufbewahrt und nicht näher bezeichnet. Man weiß lediglich von ihrer 
Existenz, hat aber bis jetzt keinerlei wissenschaftliche Nachforschungen in dem 
Fundgebiet angestellt. Sie sind sehr eigenartig geformt und erinnern an eine 
Art Schildkrötenschale; der Schlagbuckel (bulbo de percusiön) liegt auf der 
flachen Seite, und auf der am stärksten gebogenen Seite sind sie ziemlich grob 
bearbeitet. 

Die aus Patagonien stammenden Faustkeile wurden von Felix F. Outes 
untersucht und veröffentlicht. Sie sind sehr zahlreich und wurden in verschie- 
denen Lagerstätten, meist als Oberflächenfunde, entdeckt. Das bedeutendste 
Lager, das sogar eine Stratigraphie aufweist, liegt am Arroyo Observacion 
(Regierungsbezirk Santa Cruz); andere Faustkeile stammen aus dem Zusam- 
menflußgebiet der Flüsse Chubut und Santa Cruz, Punta Casamayor, Puerto 
Mazaredo, Bahia Sanguinetti, Cabo Blanco, Rio Seco, San Julian usw. Außer 
den Faustkeilen fand man in der Lagerstätte am Arroyo Observaciön einige 
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mittelgroße — mandelförmige — Spitzen, die kleinen Faustkeilen ähneln, und 


. die von Outes als Pfeilspitzen definiert wurden, womit wir nicht überein- 


. stimmen: unserer Meinung nach sind es Lanzenspitzen. 


Ein Zitat: 


„Als ich im Jahre 1901 der Sektion Anthropologie des Wissenschaftlichen 
Kongresses für Lateinamerika in Montevideo die aus den Fundstätten vom 
Zusammenflußgebiet der Flüsse Chubut und Chico, Punta Casamayor und San 
Julian stammenden Geräte vorlegte, war der einzige dort anwesende Fach- 
wissenschaftler, Professor Jose H. Figueira, der Meinung, daß die an letzterem 
Ort gefundenen Werkzeuge offensichtlich aus dem Altpaläolithikum stammten, 
während er das bei den anderen bezweifelte, da sie nicht die gleichen äußer- 
lichen Merkmale wie die in La Portada gefundenen Stücke aufwiesen. Im 
Gegensatz zu dieser Argumentation muß ich feststellen, daß M. Adrian de 


_ Mortillet bei seinen zwei Besuchen in Buenos Aires (1903) die erwähnten 


Abb. 4: Verschiedene Stücke aus Viscachani: 
À ; 1. eine Art zweiseitiger (bifacial) Schaber, Durch- 
Abb. 3: Vier grobgearbeitete Wurfkugeln messer 4,9 cm; 2. eine Art Grabstichel (buril uni- 


aus Viscachani, die zweite abgeplattet. facial), einseitig, Lange 6,8 cm; 3., 4., 5. und 6. 
GroBter Umfang 6,8 cm, 7,1 cm, 7,6 cm einseitige (unifaciales) Schaber mit einem Durch- 
und 7,2 cm. messer von 5,6, 5,8, 4,6 und 6,1 cm, die letzten 


beiden konisch. 


Stücke besichtigte und behauptete, daß sie allein ihrem Aussehen und ihrer 
Form nach als aus der Quartärzeit stammend zu betrachten seien. Die Funde 
vom Rio Observaciön beseitigten jedoch, wie ich bereits feststellte. die letzten 


noch möglichen Zweifel.“ (F.F. Outes: „La Edad de la Piedra en Patagonia”, 


Buenos Aires, 1905, S. 294/295 ff.) 
Eine Autorität vom Range Mortillets hätte die Aufmerksamkeit der Wis- 
senschaftler erregen müssen, um so mehr, als diese Funde in dem Werk „Le 


. Préhistorique“ von Gabriel de Mortillet besprochen worden waren; aber die 


Theorien von Hrdlicka überschatteten weiterhin alle anderen. 

Auf den Zusammenhang zwischen den patagonischen Spitzen und den 
ebenfalls erwähnten von Trenton weist Outes hin: 

„Meiner Ansicht nach besteht eine überraschende Ähnlichkeit zwischen 
dem mir aus den Altsteinzeit-Lagern von Patagonien vorliegenden Material 
und den von Abbott und Wilson beschriebenen Stücken. 

Dem mandelförmigen Typus der Abbildung 20 entspricht haargenau ein 
kleineres Stück aus Trenton, das dadurch gekennzeichnet ist, daß bei ihm — 
genau wie bei seinem patagonischen Gegenstück — auf der Grundfläche noch 
unversehrt die Schlagplattform erhalten ist. Die elliptischen Stücke (Abb. 5) 
und das eiförmige, das ich nicht abgebildet habe, sind auch von derartiger 
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Ahnlichkeit, daB sie fast identisch erscheinen; dasselbe ist bei den lanzett-| 
förmigen Geräten festzustellen. (Abb. 13, 17 und 22.) 

Ein Vergleich zwischen der Bearbeitungstechnik der patagonischen Stücke! 
und der der nordamerikanischen ergibt meiner Ansicht nach keinerlei wesent- 
liche Unterschiede, mit Ausnahme einiger weniger Werkzeuge aus Patagonien, | 
die eine nur geringe Retusche aufweisen. Bei beiden Fundgruppen ist in fast} 
allen Fällen eine Übereinstimmung hinsichtlich der Größe festzustellen; der 
häufigen Verwendung von Jaspis als Rohstoff der Werkzeuge aus Patagonien 
entspricht die hauptsächliche Benutzung von Argilit, die alle bis jetzt in Tren- 
ton gefundenen Geräte auszeichnet." (Outes, a.a.O. S. 307.) 

Die Schlußfolgerungen von Outes sind sehr wertvoll und sollen daher 
auch zitiert werden: 

„I. — Die aus dem Quartär stammenden Artefakte des patagonischen 
Raumes gehören nach Art ihrer Fundstätten, Typus der Artefakte und ihrer 
Bearbeitungstechnik ohne Ausnahme einer einzigen archäologischen Epoche an. | 

II. — Bei einem Vergleich der Altsteinzeit-Industrie Patagoniens mit der | 

| 
| 


Europas stößt man auf große Ähnlichkeit der Formen usw., die nach der Defi- 
nition von M.G. de Mortillet kennzeichnend für die Epoche des Acheuléen 
sind und der Übergangszeit vom Chelléen zum Mousterien entsprechen, mit | 
anderen Worten, dem Typus der besten Geräte des Altpaläolithikums. Ich habe 
die Beobachtung gemacht, daß die erwähnte Industrie in Patagonien sich in 
zweifellos jüngeren geologischen Schichten gefunden hat als ihre europäischen | 
Gegenstücke, eine Tatsache, die sehr deutlich beweist, wie rückständig die 
industrielle Entwicklung der damals im äußersten Süden Amerikas lebenden 
Menschen war. 

III. — Vergleicht man die Paläolith-Industrie Patagoniens mit der Afrikas, | 
so fällt die große Ähnlichkeit mit der der nördlichen Regionen an Ägypten, 
Algier und Tunis. 

IV. — Der Vergleich der paläolithischen Industrie Patagoniens mit der 
Nordamerikas zeigt eine überraschende Übereinstimmung mit den in den Ver- 
einigten Staaten (Trenton) hergestellten Werkzeugen." (Derselbe, S. 309.) 


Am Ende von Absatz II steht eine Bemerkung über die Rückständigkeit 
oder die Rückschrittlichkeit dieser Kultur, verglichen mit der Alten Welt, die 
zweifellos dazu geführt hat, daß man diesen Spitzen nicht die ihnen gebüh- 
rende Aufmerksamkeit schenkte. 

Ebenso wie in den vorherigen Fällen hatten wir auch hier Gelegenheit, 
einige dieser von Outes vorgelegten Faustkeile zu besichtigen, da sie sich im | 
Ethnographischen Museum von Buenos Aires befinden. Sie sind nach unserem | 
Dafürhalten den Stücken aus Trenton und Taltal sehr ähnlich. Dagegen müssen 
die Funde aus der Provinz Buenos Aires, aus Trenque Lauquen, zu einer an- : 
deren Gruppe gehören, ebenso wie die aus Paraguay, vom Alto Parana und | 
aus Südbrasilien wieder eine Gruppe für sich bilden. 

In den letzten Jahren sind zahlreiche andere Lagerstätten mit Faustkeilen | 
in Nordamerika, besonders in Kalifornien, entdeckt worden. 

Im Südwesten des Staates Wyoming fand E.B. Renaud in den Jahren 1935 | 
bis 1939 eine Reihe von Lagerstätten, die sich an der Oberfläche befanden und | 
die grobe Faustkeile und im Stil des europäischen Clactonien gearbeitete 
Klingen enthielten. Da es sich aber um an der Oberfläche liegende Lagerstätten 
handelte, bestritt man ihre Bedeutung natürlich sofort. Der Entdecker jedoch 
war gleich davon überzeugt, daß es sich um eine Kultur des Altpaläolithikums 
handele. Die von ihm angefertigten Skizzen weisen Ähnlichkeit mit Trenton 
und Patagonien auf. 

In Kalifornien fand man ähnliche Stücke. In der Veröffentlichung „The 
Masterkey", vol. XXVIII, No. 5, vom Southwest Museum of California stehen 
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zwei Artikel von George F. Carter und Lydia Clements über diese Funde, die 1% 
reich mit Illustrationen versehen sind, und in denen viele Verbindungen zu 
den in Bolivien gemachten Funden aufgezeigt werden, die gleich erértert wer- 
den sollen. Fiir diese Funde wird als Alter das letzte Interglazial angegeben; 
zur Unterstützung dieser Theorie werden zahlreiche Beweise und Betrach- 
tungen angeführt, die die Gegner dieser Auffassung zweifellos zu „ihrer” 
Rechtfertigung umzustoßen verstehen werden. 

Von den aus dem Lager von Tule Springs stammenden Stücken, deren Alter 
durch die Cy4-Analyse auf 23 800 Jahre festgelegt worden ist, haben wir nur 
die Fotografien eines großen und flachen Schabers gesehen, dessen Form und 
Größe völlig mit ähnlichen Stücken des Alto Paranä und von Viscachani in 
Bolivien übereinstimmen. 

Diese Darlegungen zeigen klar und deutlich, daß man seit geraumer Zeit 
eine große Anzahl amerikanischer Geräte kennt, deren Form und Technik dem 
Altpaläolithikum der Alten Welt entsprechen, und daß diese Funde systema- 
tisch abgestritten worden sind. Jedenfalls steht fest, daß durch diese negative 
Art der Argumentation der archäologischen Forschung Amerikas ein halbes 
Jahrhundert verlorengegangen ist. 

Heute werden diese Funde nicht in den Vereinigten Staaten, sondern in 
Argentinien wieder auf andere Art interpretiert, ihr Alter jedoch weiterhin 
bestritten. Diese Theorie soll später untersucht werden. 


II 


Die paldolithische Fundstelle Viscachani (Bolivien) 


Im April des Jahres 1954 hatten wir das außergewöhnliche Glück, eine 
der größten, wenn nicht gar die größte Lagerstätte mit Funden vom Typ des 
Altmesolithikums zu entdecken, die bis jetzt in Amerika gefunden wurde. Bis 
zum Zeitpunkt dieses Berichtes haben wir dort mehr als 9000 Steinspitzen 
verschiedener Typen gefunden. 

Die Fundstelle ist durch Beackern und Bodenerosion sehr zerstört, und es 
ist daher sehr schlecht um die Stratigraphie bestellt; folglich waren die Ergeb- 
nisse unserer Tätigkeit in dieser Beziehung auch sehr dürftig, denn es konnten 
nur fünf Schächte getrieben werden. 

Der Fundort befindet sich auf der Bolivianischen Hochebene, inmitten eines 
ihrer kleinen Bergmassive, auf halber Strecke zwischen den Städten La Paz 
und Oruro (Provinz Sica-Sica, Regierungsbezirk La Paz). Er liegt 3831-—3843 
Meter über dem Meeresspiegel, oberhalb der ehemaligen Ufer eines alten, 
heute vollständig ausgetrockneten Eissees, dessen früherer Abfluß der heutige 
Fluß Poopo oder besser der damalige Michin-See gewesen war. Der einzige 
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Wissenschaftler, der sich überhaupt mit den Resten dieses alten Sees befaßt ee 
zu haben scheint, ist der Geologe Ahlfeld, der in seinem Werk „Geologia de x 
Bolivia”, Seite 295/296 ff., folgendes schreibt: ‘ 


,... In der Nähe von Viscachani gibt es Mergelbänke, die darauf schließen 
lassen, daß sich hier, ehe noch der See Michin existierte, ein Seebett befand, 
das ungefähr 100 bis150 Meter über dem höchsten Punkt des Michin-Sees ge- 

legen haben muß.” 

Das ist nicht viel. Wir sind der Ansicht, daß der See von Viscachani, ab- 
gesehen davon, daß seine Entstehungszeit zweifellos sehr lange zurückliegt, 
jedenfalls in geringem Umfang bis vor relativ kurzer Zeit vorhanden war und 
daß sich an seinen wahrscheinlich morastigen Ufern der Volksstamm ansiedelte, 
dessen Überreste wir hier untersuchen. 
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Der Ort hat seinen Namen Viscachani von „lugar de viscachas” (Ort der 
Wollhasen, amerikanische Nagetiere), die es hier wohl heute nicht mehr gibt. 

Die Funde verteilen sich — allerdings mit unterschiedlicher Dichte — über 
nicht weniger als 10 Hektar Fläche; das Fundgebiet erstreckt sich annähernd 
400 Meter über einige Abhänge und Strandabschnitte des alten Seeufers. An 
der heute völlig beackerten Oberfläche wurden verstreut und wie ausgesät 
eine Unmenge Steinspitzen gefunden. Sicher haben wir noch nicht alle Stücke 
aus diesem Lager geborgen. 

Bei den wenigen Untersuchungen, die wir machten, war es uns nicht mög- 
lich, eine Stratigraphie festzustellen, obgleich an anderen Stellen dieser Fund- 
stätte sich eine solche erhalten haben mag. 

Die von uns gefundenen Spitzen gehören zwei ganz verschiedenen Kultur- 
gruppen an, die wir hauptsächlich nach der Art der Bearbeitung des Steines 
und den daraus resultierenden Formen bezeichneten. Wir sind der Auffassung, 
daß es sich hier nicht nur um zwei verschiedene Kulturen, sondern auch um 
zwei große Kulturperioden handelt; besonders bei den Arbeiten des zweiten 
Typus müssen zahlreiche Unterteilungen vorgenommen werden. 

Der erste Typ der Steinspitzen, der der Viscachani-Kultur, wie wir sie 
genannt haben, angehört, wird durch die Bearbeitung des Steines mittels Zu- 
schlagens gekennzeichnet, wobei die so entstandenen Stücke keinerlei Über- 
arbeitung an den Rändern aufweisen. Diese Technik wurde in der Alten Welt 
im Altpaläolithikum angewandt. Wir fanden folgende Steinwerkzeuge: 

Große und kleine Faustkeile, blattartige Spitzen in Form grobgearbeiteter 
Lorbeerblätter einerseits und andere mit stumpfer Basis, verschiedene Schaber, 
abgerundete und flache, sehr grob gearbeitete Klingen, zum Teil mit gebogenen 
Spitzen in Form eines Schnabels. Eine besondere Art der erwähnten Lorbeer- 
blattspitzen hat im unteren Teil eine seitliche Einbuchtung, in genauer Über- 
einstimmung mit dem ersten Typus der Sandia-Spitzen (Kerbspitzen). Im ganzen 
sind aber die Spitzen von Sandia, die wir nur auf Fotografien gesehen haben, 
besser gearbeitet. Es fand sich auch eine sehr große Zahl von kleinen Klingen, 
die von uns als Messer definiert wurden, außerdem verschieden geformte 
Stücke, deren Verwendungszweck unbekannt ist. Alle diese Stücke sind aus 
grünlichem Quarz gearbeitet, der zum Teil mit einer rostfarbigen Patina be- 
deckt ist. 

Insgesamt gehört der Viscachani-Kultur ungefähr die Hälfte der aufge- 
fundenen Stücke an, und davon stellt wiederum mehr als die Hälfte die bereits 
erwähnten Lorbeerblattspitzen dar, von denen die meisten zerbrochen sind. 
Es wurden ungefähr zweihundert große und kleine Faustkeile gefunden. Die 
Lorbeerblattspitzen sind zum großen Teil mandelförmig. 

Eine Geräteart dieser Kultur ist uns heute noch trotz ihrer Einfachheit ein 
Problem: Es handelt sich um einige Typen von Steinkugeln, die sehr grob 
gearbeitet und mißgestaltet sind und deren Ränder Abnutzungsspuren durch 
lange Benutzung zum Stampfen aufweisen; einige sind abgeplattet, andere 
ziemlich unregelmäßig geformt. Zuerst nahmen wir an, daß es Mahlsteine ge- 
wesen seien, obgleich nichts darauf hindeutete, daß es sich um Reste ehemaliger 
Mörser handelte. Heute sind wir der Auffassung, daß jedenfalls die Mehrzahl 
dieser Stücke primitive Wurfkugeln sein können. 

Die zweite Viscachani-Kultur entspricht dem schon bekannten Typus der 
Kultur von Ayampitin aus Zentralargentinien, die bereits von A. Rex Gonzalez 
und O. Menghin untersucht worden ist. Wir waren in Bolivien auf der Suche 
nach eben dieser Kultur, als wir die Viscachani-Funde machten. Man kann also 
den Begriff der Kultur von Ayampitin, unter dem die in Argentinien gefundenen 
Spitzen bekannt sind, noch weiter ausdehnen. Es handelt sich hierbei um die 
Kultur eines Jagervolkes, die nach den gerade durch die Cy4-Analyse ermittel- 
ten Ergebnissen vor ungefähr 8000 Jahren existierte. 
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Funde neueren und älteren Datums sind in dieser Lagerstätte durch Um- 
pflügen und Erosion völlig durcheinandergemischt. Das für diese Kultur typische 
| Gerät ist eine Steinspitze in Form eines Lorbeerblattes, die Ähnlichkeit mit 
- denen des späten französischen Solutréen aufweist. Hier hielt man sie für 
_ Spitzen von Jagdspießen und nicht für Pfeilspitzen. Diese Spitzen haben eine 
gerundete Basis; es gibt aber auch andere, die wie ein sehr großes Dreieck 
geformt sind und an ihrer Basis einen kurzen, breiten Stiel aufweisen (Stiel- 
- spitzen). Im Durchschnitt sind diese Spitzen 5 bis 6 Zentimeter groß, obgleich 
es einige wenige gibt, die größer und sehr viele, die kleiner sind. Außerdem 
finden sich verschiedene Formen von Schabern: spitze Schaber und Seiten- 
schaber. Einige der für diese Kultur typischen Spitzen, die alle zerbrochen sind, 
haben an der Basis eine seitliche Kerbe. Für diese Gegenstände wurden ver- 
schiedene Steinsorten mit Ausnahme von Quarz verwendet, häufig auch farbige 
Steine. Alle diese Stücke sind sehr fein durch Druckretusche oder auf ähnliche 
Weise überarbeitet (trabajo de retoque hecho a presiön). 

Zusammen mit diesen Spitzen wurden andere, sehr merkwürdige Spitzen 
gefunden, die man zumindest vorübergehend als dazugehörig betrachten muß, 
besonders, weil sie dieselbe Be- 
arbeitungstechnik aufweisen, und 
zwar hauptsächlich Spitzen vom 
Folsom -Typ. Von dieser Sorte 
fanden wir ungefähr zwanzig 
Stück. Der Form nach entsprachen 
sie völlig den Folsom-Funden, mit 
der Ausnahme, daß die Seiten- 
rippe der echten Folsom-Spitzen 
bei diesen Stücken nur an einer 
Seite und in kleinerer Größe vor- 
handen ist. 

Von verschiedenen anderen 
- Spitzen nehmen wir an, daß sie 
jüngeren Datums sind, ebenso 


2 à : Abb. 5: Lanzenspitzen aus Viscachani; 
- wie die, die wohl schon zu den die ersten vier mit gerader Basis und zerbrochener 


- ersten Ackerbaukulturen dieses Spitze; die letzten vier mit abgerundeter Basis — 


| > ‘ Lange der letzten vier: 7,3, 6,6, 7,5 und 7,6 cm. 
Gebietes gehören, aber nur in ge- 


ringerer Zahl gefunden wurden. 

Die Ayampitin-Kultur scheint sich auf Grund der gefundenen Spitzen in 
drei Perioden zu unterteilen; in der dritten Periode erscheinen die ersten Pfeil- 
spitzen. 

Wir wollen wieder auf die Viscachani-Kultur zurückkommen, die uns hier 
besonders beschäftigt. Zuerst rief die Tatsache, daß die Spitzen eine Einbuch- 
- tung vom Typ der Sandia-Kultur aufwiesen, besondere Überraschung hervor 
und erregte unsere Aufmerksamkeit. In unserer ersten Untersuchung über 

diese Fundstätte wiesen wir hierauf besonders hin. Da sie jedoch in so geringer 
Zahl auftreten, sind sie offensichtlich nicht als für diese Kultur typisch zu be- 
trachten. Zweifellos sind die hauptsächlichen und primitivsten Geräte dieser 
"Kultur. die Faustkeile und die grobgearbeiteten Lorbeerblattspitzen, besonders 
- die mandelförmigen, die von uns als Lanzenspitzen definiert wurden. 

4 Die Faustkeile ähneln ihrer Bearbeitung und Gestalt nach den Funden aus 
Patagonien, Taltal und Trenton, unterscheiden sich aber ganz klar dadurch, 
daß sie gröber gearbeitet und größer sind. Trotzdem sehen wir hierin aber 
keinen grundlegenden Unterschied, denn das zu ihrer Herstellung verwendete 
Material, der grünliche Quarz, ist für feinere Bearbeitung weniger geeignet 
als die in jenen Gebieten verwendeten Steine. 
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„Die „mandelförmigen Pfeilspitzen” aus Patagonien, die Outes veröffentlicht 
hat, entsprechen unseren grobgearbeiteten Lorbeerblattspitzen völlig, die, wie 
bereits gesagt, auch sehr häufig mandelförmig sind. Ähnliche Stücke gibt es 
auch unter den Spitzen von Taltal, woraus erhellt, daß diese drei archäologi- 
schen Schichten zu einer einzigen Grundkulturschicht gehören. 

Im Nordosten Argentiniens wurden auch einige Spitzen von diesem Typus 
gefunden, die ebenfalls aus grünlichem Quarz gefertigt waren. Man findet auch 
einige im Archäologischen Museum des Anthropologischen Instituts der Uni- 
versidad Nacional de Tucumän. Andere wurden von E. Boman veröffentlicht, 

Im Süden Boliviens wurde vor einiger Zeit eine Lagerstätte mit Artefakten 
vom Typ der Viscachani-Kultur gefunden, geriet aber in Vergessenheit. Ich 
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Abb. 6: Lanzenspitzen aus Viscachani von 6 bis 7 cm Länge. 


fand ein Zitat über dieses Lager in der vorgeschichtlichen Untersuchung von 
Furon, und Dr. Menghin, an den wir uns deshalb wandten, fand hierfür den 
Text, auf den dabei Bezug genommen worden war. Hier ist das Zitat nach 
Dr. Menghin: 

„... Der einzige ältere Bericht über die Entdeckung vorkeramischer In- 
dustrien in Bolivien, der auch heute noch von einigem Interesse ist, wurde von 
dem französischen Geologen und Prähistoriker George Courty, einem Mitglied 
der Expedition von Créqui-Monfort und E. Senechal de la Grange, verfaßt. Eı 
geriet gänzlich in Vergessenheit, vielleicht daher, weil er an ungeeigneter 
Stelle erschienen war. Es scheint angebracht, ihn hier zu übersetzen und zu 
zitieren. Courty sagt: | 

‚Im Jahre 1903 entdeckte ich zwischen San Pablo und San Vicente de Lipez 
oberhalb der Anhöhe Relave oder Relaves, in einer Höhe von 4400 Metern 
eine enorm große Werkstatt, in der schwarzer und grüner Quarz bearbeite! 
worden war; sie befand sich sehr weit von jeglicher Siedlung von Quechua- 
Indianern entfernt. Meiner Meinung nach ist diese Entdeckung deshalb vor 
so großer Bedeutung, weil die Bohrer und besonders die Schaber ganz klare 
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- Analogien zum europäischen Neolithikum zeigen. Die Schaber sind gedrungen, 
- grob gearbeitet und ziemlich kunstlos retuschiert. 

Ich bin der Ansicht, daß diese Werkstatt auf der Anhöhe von Relave die 
älteste ganz Boliviens und vielleicht ganz Südamerikas ist. In Huancane, ober- 
halb der Anhöhe von Huanco zwischen San Vicente und San Pablo, in einer 
Höhe von ungefähr 4350 Metern, gibt es eine andere sehr alte Industrie mit 
Steinwerkzeugen. An Stelle des in Relaves verarbeiteten Quarzes wurden hier 
aus einem Felsaufschluß stammende jaspisartige Kiesel verwendet. Ich nehme 


- mir das Recht, die Gleichzeitigkeit der vorgeschichtlichen Zeitabschnitte Ame- 


rikas und Europas festzustellen. Die neolithischen Industrien von Huanco 
und Relaves scheinen mir zeitlich mit unserem Altpaläolithikum zusammen- 
zufallen.’” (Menghin, O.F. A.: Culturas precerämicas en Bolivia; aus: „Runa”, 
vol. VI., Buenos Aires, 1953/54.) 

Wie wir sehen, bezeichnet Courty diese Geräte als ,neolithisch", nimmt 
aber gleichzeitig an, daß zur Zeit ihrer Entstehung in Europa das Altpaläo- 
lithikum herrschte; seiner Auffassung nach hatte Amerika also einen großen 
kulturellen Vorsprung vor Europa. Wenn seine Ausführungen auch sehr kurz 
sind, kann man ihnen doch entnehmen, daß die von ihm beschriebenen Lager- 
stätten ähnliche Stufen wie die Viscachani-Kultur aufweisen. 

Bei unserer augenblicklichen Schilderung handelt es sich um eine reine 
Kultur des Altpaläolithikums, die nicht später als zu Beginn der letzten Eiszeit 
(Wisconsin) — also vor einigen 70000 bis 50000 Jahren — nach Amerika ge- 
kommen ist. In Bolivien entstand sie natürlich nicht zu dieser Frühzeit mensch- 
licher Besiedlung Amerikas, kann aber doch in manchen Gebieten einige 20000 
Jahre alt sein; sie dürfte bis zum ersten Auftreten der Jägerstämme der Ayam- 
pitin-Kultur in diesem Gebiet, also, wie bereits erwähnt, bis ungefähr zum 
Jahre 8000, existiert haben. Zweifellos müssen diese beiden verschiedenen 
Bevölkerungselemente sich verschiedentlich vermischt haben. 

Sicher werden bald wieder Argumente gegen unsere Theorie gefunden 
werden und zur „Rechtfertigung“ der Gegner dieser Ansicht beweisen, daß 
unsere Viscachani-Kultur noch sehr jung sei und angeblich unmittelbar vor der 
keramischen Zeit lag. Wir glauben aber, daß sich die Zeiten jetzt ändern, be- 
sonders seit die Cı4-Analyse bewiesen hat, daß die Funde von Texas „älter 
als 37000 Jahre” sind. 


III 


Dr. Menghins Untersuchungen und Interpretationen 
des Paldolithikums in Amerika 


Der bekannte Wissenschaftler Dr. Oswald F. A. Menghin beschäftigt sich 
seit mehreren Jahren mit den frühesten Anfängen der Vorgeschichte Amerikas 
und besonders Patagoniens. Seine österreichische Herkunft und seine Kennt- 
nisse und Theorien über die Vorgeschichte der Alten Welt verschafften ihm 
von vornherein die wissenschaftliche Grundlage, die es ihm ermöglichte, große 
Fortschritte bei diesen Untersuchungen zu machen, die durch die negative Be- 
urteilung in den Vereinigten Staaten auch in Südamerika so vernachlässigt 
worden waren. 

Dr. Menghin erarbeitete schon viele Jahre vor seiner Reise nach Amerika 
eine Reihe von Theorien über die ältesten Kulturen der Alten Welt. Uns inter- 
essiert hier besonders jene, die er über die Entwicklung der Faustkeilkulturen 
aufgestellt hat. An Stelle der klassischen Definitionen über die Entwicklung 
der Kulturformen des Paläolithikums gibt es für Menghin gleich von Anfang 
an drei verschiedene Entwicklungswege dieser Kulturen: die Kulturen mit 
Knochenwerkzeugen, die Faustkeilkulturen und die Klingenkulturen. 
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Lassen wir die erste Gruppe auBer Betracht (die Kulturen mit Knochen- | 
werkzeugen, die durch die arktischen Kulturen verkörpert werden) und unter- 
suchen die Faustkeilkulturen, deren Vorhandensein nach Menghin sich nicht | 
auf das Altpaläolithikum beschränkte (wie man nach klassischer Auslegungs- 
weise zu glauben gewohnt war), sondern die noch während des ganzen Jung- 
paläolithikums weiterbestanden, und zwar in mehr südlich gelegenen Gebieten, 
in denen sich die Klingenkulturen (oder auch schon mit blattartigen Spitzen) 
entwickelten, also in Afrika oder Südasien. Außerdem gehören nach Ansicht 
von Menghin die Faustkeilkulturen zu Völkern, die hauptsächlich in wald- | 
reichen Gebieten wohnten, während die Völker mit Klingenkultur in freien 
Gebieten lebten und daher eher Wurfwaffen benötigten. 

Menghin entwickelt eine eigene Terminologie zur Definition der einzelnen 
Abschnitte des Paläolithikums: danach entspricht das Altpaläolithikum dem 
Protolithikum, das Jungpaläolithikum dem Miolithikum, usw.; diese Begriffe 
muß man sich vergegenwärtigen, um die in den von uns angeführten Zitaten 
enthaltenen Zeitbestimmungen einordnen zu können. 

Innerhalb der Gesamtheit der von ihm schon vor seiner Studienreise nach | 
Amerika aufgestellten Theorien müssen die Kulturen, in denen Faustkeile auf- | 
traten, schon seit sehr alten Zeiten (mindestens seit Beginn des Jungpaläo- | 
lithikums) ackerbautreibenden Völkern angehört haben; natürlich handelte es | 
sich hierbei um ganz primitive Formen des Ackerbaues, die in gewisser Weise 
nur eine geringe Weiterentwicklung gegenüber der Sammelwirtschaft dar- 
stellten; außerdem gab es keine Keramik, keine geschliffenen Steine, keine 
Gewebe usw. Diese These ist von Menghin bei der Interpretation der amerika- | 
nischen Funde weitgehend angewandt worden. | 

Zum besseren Verständnis seiner Gedankengänge hier einige Zitate: 

„Man kann kaum daran zweifeln, daß die Kultur der Faustkeile in den 
tropischen Gebieten der Alten Welt ihren Ursprung hat, wo sie während des 
ganzen Quartärs vorherrschend war. Das ist wahrscheinlich ein Ergebnis der 
Tatsache, daß der Faustkeil für Gebiete mit reicher Flora sehr geeignet war, 
um Zweige, Schlingpflanzen und Wurzeln abzuschneiden, und auch als Tot- 
schläger diente; eine Waffe, die im Urwald mehr Verwendung fand als der 
Wurfspieß, obgleich vielleicht letzterer auch vorhanden war... Die reinen 
Klingenkulturen entwickelten sich, wie archäologisch nachgewiesen, in den 
zentralen Gebieten des eurasiatischen Raumes. Die größte Bedeutung inner- 
halb dieser Klingenkulturen hatten die Wurfwaffen, d.h. die Lanzen, Wurf- 
spieße und Jagdspieße, die für das Leben auf offener Steppe besonders geeignet 
waren, und außerdem der Dolch — kurz, mit Spitzen versehene Waffen, im 
Gegensatz zu den Schlagwaffen, denen die Kulturen der Faustkeile den Vor- 
zug gaben. Daher zeichnen sich die Klingenkulturen dadurch aus, daß sie haupt- 
sächlich starke und gutgearbeitete Steinspitzen herstellten, was bei den Kul- 
turen mit Faustkeilen nicht der Fall war. Das Hauptzentrum der Kulturen, 
deren Geräte aus Knochen hergestellt wurden, muß sich im Norden Eurasiens 
befunden haben; diese sind daher für Amerika ganz besonders bedeutsam.“ 
(Menghin: „El hombre del paleolitico, con referencias a América.” Aus: Anales 
de Arqueologia y Entnologia, Bd. X. Universidad Nacional de Cuyo. Mendoza, 
1949, S. 24—25.) 

Fur die Interpretation der amerikanischen Faustkeilkulturen sind diese 
Tatsachen deshalb bedeutsam, weil aus ihnen erhellt, daß sie in ihrer Gesamt- 
heit nicht aus dem Alt-, sondern aus dem Jungpaläolithikum stammen müßten. 
Lange bevor Dr. Menghin nach Amerika kam, bezeichnete er eine afrikanische 
Kultur des Kongogebietes, die er Tumbien- Kultur (von Tumba) nannte, als 
charakteristisch für diese Ackerbaukulturen mit Faustkeilen, die nach seiner 
Interpretation dem Jungpaläolithikum angehörten; das galt auch für die Bas- 
conien-Kultur Indochinas. Beide Gebiete brachte er mit Völkern der schwarzen 
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. Rasse in Verbindung, das Kongogebiet mit Negern, Indochina mit primitiven 
Melanesiern. Er vertrat bei der Interpretation dieser Kulturen außerdem die 
Ansicht, daß sie der sogenannten „mutterrechtlichen Zweiklassenkultur", oder, 
nach der Definition der kulturhistorischen Schule, der „Kultur der Hackbauern“ 
_ entsprächen, die eine frühe Form der mutterrechtlichen Kultur darstellten. Die 
Klingenkulturen des Jungpaläolithikums hängen seiner Ansicht nach mit dem 
Kulturkreis der totemistischen Kulturen der gleichen Schule zusammen. 

Hier ein anderes, noch aufschlußreicheres Zitat: 

„In meiner Weltgeschichte der Steinzeit, S, 225ff., schrieb ich folgendes: 
‚Es gibt sowohl in Nord- als in Südamerika eine große Menge von Artefakten, 
die typologisch als Derivate von Faustkeilkulturen anzusprechen sind. Leider 
ist ihre erdgeschichtliche Datierung vollkommen dunkel. Nur so viel dürfte 


_ feststehen, daß ein protolithisches Alter für sie nicht in Frage kommt. Es ist 


aber auch nicht wahrscheinlich, daß sie älter-miolithisch sind; denn um diese 
Zeit war der Weg nach Amerika kaum eisfrei. Also dürften sie spätmiolithisch 
- sein. Da man mit miolithischer Faustkeilkultur bisher nicht gerechnet hat, am 
_ allerwenigsten in Amerika, ist die kulturgeschichtliche Stellung dieser Dinge 
bisher vollkommen verkannt worden. 

Vor allem ein längstbekannter amerikanischer Fundkomplex erfährt von 
unserem Standpunkt aus vollkommen neue Beleuchtung. Das sind die bekann- 
ten Trentonfunde, mit denen sich zuletzt wieder P. Sarasin eingehend befaßt 
hat. In den Schottern des Delawareflusses wurden bekanntlich vor Jahrzehnten 
viele Steingeräte gefunden, über deren Alter und Einordnung man sich nicht 
einig werden konnte. Es handelt sich im Wesen um eine Faustkeilkultur fort- 
geschrittener Prägung. Ihr Entdecker, Abbott, und viele mit ihm hielten sie für 
ein amerikanisches Acheuléen. Aber von geologischer Seite wurde bestritten, 
daß die Schotter, in denen sie auftreten, überhaupt glazial seien. Diese Ansicht 
scheint sich auch durchgesetzt zu haben... Wie immer es sich aber verhalte: 
unter allen Umständen kann die Trentonkultur nur als eine — wenn auch even- 
tuell bis in die neuere Zeit hinein fortlebende — Abzweigung der miolithischen 
Faustkeilkulturen verstanden werden. In diesem Buche kann nicht all den 
mit dem Trentonkomplex gleichgearteten Fundbeständen Nordamerikas nach- 
gegangen werden. Es gibt zweifellos deren noch viele. Und ähnlich steht es in 
Südamerika. Hier haben vor allem viele Sambaquis eine Industrie geliefert, 
die vom altweltlichen Faustkeilmiolithikum nicht zu unterscheiden ist. Ihr 
Alter steht natürlich meist vollkommen dahin. Aber ein südamerikanischer 
Fundplatz scheint doch auch erdgeschichtlich datiert zu sein. Am Arroyo Ob- 
servaciön, der in die patagonische Mazaredobay fließt, hat Outes in einer 
fünf Meter tiefen Geröllschicht, von rezent Indianischem klar geschieden, zwei 
paläolithische Steingeräte gefunden, von denen eines ein guter Faustkeil ist. 
Protolithisches Alter kommt für diese Dinge schwerlich in Frage, obwohl die 
Schotterschicht geologisch kaum exakt datiert werden kann. Es wäre von 
größter Bedeutung für die älteste Kulturgeschichte Amerikas, wenn die hier 
vorgeführten Ansichten durch genaue Beobachtungen bekräftigt werden könn- 
ten.“ (Menghin: El Tumbiense africano y sus correlaciones mundiales. Aus: 
„Runa“, vol. II. Instituto de Antropologia, Buenos Aires, 1949, S. 109—110.) 

Wie wir in dieser Darstellung gesehen haben, sollen die amerikanischen 
Faustkeilkulturen, weit davon entfernt, dem Altpaläolithikum anzugehören, 
- vom Ende des Jungpaläolithikums stammen und zu ackerbautreibenden Völker- 
stämmen gehört haben. Unter dieser Voraussetzung begann Menghin seine 
Untersuchung. 

Zur Bestimmung der Eiszeitperioden bedient sich Menghin der Theorie 
des Jugoslawen Milankovitch, die sich auf astronomische Zusammenhänge 
usw. stützt. Danach soll, was uns hier interessiert, die letzte Eiszeit (Wisconsin) 
vor ungefähr 118000 Jahren und das Jungpaläolithikum (Aurignacien) vor 
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ungefähr 78000 Jahren begonnen haben. Diese Zahlen werden von anderen 
Wissenschaftlern auf die Hälfte verringert. 

Anfangs schätzte er die in Sandia gefundenen Spitzen auf 40 000 Jahre 
und die Faustkeile vom Arroyo Observaciön auf 26000 Jahre (El hombre del 
paleolitico, etc., Übersicht auf Seite 39 und 47); später schloß er sich jedoch 
der nordamerikanischen Auffassung aus der Zeit vor der Entdeckung der Gel 
Analyse an und reduzierte das Alter dieser Spitzen auf 14000 Jahre: | 

nlbarra Grasso betont die Ähnlichkeit zwischen den primitiven Spitzen! 
mit seitlicher Kerbe und analogen Artefakten, die in der Höhle von Sandia in 
stratigraphisch völlig eindeutiger Lage gefunden wurden. (Sandia in Neu-| 
mexiko, Vereinigte Staaten.) Die betreffende Kulturschicht liegt über | 
anderen, die Spitzen vom Folsom-Typus enthält, und ist durch eine sterile | 
Schicht von dieser getrennt. Sie wird durch eine reine Quartärfauna | 
zeichnet. Die Industrie vom Typ Sandia gehört zweifellos einer Stufe des Quar- 
tärs an, die vor dem Ende der letzten Eiszeit lag und mindestens auf das Jahr 
14 000: v. Chr. zurückdatiert werden muß. Selbstverständlich wäre es voreilig, 
lediglich auf Grund morphologischer Übereinstimmung zu behaupten, daß der 
gesamte Komplex aller primitivsten Funde der Viscachani-Kultur aus der 
gleichen Zeit wie die Sandia-Kultur stamme. Wahrscheinlich handelt es sich | 
aber um einen entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhang, der auf Grund des 
unleugbar archaischen Charakters aller bolivianischen Funde einige chrono- 
logische Schlüsse zuläßt, auch wenn man mit einem starken Kulturgefälle 
zwischen Nord- und Südamerika rechnet.“ (Menghin: Culturas preceramicas 
de Bolivia, etc., S. 129.) | 

Zwischen einem Alter von 40000 Jahren, wie von Menghin zuerst an- 
genommen, und den 14000 Jahren, zu denen er im Jahre 1954 kam, besteht 
ein ganz erheblicher Unterschied. Heute wird er nun von neuem auf das ur- 
sprüngliche Datum zurückkommen müssen, da sich durch die Cy4-Analyse für 
die organischen Funde und die in Sandia gefundenen Spitzen ein Alter von 
„mehr als 26 000 Jahren” ergeben hat. Unseren Spitzen von Sandia gibt er 
zum Vergleich damit in dieser Untersuchung 10000 Jahre; wir sind der Auf- 
fassung, daß, wenn man das Alter der Sandia-Spitzen verdoppeln muß, dies 
im Fall der für die Viscachani-Funde angegebenen 10000 Jahre auch zu- 
treffen wird. 

Ohne daß Dr. Menghin dies besonders hervorhob, entnimmt man seinen 
Zeilen (wie er uns auch später persönlich bestätigte), daß er in dieser Unter- 
suchung unsere Viscachani-Funde in zwei verschiedene Kulturgruppen einteilt, 
wie auch aus der von ihm veröffentlichten chronologischen Übersicht ersicht- 
lich ist. Die Spitzen in Form eines grobgearbeiteten Lorbeerblattes bilden da- 
nach die erste und ältere Kulturstufe, die Faustkeile und analogen Werkzeuge 
eine spätere, die er die Viscachani-Kultur nennt. In dem erwähnten chrono- 
logischen Überblick gibt er für die Kultur der Sandia-Spitzen in Form eines 
Lorbeerblattes ein Alter von ungefähr 10 000 Jahren an, während die Faust- 
keile der Viscachani-Kultur danach 6000 Jahre alt sein sollen. (Auf die Vis- 
cachani-Kultur soll die Kultur von Ayampitin folgen, mit der wir uns hier 
aber nicht beschäftigen wollen.) 

Auf diese Weise kommt Menghin zu dem Schluß, daß eine Jägerkultur 
mit Wurflanzen (Lorbeerblattspitzen von Sandia) der Vorläufer einer pflanze- 
rischen Kultur mit Faustkeilen gewesen sein muß. Auf diese folgte später eine 
andere, weit höher entwickelte Jägerkultur, die von Ayampitin. 

Das Bild, das sich der Verfasser über das Paläolithikum in Amerika ge- 
macht hat, ist auf diese Weise abgerundet und zeitlich völlig in das Jung- 
paläolithikum eingeordnet. Er läßt dabei jedoch außer acht, daß er im Jahre 
1949 für die am Arroyo Observaciön gefundenen Faustkeile ein Alter von 
26 000 Jahren festgelegt hatte; in allen seinen neueren Untersuchungen be- 
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_ hauptet er, daß die Faustkeile aus Patagonien und der Provinz von Buenos 


1 


Aires jüngeren Datums seien. 

Bezüglich der Angaben, daß die letzte Eiszeit —- wie schon erwähnt -— um 
118 000 begonnen haben soll und hinsichtlich der Theorien von Milankovitch 
im allgemeinen, ist ein Mangel an Übereinstimmung in den Schriften von 
Dr. Menghin festzustellen.. Für die Epochen, in denen sich die Eisdecke in 
Europa, Nordamerika und Patagonien zurückgebildet haben soll (Vorgänge, 
die sich nach diesen Angaben gleichzeitig vollzogen), übernimmt er mehrfach 
die neuesten Daten, einschließlich derer, die sich durch die Cy4-Analyse er- 
geben haben. Außerdem macht er sich aber die Theorien von Milankovitch 
über die Dauer der Eiszeiten zu eigen, die einfach unlöslich mit der These ver- 


bunden sind, daß die Eiszeiten im Norden und Süden nicht gleichzeitig, sondern 


zu genau entgegengesetzten Zeiten herrschten. Diese beiden Auffassungen sind 
unvereinbar, so daß man entweder die Theorie von Milankovitch oder die jetzt 
gültigen Daten über den Rückgang der Eisbedeckung aufgeben müßte. 


IV 


Das Altpaläolithikum in Patagonien und im Gebiet des Alto Parand 
nach der Auffassung von Dr. Menghin 


Wir wollen uns jetzt eingehender mit zwei Arbeiten von Dr. Menghin 
befassen: über Kulturen, die wir ihrer Art nach als altpaläolithisch ansehen, 
die von ihm aber nicht so beurteilt werden; das gilt besonders für die zweite 
dieser Kulturen. 

In seiner Monographie „Fundamentos cronolögicos de la prehistoria de 
Patagonia“ (in: „Runa“, vol. V, Buenos Aires, 1952) stellt unser Autor die 
vorgeschichtlichen Kulturen Patagoniens dar und ordnet sie auf seine Weise 
chronologisch ein. Diese Untersuchung, die eine Zusammenfassung aller seiner 
grundlegenden Studien über dieses Gebiet darstellt, ist sehr wertvoll; es ist 
ihm gelungen, Licht in ein Gebiet der Archäologie zu bringen, das bis dahin 
völlig verworren war und von niemand ernst genommen wurde. 

Menghin beschreibt uns eine Reihe Kulturen vom Typ des Jungpaläo- 
lithikums mit vielen einseitigen (unifacial) Stücken (Klingen), die er auf bis 
zu 9000 Jahre v. Chr. datiert. Wir können uns hier nicht mit ihnen befassen, 
obgleich sie sehr interessant sind. Einige davon fand er auf durch die Meeres- 
spiegelschwankungen der letzten Eiszeit entstandenen marinen Terrassen. 
Diese Tatsache müssen wir uns bei der Betrachtung der ältesten von ihm ge- 
schilderten Kultur vor Augen halten. Diese Kultur ist die Olivien -Kultur 
(Oliviense); er berichtet über sie: | 

„Auf den in der Nähe der Fratzscher-Farm gelegenen marinen Terrassen 
stießen wir auf Reste einer Kultur, die noch älter als die Solanen-Kultur (Sola- 
nense) war. 10 bis 15 km nördlich von Caleta Olivia liegen einige zum Atlantik 
geöffnete ausgewaschene kleine Flußbetten, die eine in der Nähe des Meeres 
ungefähr 50 Meter hohe Terrasse schneiden. Feruglio hat diese Terrasse be- 
reits untersucht und beschrieben. Unter einem Felsaufschluß fand sich ein 
Konglomerat mit vielen Überresten von Meermuscheln, das sich weit nach 
Norden und Süden hinzog. Feruglio neigt zu der Auffassung, daß es aus dem 
letzten Interglazial stamme, stellte jedoch fest, daß dies der Stratigraphie nach, 
in der es aufgefunden wurde, sehr zweifelhaft sei. Vielleicht gehört es einer 
jüngeren Epoche an. Die Höhe des Fundortes jedoch schließt ein Herkommen 
aus dem späten Glazial aus. Von besonderem Interesse ist die Tatsache, daß 
sich an den Ufern dieser ausgewaschenen Flußbetten und ihrer kleinen Neben- 
flüsse eine fast ununterbrochene Bank von Venusmuscheln befindet, deren 
Alter nicht allein aus ihrer Lage in ungefähr 40—50 Metern über dem Meeres- 
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spiegel erhellt, sondern auch aus den starken Abschleifungserscheinungen der 
Muscheln. Es ist augenblicklich unmöglich, sie genau zu datieren; fest steht 
nur, daß sie mindestens aus dem letzten Interstadial stammen und vielleicht 
sogar aus dem vorletzten. 

Man schätzt, daß das letzte Interglazial (Gotiglazial) ungefähr von 14 500 
bis 9000 v.Chr. gedauert hat, das vorletzte (Daniglazial) von 25 000 bis 18 000. 
Durch diese Daten (die nach heutiger Auffassung auf keinen Fall höher liegen) 
ist das Alter dieser Muscheln begrenzt. Im folgenden geben wir einen Über- 
blick über die aufgefundenen Artefakte, die allein ausreichen, um den beson- 


deren Charakter dieser Altsteinzeit-Kultur aufzuzeigen, die die älteste Pata- | 
goniens ist, über die wir zuverlässige Angaben haben. Die wichtigsten der | 


hier gefundenen Artefakte sind: Klingen mit und ohne Retusche der Ränder, 


eine schlanke Spitze mit fast vertikaler Retusche des konkaven Randes, große | 


und schwere Schaber mit feiner und grober Bearbeitung, massive Steinwerk- 
zeuge mit ausgezahntem, gebogenem Rand und ein kleines, mandelförmiges 
Blatt mit primitiver zweiseitiger (bifacial) Retusche. Als Rohstoff wurde aus- 
schließlich weißer Chalzedon verwendet. Diese Kultur wurde von mir Olivien- 
Kultur (Oliviense) genannt" (a. a. ©., Seite 35—36). 

In einem ausführlichen chronologischen Überblick, der dieser Untersuchung 
beigefügt ist, legt er dann für diese Olivien-Kultur ein Alter von 10000 Jahren 
fest und versieht die Möglichkeit eines noch höheren Alters mit einem Frage- 
zeichen. 

Auf Seite 41 definiert er diese Olivien-Kultur als echtes Miolithikum mit 
deutlichen Anzeichen einer hochentwickelten Jägerkultur. 

Hier ergeben sich verschiedene Widersprüche. Zunächst: Dr. Menghin hat 


uns selber die der Olivien-Kultur angehörigen Stücke gezeigt; sie gehören | 
unserer Meinung nach nicht einer Kultur des Jungpaläolithikums, sondern des | 


Altpaläolithikums an, besonders das mandelförmige Blatt. Das kann eine per- 
sönliche Ansicht sein — worauf es ankommt, ist jedoch folgendes: Wenn sich 


diese Muschelbänke und Geräte auf einer Terrasse von 40—50 Metern be- 
funden haben, hat das den Anschein, als seien sie etwas älter als von ihm ver-. 


mutet. Diese Möglichkeit hat er selber ja am Anfang auch angedeutet. Die 
von Dr. Menghin angeführte Auffassung Feruglios, daß diese Terrasse aus der 
letzten Zwischeneiszeit stammen soll, ist für die chronologische Einordnung 
auch sehr wertvoll; zwangsläufig ergibt sich ein höheres Alter. 

Außerdem zählt man in der europäischen Vorgeschichte die Terrasse von 
30 Metern (die es auch in Patagonien gibt) zum letzten Interglazial und die 
zwischen 40 und 50 Metern zum vorletzten (Mindel-Riß); es erscheint uns nun 
doch etwas eigenartig, daß die entsprechenden Terrassen in Patagonien so jung 
sein sollen. Menghin gibt in dem erwähnten chronologischen Überblick für die 
patagonischen Terrassen von 30 Metern einen Zeitraum von Würm II bis zum 
Ende des letzten Interstadials an, das heißt, das gesamte Daniglazial und Goti- 
glazial. Die Terrasse von 40—50 Metern liegt seiner Ansicht nach zwischen 
dem Beginn der letzten Eiszeit (Würm I) und dem Ende des vorvorletzten Inter- 
glazials, mitten im Altpaläolithikum, wie aus seiner eigenen Aufstellung er- 
sichtlich (nach seinen Berechnungen ungefähr zwischen den Jahren 118 000 
und 70000); es ist uns also nicht erklärlich, wie er dann für die Olivien-Kultur 
nur ein Alter von 10 000 Jahren angeben kann. 

In der gleichen Untersuchung stellt er verschiedentlich fest, es habe den 
Anschein, als seien die patagonischen Faustkeile in jüngere, höher entwickelte 
Kulturen eingedrungen; wir fanden aber keine exakten Angaben darüber, in 
welcher dieser höher entwickelten Kulturen sie aufgetreten sein sollen. Im 
übrigen bezweifeln wir diese Tatsache nicht, legen sie aber anders aus. 

Die zweite Untersuchung, auf die wir hinwiesen, trägt den Titel: El Alto- 
paranaense (in: „Revista AMPURIAS", vol. XVII—XVIII, Barcelona, 1955—56, 
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5: 171—200). Es handelt sich um eine Monographie, die der Untersuchung der 
Faustkeilkultur im Gebiet des Alto Parana und seiner Umgebung gewidmet 
ist, also Paraguay, Nordostargentinien und Südbrasilien. Es wurde bereits dar- 
auf hingewiesen, daß uns die Artefakte dieser Gebiete persönlich bekannt sind, 
da wir sie in Paraguay sahen und Dr. Menghin selber uns einige davon ge- 
zeigt hat. 

Über diese Kultur gibt es bereits einige Untersuchungen, besonders von 
einem deutschen Siedler namens Federico C. Mayntzhusen, der zwei Arbeiten 
darüber veröffentlichte, denen man aber keinen Glauben schenkte. Menghin 
führt einige seiner Angaben an, geht dann dazu über, die Funde und Lager- 
stätten zu beschreiben und 13 Abbildungen von Stücken dieser Art zu geben. 

Da uns hier seine allgemeinen Gedankengänge interessieren, sollen einige 
angeführt werden: 

„Heutzutage ist Misiones fast das ganze Jahr über sehr niederschlagsreich; 
es zählt zu den regnerischsten Gebieten der ganzen Republik. Die Flüsse füh- 
ren immer sehr viel Wasser, und es gibt zahlreiche Quellen und feuchte Land- 
striche. Die durchschnittliche Höhe ist gering: die höchste Erhebung, die San 
Pedro heißt, liegt 468 Meter über dem Meeresspiegel; die in der Nähe des 
Alto Parana gelegenen Hügelketten befinden sich im Durchschnitt 50 bis 100 
Meter über dem Flußbett, das seinerseits ungefähr 50 Meter über dem Meeres- 
spiegel liegt. Wenn man sich diese Gegebenheiten zusammen mit der geo- 
graphischen Breite dieses Gebietes vergegenwärtigt, kann man wohl annehmen, 
daß hier das Klima schon zur Zeit des frühen Postglazials so milde war, daß es 
eine reiche Vegetation erlaubte; nach den Berichten von Dr. Pablo Groeber 
kann man aus dem erdgeschichtlichen Charakter des Humus im Gebiet von 
Misiones schließen, daß es sich wahrscheinlich um feuchte Savannen handelte; 
möglicherweise gab es auch Bäume. (Wilhelmy, 1952). Der Urwald, der später — 
vielleicht vor einigen 4000 Jahren — das ganze Gebiet des Alto Parana zu 
überziehen begann, hat offensichtlich mehr dazu beigetragen, den schon vor- 
handenen Humus zu erhalten, als selber in geringem Umfang neuen zu bilden. 

„Vom Gesichtspunkt der chronologischen Reihenfolge aus betrachtet, ist die 
vielfach — an erster Stelle von Mayntzhusen selber — gemachte, durchaus 
glaubwürdige Beobachtung von großer Bedeutung, daß sich die im Gebiet des 
Alto Parana gefundenen Geräte unter einer ungefähr 50 Zentimeter dicken 
Humusschicht befunden haben, das heißt, in den obersten Schichten der Roten 
Erde. Am Oberlauf des Flusses Yabebiri, in der Nähe von Oberä, wurden 
einige Faustkeile bis zu 3 Meter unter der Oberfläche gefunden. Da sich hier 
möglicherweise durch Einstürzen der Steilufer das Gelände verschoben hat, 
legen wir dieser Nachricht nicht allzuviel Bedeutung bei. Die Durchschnittstiefe, 
in der diese Gegenstände gefunden wurden, genügt völlig zum Beweis dessen, 
daß das Gebiet des Alto Parana mindestens aus dem frühen Postglazial datiert, 
vielleicht sogar aus den Ausläufern der letzten Eiszeit, mit anderen Worten: 
zum mindesten aus den Jahren 8000 bis 9000 v. Chr.“ (a. a. O., S. 178-—179). 

Somit ist der Rahmen, in dem sich diese Kultur entwickelt haben dürfte, 
gegeben, ebenso wie ihr Entstehungsalter. Ihr Ende fand diese Kultur, wie er 
auf Seite 177 anführt, ungefähr im „zweiten Jahrtausend v. Chr."; zu diesem 
Zeitpunkt war das Neolithikum in diesem Gebiet bereits zu Ende gegangen. 
Wir glauben, daß das erste Datum zu niedrig und das zweite zu hoch gegriffen 
ist, möchten jedoch erst einmal weitere Zitate anführen. 

Nachdem Menghin die Typen der gefundenen Instrumente beschrieben 
hat, sagt er: 

„Diese kurzgefaßte Klassifizierung und Beschreibung der Geräte des Alto 
Paranä zeigt als wesentlichstes Ergebnis, welch ungeheurer Unterschied zu den 
Steinindustrien Patagoniens und der Pampas besteht, deren früheste archäo- 
logisch bewiesenen Funde auch vom Ende der letzten Eiszeit stammen. Die 
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ältesten höherstehenden Jägerstämme aus den südlichen Steppen Südamerikas 
stellten ihre Werkzeuge aus Stein her, hauptsächlich aus Klingen, die von mehr 
oder weniger zugerichteten Kernstücken abgeschlagen wurden. Diese Kern- 
stücke waren häufig Kiesel. Die Menschen aus dem Gebiet des Alto Parana 
verwendeten auch Kiesel, aber auf völlig andere Weise; sie stellten ihre Ge- | 
räte aus dem Kernstück selber her, nicht aus den einzelnen losgelösten Ab- 
schlägen; die bei der Arbeit entstehenden Abschläge waren für sie mehr oder | 
weniger Abfallprodukte, was natürlich eine gelegentliche Verwendung nicht 
ausschlieBt. Diese Technik erforderte zwangsläufig eine Oberflächenretusche | 
(retoque facial), da man einem Nukleus nur auf diese Weise die gewünschte | 
Form geben kann, während die ra nur an den Rändern retuschiert wer- | 
den mußten.“ (S. 183). | 
. Man muß sich vorstellen, daß es zuerst nur Steppe gab, später feuchte | 
Savannen mit kleinen Wäldern, die leicht zu durchqueren waren. Auf diese | 
Weise hatte der damalige Mensch viel mit Bäumen zu tun und benötigte daher | 
große Faustkeile, von. denen zweifellos viele mit Griffen versehen waren. | 
Natürlich fällte er Bäume nur zu einem bestimmten Zweck: man darf nicht | 
denken, daß die primitiven Menschen schon Wälder rodeten, denn das ließ sich 
durch Feuer leichter bewerkstelligen; sie fällten aber bereits Bäume für den | 
Bau von Holzhäusern; nach allem, was wir heute über die Wohnweise zur Zeit | 
des europäischen Miolithikums und des Epimiolithikums wissen, ist diese 
Vermutung keineswegs abwegig. Die Tatsache, daß die Lagerstätten am Alto 
Parana sich auf beiden Seiten dieses großen Flusses befinden, läßt mit Sicher- : 
heit darauf schließen, daß die Primitiven bereits mit einer Art Schiff, das wahr- 
scheinlich aus Holz hergestellt war, den Fluß überquerten. Die Hacken und 
Pickel aus dem Gebiet des Alto Parana wurden jedoch schwerlich nur zum 
Tischlereihandwerk verwendet. Besonders der Pickel erscheint wenig geeignet 
zur Holzbearbeitung, wohl aber für Erdarbeiten. Daher sind viele europäische 
Fachleute der Ansicht, daß diese Pickel Bergwerksgeräte darstellen, mit denen 
Feuerstein aus unterirdischen Stollen gebrochen wurde. Wir waren immer 
gegen diese Theorie und fanden im Gebiet des Alto Parana den klaren Beweis 
für ihre Unrichtigkeit. Hier wurde als Rohstoff nämlich nur Kiesel verwendet, 
und es wurde kein Stein gebrochen; trotzdem aber gab es Pickel. Infolgedessen 
diente er einem anderen Zweck, vielleicht, genau wie die Hacke, dem Acker- 
bau. Sei es, wie es wolle, wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, daß der 
Mensch aus dem Gebiet des Alto Paranä nicht nur Jäger, sondern auch Pflanzer 
war, wenn auch auf einem sehr niedrigen Niveau..." (a.a.O., S. 184—185). 
Die Behauptung, daß die Faustkeile mit Griffen versehen waren und zum 
Fällen von Bäumen dienten, ist die persönliche Ansicht von Dr. Menghin; die 
von ihm als „Pickel“ und „Hacken“ bezeichneten Werkzeuge stellen innerhalb 
der Sammlung, die wir in Paraguay gesehen haben, eine kleine Minderheit 
dar; zahlenmäßig vorherrschend sind die Faustkeile, von denen wir annehmen, 
daß sie dazu dienten, eßbare Wurzeln auszugraben. 


Diese Kultur weist eine Art von gebogenen Steinkeulen auf, die von 
Menghin als Wurfwaffen für die Jagd und den Sport bezeichnet werden, was 
uns durchaus möglich erscheint. Später weist er darauf hin, wie selten bei 
dieser Kultur Spitzen und Schaber auftreten, was er damit erklärt, daß diese 
Menschen keine Jäger waren und im Gebiet des Alto Paranä die Fellbekleidung 
(zu deren Zubereitung Schaber benötigt wurden) keine Rolle spielte. Zum 
Schluß fügt er hinzu, daß es vielleicht schon Lanzenspitzen aus Holz und 
Knochen gegeben habe, die mit der Zeit verwitterten und von denen man mög- 
licherweise noch Reste in den Höhlen dieses Gebietes finden könne. 

Zusammen mit dem Vorhergesagten ist jetzt das Bild dieses Gebietes voll- 
ständig. Unser Verfasser geht nun daran, seine Vergleiche anzustellen. In Über- 
einstimmung mit den Arbeiten von Prof. Antonio Serrano nimmt er an, daß 
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= es an der brasilianischen Küste Sambaquis einer archaischen Epoche gegeben 
habe, und stellt fest, daß hier Faustkeile verbreitet sind, die jedoch, zumindest 
an der Schneide, immer etwas geschliffen sind. Nach seiner Meinung stammen 

_ sie aus einer jüngeren Epoche der gleichen Kultur. In Minas Geraes fand er 
auch zahlreiche Faustkeile. 

Trotz ihrer unterschiedlichen Form reiht er die Faustkeile der Provinz von 
Buenos Aires diesem Kulturkomplex ein und gibt für sie als Alter „mittleres 
Postglazial, zwischen 6000 und 2000 v. Chr.” an (S. 188). Die Faustkeile aus 

. Patagonien stammen seiner. Ansicht nach auch aus dem mittleren Postglazial 
und sind auf Terrassen von 10 Metern zu finden, während sie auf jüngeren 
fehlen (S. 189). 

Darauf untersucht er Yucatan, Mexiko und die Vereinigten Staaten und 
stellt überall fest, daß seiner Auffassung nach die Faustkeile einer pflanze- 
rischen Kultur angehören. Aus seiner Beweisführung sei hier folgendes Zitat 
wiedergegeben: 

„Wir müssen uns hinsichtlich aller in Nordamerika aufgetretenen Faust- 
keile auf einige wenige Angaben beschränken. Es gab offensichtlich zahlreiche 
Zentren dieser Kultur in den Vereinigten Staaten. Ein bedeutendes liegt im 
Südosten des Staates Wyoming und wurde durch Erduntersuchungen von 
Renaud entdeckt. Er fand viele Oberflächenlager mit Faustkeilen und Klingen 
vom Typ der Clactonien-Kultur. Auf Grund dieser morphologischen Kenn- 
zeichen neigt er zu der Annahme, daß es sich hierbei um protolithische Indu- 
strien handele. Wir denken jedoch eher an das späte Miolithikum oder das 
Epimiolithikum. Endgültig kann dieses Problem so lange nicht gelöst werden, 
bis man nicht geologische Beweise erbringen kann.” (S. 190.) 

Alle diese Zitate laufen zum Schluß darauf hinaus, daß nach Dr. Menghin 
die in Amerika auftretenden Faustkeilkulturen zu einer primitiven Ackerbau- 
kultur gehörten, die über Alaska am Ende des Quartärs nach Amerika gekom- 
men war. Er gibt uns keinerlei feste Daten für diese Einwanderung an, spricht 
aber doch vom „späten Miolithikum oder Epimiolithikum”. Er weist auch 
mehrere Male darauf hin, daß zur Zeit der Einwanderung dieser ackerbau- 
treibenden Menschen das Klima sich verbesserte. So sagt er: 

„... Die Frühformen des Ackerbaus waren sehr primitiv... Außerdem darf 
nicht vergessen werden, daß sich zur Zeit des Glazials und Postglazials Klima- 
veränderungen vollzogen. Martinez del Rio erwähnt selber, daß zeitweise der 
Ackerbau in Alaska möglich war. Man könnte sich vorstellen, daß Völker zur 
Zeit des Miolithikums oder Epimiolithikums im Verlauf von wenigen Gene- 
rationen zwischen Gebieten hin- und herwanderten, die eine Bebauung erlaub- 
ten; dadurch wurde der Gedanke, Ackerbau zu treiben, natürlich verbreitet...“ 
(El Tumbiense, usw., S. 125.) 

Wir stimmen der Auffassung voll und ganz zu, daß das Klima sich im Post- 
glazial verbessert haben soll. Da wir uns aber erinnern, daß er selber hierfür 
die Jahre 1000 bis 5000 v. Chr. angegeben hat, scheint es schwer erklärlich, wie 
der Mensch des Alto Paranä einen Nutzen aus dieser Klimaverbesserung ziehen 
und dabei ungefähr im Jahre 9000 v.Chr. an den Alto Parana kommen konnte. 

Das Jahr 9000 v. Chr. entspricht genau dem letzten Vorstoß der IV. Eiszeit 
(Mankato, Wisconsin IV). Nach den Angaben von Menghin selber müßten 
seine ackerbautreibenden Völker mindestens zur Zeit des dritten Interstadials 
(Gotiglazial, von 14500 bis 9000 v.Chr.) nach Amerika gekommen sein, um 
ungefähr 9000 v. Chr. am Alto Parana ankommen zu können. 

Im übrigen finden wir, daß alle diese Definitionen theoretisch sehr gut ent- 
wickelte Konstruktionen darstellen, die sich jedoch auf sehr wenig Beweise 
stützen können und in vielen Fällen offensichtliche Widersprüche aufweisen. 
Zunächst die „Hacken“ und „Pickel“ des Alto Paranä, von denen wir nicht 
sicher wissen, ob sie Hacken und Pickel sind. Wenn sie für den Ackerbau ver- 
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wendet worden wären, so müßte ihre Schnittflache durch die ständige Berüh- | 


rung mit der Erde abgenutzt sein, was bei all den Stücken, die wir selber in 
der Hand hatten, nicht festzustellen war. Die Abbildung (Fig. 3), die uns 
Menghin von einer Hacke zeigt, weist eine gutgearbeitete Schneide mit kleinen 


Retuschen auf, die längst verschwunden sein müßten, wenn dieses Gerät auch | 


nur kurze Zeit zu Feldarbeiten oder zum Ausroden wilder Wurzeln benutzt 
worden wäre. 

Weder bei den Faustkeilen von Viscachani und Taltal noch jenen aus 
Patagonien von Outes und von Trenque Lauquen sind die Ränder durch Feld- 
bearbeitung abgenutzt, und dies, obwohl mehr als einer von ihnen der Form 
nach als „Pickel“ oder „Hacke“ bezeichnet werden könnte, wie das Menghin 
bei den Stücken des Alto Parana tut. 


Nach unserer Meinung ist also kein Beweis dafür zu erbringen, daß die | 


von uns untersuchte Kultur über eine wenn auch noch so primitive Landwirt- | 


schaft verfügt haben könnte. 


Wenn auf der Bolivianischen Hochebene und in Patagonien Faustkeile 


vom gleichen Typus auftreten und gleichzeitig auch unsere grobgearbeiteten, 


mandelförmigen Lorbeerblattspitzen, so weist das unserer Meinung nach | 
zwangsläufig darauf hin, daß sie zu ein und derselben Kultur gehören und daß 
man nicht, wie Menghin es tut, unsere Viscachani-Kultur in zwei Gruppen | 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


unterteilen kann. Wegen der besagten Spitzen muß es sich wohl um eine Kultur | 


niederer Jäger handeln, die auch über Faustkeile verfügte. 


Die Kultur des Alto Parana zeigt sich uns als eine andere Kultur mit Faust- | 
keilen, die in ihrer Gesamtheit primitiver als die Viscachani-patagonische Kul- 
tur ist, da ihre Geräte gröber gearbeitet sind. Das schließt natürlich nicht aus, 


daß es sich im Grunde doch um die gleiche Kultur handeln kann, deren Geräte 
nur deshalb gröber gearbeitet sind, weil das verwendete Material weniger 
geeignet war. Ebenso sind ja auch die Stücke von Viscachani im Vergleich zu 
den patagonischen gröber gearbeitet. Für diese Theorie spricht ein besonderes 
Werkzeug, das Menghin als „dreieckiges Gerät“ (utensilio triedrico) bezeich- 
net, und das sowohl im Gebiet des Alto Parana als auch in Viscachani und bei 
einer anderen Kultur mit grobbearbeiteten Geräten auftritt, die im Nordosten 
Argentiniens gefunden wurden und jüngeren Datums sind. 

Ehe wir mit unserer Kritik fortfahren, müssen wir uns mit einem anderen 
Aspekt der von Dr. Menghin aufgestellten Definitionen befassen. 


Ni 


Die Rasse von Lagoa Santa und die Faustkeile in Amerika 
nach Dr. Menghin 


Bei der Mehrzahl der sich mit den Menschenrassen Siidamerikas befassen- 
den Wissenschaftler spielt die zuerst ,Rasse von Lagoa Santa” genannte Rasse 
die Hauptrolle; später nannte man sie die paläoamerikanische Rasse und heute 
lagide Rasse. 

Zuerst fanden sich Reste dieser Rasse in Minas Geraes in Brasilien, später 
wurden ihr viele andere noch heute lebende und bereits verschwundene Stämme 
zugeordnet, zuerst die Bewohner der Magalhäesstraße, usw. Später unterteilte 
Dr. Imbelloni diese Einheit in zwei Gruppen, wobei er die brasilianischen Ras- 
sen Lagide und die aus dem Süden Argentiniens und Chiles Fuegide (Feuer- 
länder) nannte und unterstellte, daß eine kleine Gruppe von Fuegiden auch 
in den brasilianischen Küstengebieten gelebt haben müsse. Nach der Einteilung 
von Imbelloni müssen diese zwei Rassen die ältesten Amerikas gewesen sein, 
eine Tatsache, die im Fall der Lagiden von der Mehrzahl der Wissenschaftler 
als zutreffend anerkannt wird. 
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Nach Dr Menghin wäre also die lagide Rasse Trägerin der Kultur der 
rausikeile gewesen, wodurch diese automatisch einem jüngeren Zeitabschnitt 

geordnet werden. Außerdem identifizierte er die lagide Rasse mit den Völ- 
tem der Sprachfamilie der Gé Ostbrasiliens. Danach wären die Lagiden eine 
agere Basse als die Fuegiden und die Pampiden (zur pampiden Rasse gehören 
Stämme Patagoniens, der Pampas, die Charrüa und die Chaco-Indianer, die 
nen Ackerbau treiben und in der Rassenaufteilung von Imbelloni den dritten 
tz einnehmen). 
Fahren wir mit den Zitaten fort: 
„Ein anderer anthropologischer Aspekt, den wir untersuchen müssen, ist 
enge Verbindung der lagiden Rasse mit den Stämmen der Sprachgruppe der 
die als Oberschicht den Süden und Osten Brasiliens vor dem Einfall der 
Guarani bewohnten; sie unterwarfen sich die höheren und niederen Jäger- 
mme pampider bzw. fuegider Rasse. Dies ist eine sehr interessante Tatsache 
bezug auf eihnohistorische Probleme, wie wir gleich sehen werden. 
Die sprachliche Abgrenzung der Gé-Gruppe ist nicht eindeutig; um vor- 
Slige Schlüsse zu vermeiden, empfiehlt es sich, von einer Großgruppe der Gé 
sprechen, wenn man unter einem einzigen Namen alle jene Stämme ver- 
änen will, die wenig bekannt oder erforscht sind und die möglicherweise mit 
den eigentlichen Gé in Zusammenhang stehen. Diese letzteren stellen zweifel- 
los die wichtigste und zahlenmäßig größte Gruppe innerhalb des Gesamt- 
komp es der Gé dar. Die Kaingang und Guayana aus dem Gebiet des Alto 
Parana und von Bis Grande do Sul bis Säo Paulo scheinen nah verwandt mit 
den eigentlichen Gé, und viele Verfasser sprechen von ihnen als von den ‚süd- 
lic Gé. Aufschlußreich ist es, daß sie sich ursprünglich gerade am Alto 
Patana und im gesamten Gebiet dieser Industrie ansiedelten. Daher werden 
sscheinlich die archaischen Sambaquis zur Großgruppe der Gé gehören, 
> auch Willems und Schaden annehmen, wenn auch, wie wir weiter oben 
ausführten, ein anderes, älteres und primitiveres Element der Fuegiden hinzu- 
deren letzte Nachkommen sich heute noch in Stämmen wie den Guayaki 
ind den Botokuden erhalten haben, die im wesentlichen niedrigstehende Jäger- 
wölker sind _... Sei es, wie es wolle, das Wichtigste, das sich aus diesen anthro- 
pologischen, archäologischen, sprachlichen und historischen Zusammenhängen 
bleiten läßt, ist die Tatsache, daß mit großer Wahrscheinlichkeit der gesamte 
Komplex der Faustkeile im Süden Brasiliens und seine Ausläufer in Misiones 
ind Paraguay in Zusammenhang mit den Gé gebracht werden muß. Die Trager 
dieser Kultur können wir die Proto-Gé nennen.” (S. 196 —197.) 
Zam heutigen Stand der Landwirtschaft der Gé sagt er: 
.--- Die Jagd spielt zweifellos bei den Gé eine wichtige Rolle. Trotzdem 
is allen dazugehörigen Stämmen der Ackerbau in mehr oder weniger primi- 
fiver Form bekannt. Wahrscheinlich nutzten sie verschiedene Pflanzen, die sie 
bereits vorfanden, bauten aber andererseits auch selber neue Pflanzen an, so 
Wor allem eine Cissus-Art, die den Guarani unbekannt war. In Ostbrasilien 
werder außerdem je nach Gebiet verschiedene Arten von Yamswurzeln (Dios- 
corea, Yams) angebaut. Die Gé aus dem Nordosten haben eine gemeinsame 
Bezeichnung für die Baumwolle, was dafür spricht, daß sie ihnen seit langer 
Zeit bekannt ist. Außerdem haben die Gé eine eigene Methode, die Yucca 
enzubauer und zuzubereiten. Aus diesen Tatsachen schließt Lowie, daß die Gé 
standia Ackerbau treiben. Diese Ackerbautätigkeit reicht seiner Ansicht 
so weit zurück, daß man ihr Alter nicht durch eihnologische Unter- 
suchung= sondem allein auf Grund archäologischer Gegebenheiten fesisiellen 
kann Damit schließt die Beweisführung unserer kulturhistorischen Ansichten: 
die Tatsache, daB die Kultur der Gé, deren älteste Vorfahren sich die Faustkeil- 
kuliuren zunutze machten, durch Ackerbau gekennzeichnet wird, ist ein deut- 
Biche Beweis für unsere Theorie, daß die Anhänger dieser Kultur schon im 
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Miolithikum Ackerbau getrieben haben. So wird in Südamerika, mit seiner 


sehr viel einfacheren kulturellen Entwicklung, das bewiesen, was auf Grund | 


wesentlich zweifelhafterer Entdeckungen in der Alten Welt schon immer ver- 
mutet worden war." (S. 197.) 


Mit vorstehenden Worten endet die von uns untersuchte Monographie und | 


nimmt, wie wir gesehen haben, als völlig erwiesen an, daß die Läguido - Ge 


und die Kultur der Faustkeile zusammengehören. Wir sehen hierin jedoch | 


immer noch drei völlig verschiedene Dinge. 
Bevor wir hierauf eingehen, wollen wir uns mit anderen Vergleichen be- 
fassen, die der Verfasser zuvor anstellte. Zunächst weist er auf die Theorie 


von der Verwandtschaft der lagiden Rasse mit den Melanesiern hin, der sich 


auch Dr. Imbelloni, Paul Rivet und mehrere andere anschlossen. Später spricht 
er davon, daß die Verbindung der Melanesier mit dem Faustkeil erwiesen sei, 
wodurch er eigentlich die Lagiden dem Gesamtkomplex der Faustkeilkulturen 
des ,Miolithikums” der Alten Welt einreiht. 

Wir wollen jetzt die Einzelheiten untersuchen. Zuerst: Es erscheint uns 
bis jetzt nicht bewiesen, daß die Völker der Sprachgruppe der Gé wirklich 
der lagiden Rasse angehören, noch, daß die Lagiden Ackerbau getrieben haben. 
Als man mit der Sprachforschung in den Ostgebieten Brasiliens begann, stieß 
man auf eine große Sprachfamilie, die G&, zu der die mehr im Inland wohnen- 
den Völker gehörten, sowie einige kleinere Familien und Splittersprachen, die 
sich bis zu dem Küstengebiet hinzogen (die Küste selber war jedoch von den 
Tupi bewohnt). 

Da es nun eine Menge dieser Sprachen gab, die oft nur von wenigen 
gesprochen wurden und keine Bedeutung hatten, wurden alle, die nicht zu den 


| 
| 


Tupi gehörten, bei den Gé eingereiht. Die Tupi nannten alle diese Völker zu- 
sammen ,Tapuyas", d.h. ,Feinde”, und so entstand dann die große Sprach- 


familie der Macro-Gé. 


Diese Familie wurde nun vor einigen Jahren von C. Loukotka und anderen 
untersucht und in einzelne untereinander völlig verschiedene Gruppen unter- 
teilt. Die eigentlichen G& aus dem Landesinneren bildeten eine Gruppe für sich 
ebenso wie die Kaingang; die kleinen in der Nähe der Küste lebenden Gruppen 


teilte er in einzelne Familien auf. Auf diese Weise verschwand die Gruppe 
der Macro-G&. 

Die Vergleiche von Schädeln der Lagoa-Santa-Rasse mit denen der heute 
lebenden Eingeborenen der Macro-G&-Gruppe wurden aber ausschließlich 
zwischen Angehörigen der kleinen Küstengruppen und alten Schädeln aus den 
Sambaquis angestellt. Es ist uns jedoch nicht bekannt, daß man auch nur einen 
Vergleich zwischen den eigentlichen G& aus dem Landesinneren oder den heute 
lebenden Kaingang und alten Schädelfunden der Lagoa-Santa-Rasse gemacht 
hätte. 

Aber — „einen Teil gemessen, heißt alles gemessen” — nachdem man die 
Existenz der großen Sprachfamilie der Macro-G& nachgewiesen hatte, war man 
der Ansicht, daß alle Rassen, die diese Sprache gesprochen haben, auch Lagide 
gewesen seien, und als solche erscheinen sie nun auf den Karten von Imbelloni, 
von Eickstedt, Canals Frau und anderen. 

Die Fotografien, die wir von Angehörigen der verschiedenen Stämme der 
Gé-Gruppe aus dem Landesinneren haben, zeigen uns deutlich, daß hier zwei 
verschiedene Menschentypen leben. Einer scheint der pampiden Rasse anzu- 
gehören und ist recht plump; der andere ist von mongolidem Typus mit 
abgeplattetem Gesicht und zeigt nach unserer Ansicht die ausgeprägtesten 
mongoliden Züge aller Menschenrassen Amerikas. Wir sind weit davon ent- 
fernt, den Typ der Lagido-Melanesier (negroid), den man uns als Vertreter 
dieser Sprachgruppe hinstellt, anzuerkennen. 
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Die eigentlichen Lagiden miissen also die kleinen Gruppen sein, die in 
Küstennähe leben und wie die Botokuden nicht die Gé-Sprache sprechen; sicher 
- waren sie auch mit Fuegiden durchsetzt. 

Die Gé selber treiben wirklich Ackerbau — wenn auch in sehr primitiver 
Form —, kennen jedoch keine Keramik; die Kustenbevolkerung treibt aber be- 
stimmt keinen Ackerbau und stellt eher eine Sammler- als eine Jagerkultur dar, 

Wollten wir uns nun der Theorie von Dr. Menghin annähern, so müßten 
wir annehmen, daß die eigentlichen Gé als ackerbautreibendes Volk die Träger 
der Kultur der Faustkeile gewesen seien; das erscheint uns jedoch völlig un- 
möglich. Wir wollen eine einfache Untersuchung zur Beantwortung dieser 
Frage anstellen: Wenn diesen primitiven ackerbautreibenden Völkern der 
Faustkeil so nützlich war, warum haben dann die heute noch lebenden Gé ihn 
nicht beibehalten, und warum gibt es auch keine Nachrichten über derartige 
Funde innerhalb ihres Gebietes? 

Wenn die Träger dieser Kultur aber die Lagiden der Küstengebiete waren, 
' so sind keine weiteren Beweise dafür erforderlich, zu zeigen, daß die Kultur 
der Faustkeile nicht zu einer ackerbautreibenden Menschenrasse gehörte, so 
primitiv deren Methoden auch immer gewesen sein mögen. 

Dr. M. Börmida hat in einer neuen, noch nicht veröffentlichten Arbeit eine 
umfassende Analyse der eigentlichen G&-Kultur vorgenommen und eindeutig 
bewiesen, daß die Kultur dieser Völker eine Ackerbaukultur ist. Darüber hin- 
aus zeigte er, daß ihre allgemeinen Züge dem sogenannten „Kulturkreis der 
Zweiklassenkultur” oder der „Hackbauer” der kulturhistorischen Schule ent- 
sprechen. Und eben dieser Kultur möchte Menghin die Faustkeile zuschreiben; 
der einzige Vergleich mit den Gé, den er uns aber anführt, ist, daß die Gé 
selber Ackerbau getrieben haben und daher Völker, die Faustkeile benutzten, 
dies auch getan haben müssen. Weiterhin: Worin liegt der Beweis, daß beide 
Völker identisch sind? Er hat lediglich Artefakte mit Funden der alten Samba- 
quis verglichen, die vielleicht von den eigentlichen Lagiden, nicht aber von 


- den G& stammten. 


Die Gé siedeln ziemlich weit nördlich und westlich der Gebiete, in denen 
man Faustkeile gefunden hat. Dagegen bewohnen die Kaingang, die keine Gé 
sind, und von denen auch nicht erwiesen ist, daßsieLagide sind, fast den Haupt- 
teil des Gebietes, in dem die Geräte des Alto Paranä gefunden wurden, und 
dehnen sich andererseits bis zu den im Küstengebiet liegenden Sambaquis aus. 
Wir möchten sie also als Nachkommen der Kulturträger dieser Faustkeilkul- 
turen betrachten. Das muß natürlich bewiesen werden, und zwar aufstichhaltige 
Art und Weise. Bis jetzt gibt es, obgleich sie noch in Waldgebieten leben, keine 
geschichtlichen oder ethnographischen Zeugnisse darüber, daß sie Faustkeile 
benutzt oder ursprünglich Ackerbau getrieben haben. 

Im Zusammenhang mit dem Problem der Faustkeile sollte man sich hier 
an ein anderes Rassenproblem erinnern, das vor langer Zeit auftauchte und 
auch längst vergessen worden ist. Da wir nicht über die Originalzitate ver- 
fügen, führen wir die in einem kürzlich erschienenen Werk enthaltenen An- 
gaben von Dr. Börmida an: 

„Als Moreno seine Darlegungen beendet hatte, ergriff Topinard das Wort, 
um die Frage nach dem Alter dieser Stücke zu klären, und sprach sich für ein 
recht hohes Alter aus. Zur Frage des Rassenproblems meinte er, daß man inner- 
halb aller am Rio Negro auftretenden Rassen mindestens drei verschiedene 
Typen unterscheiden könne, von denen einer als mit dem Neandertaler ver- 
wandt anzusehen sei.“ (Marcelo Börmida: Los antiguos Patagones, Estudio 
de Craneologia; enthalten in: „Runa”, vol. VI, Buenos Aires, 1953—1954, S. 8.) 

Diese Darlegungen wurden im Jahre 1880 vor der Anthropologischen 
Gesellschaft von Paris gemacht; uns erscheint die Ansicht von Topinard keines- 
wegs abwegig: 
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Wir fahren mit den Zitaten aus dem gleichen Werk, S. 11—12, fort: 

„Im Jahre 1901 veröffentlichte Moreno eine zusammenfassende Arbeit 
über die Anthropologie Argentiniens, worin er einen Überblick über seine 
Gedankengänge hinsichtlich der Bevölkerung Patagoniens gibt. Im Gebiet des 
Rio Negro müssen sich danach verschiedene Bevölkerungswellen übereinander- 
gelagert haben, und zwar: Menschen vom Typ des Neandertalers und tas- 
manoide Rassen, Langschädel, die Verwandtschaft zu den Botokuden und den 
Moundsbewohnern vom Rio Grande und von Uruguay zeigen, Feuerländer, 
Menschen vom Typ der Ona, von dem der alten Tehuelche und der heutigen 
Tehuelche, Guennaken und schließlich vom Typ der Huarpe-Calchaqui. Moreno 
bestätigt außerdem, daß Überreste eines papuanischen Elementes gefunden 
wurden." 

Natürlich verschwand das Element des Neandertalers bald aus der wissen- 
schaftlichen Forschung, und zwar seitdem man bestritt, daß es in Amerika ein 
Altpaläolithikum gegeben habe. 

Wir haben jedoch verschiedene Schädel dieses Typus gesehen, so z.B. drei 
im Museum für Naturgeschichte in Montevideo und in unserem Museum für 
Archäologie an der „Universidad Mayor de San Simön“ zahlreiche andere, 
deren Merkmale durch Rassenkreuzung jedoch abgeschwächt sind. Selbst Alec 
Hrdlicka sah sich gezwungen, anzuerkennen, daß es sie im heutigen Amerika 
gibt, und veröffentlichte einen Schädel dieses Typs von einem Schwarzfuß- 
indinaner. Er gab jedoch nicht zu, daß der Ursprung dieses Schädeltyps sehr 
weit zurückliegt. 

In argentinischen Untersuchungen verschwand dieser Typus gänzlich oder 
erschien unter anderen Namen. Die typischen Schädel, die sich in Patagonien 
fanden und von den historischen Patagoniern stammten (ausgenommen die 
Schädel von Fuegiden und Lagiden, die es hier nicht gibt), zeigen im wesent- 
lichen zwei verschiedene Formen. Dr. Börmida nennt sie in dem eben zitierten 
Werk „Ellipsoides patagonicus” und „Platistegoides onensis”; morphologisch 
sind letztere im allgemeinen gröber, mit breitem Gesicht, kurzschädelig und 
von sehr niedrigem Gesamtwuchs. Der Verfasser nimmt an, daß es sich hierbei 
um eine Form der Rassenmischung zwischen der erstgenannten Gruppe und 
Angehörigen der Feuerlandrasse handelt, und bestreitet, daß sie möglicher- 
weise älter sein könnten. 

Die Schädel vom Typ des Neandertalers weisen Parallelen zu den plumpen 
Formen dieser Langschädelrasse auf. 

Wir sind nicht in der Lage, irgend etwas über ihren Ursprung auszusagen. 
Es hat für uns aber den Anschein, daß ein Menschentyp, der seiner Gestalt 
nach so primitiv ist, unbedingt in Zusammenhang mit den ältesten Einwohnern 
unseres Kontinents stehen muß. 

Da dieser Menschentyp außer in Patagonien auch in Uruguay, Bolivien, 
den Vereinigten Staaten und möglicherweise auch an verschiedenen anderen 
Orten auftrat, ist man unserer Ansicht nach gezwungen, die Auffassung, es 
handele sich hierbei um eine Form der Rassenmischung mit Feuerländern, zu 
revidieren. Wir glauben, daß diese Rasse wesentlich älter als die eigentliche 
pampide Rasse ist und vielleicht ursprünglich, zumindest in einigen Gebieten, 
in Zusammenhang mit der Faustkeilkultur stand. 


Schlußfolgerungen 


Wir haben einen ziemlich ausführlichen Überblick über die Interpretationen 
gegeben, die die bis jetzt in Amerika aufgetauchten Funde vom Typ des Alt- 
paläolithikums erfahren haben. Dabei stießen wir auf zwei Definitionen, die 
beide gleichermaßen negativ waren. 
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Die erste, nordamerikanische, beschränkte sich darauf, das Vorhandensein 
einer derartigen Kultur rundheraus abzustreiten, und behauptet, die grob- 
bearbeiteten Gegenstände seien unfertige und liegengelassene Instrumente 
sehr jungen Datums. Wir können der zweiten Definition, der Gesamtkonzeption 
von Dr. Menghin, entnehmen, daß er wohl das Vorhandensein dieser Kultur 


. anerkennt, die Gegenstände aber einer anderen vom Ende des Jungpaläolithi- 


kums oder des Mesolithikums zuschreibt und folglich auch ihr Alter abstreitet. 

Unsere Auffassung steht in krassem Gegensatz zu diesen beiden Inter- 
pretationen. In diesen Tagen muß in der „Zeitschrift für Ethnologie“ ein 
Aufsatz erscheinen, in dem wir hoffen, beweisen zu können, daß sich die 
erste Besiedlung Amerikas zu Beginn der letzten Eiszeit vollzogen haben muß 
(vor einigen 70000 bis 50000 Jahren, ohne dadurch die Möglichkeit einer noch 
früheren Besiedlung auszuschalten, so zweifelhaft sie auch sein mag). Dieser 
erste Volksstamm — oder diese Stämme —, der auf diesem Wege nach Amerika 
kam, muß seiner Kultur nach notgedrungen zum Altpaläolithikum gehört 
haben, da zu diesem Zeitpunkt das Jungpaläolithikum noch gar nicht begonnen 
hatte. Diese Kultur wird unserer Meinung nach in den Faustkeilkulturen von 
Viscachani, Patagonien, von Taltal und Trenton usw. verkörpert; die primi- 
tiven Lanzenspitzen von Viscachani und Patagonien gehören auch dazu. Man 
kann sie mit zweiseitigen Steinwerkzeugen des Mousterien (Musteriense de 
bifaciales) vergleichen. 

Gerade wegen der Eiszeit ergab sich zu diesem Zeitpunkt eine Einwande- 
rungsmöglichkeit: das Eis versperrte zu Anfang noch nicht den Verbindungs- 
weg (wir bezweifeln, daß das später überhaupt längere Zeit hindurch der Fall 
war), sondern verursachte ganz im Gegenteil durch das Sinken des Meeres- 
spiegels als Folge der starken Eismassierung auf dem Festland ein Austrocknen 
der Beringstraße; so entstand ein breiter Isthmus, auf dem die Völker dieser 
Kulturstufe mühelos einwandern konnten. 

Wenn durch das Fortschreiten der Eiszeit später für eine Zeit jegliche Ver- 
bindung unterbrochen gewesen sein sollte, was wir bezweifeln, so hatten diese 
primitiven Völker genug Zeit, sich über den ganzen amerikanischen Kontinent 
zu verbreiten und sich in den ihrer Lebensform angemessenen Gebieten an- 
zusiedeln. Als sich dann später durch den Rückgang des Eises wieder ein Ver- 
bindungsweg öffnete (falls das überhaupt nötig war), kamen neue Völker nach 
Amerika, die bereits dem Jungpaläolithikum angehörten und echte Jägervölker 
waren. Sie wanderten durch das Andengebiet nach Süden und vertrieben ent- 
weder die dort lebenden älteren Stämme oder vermischten sich mit ihnen. So 
kamen sie bis nach Patagonien, einer Kältezone, die möglicherweise von den 
vorhergehenden Bewohnern als Lebensraum aufgegeben worden war. 

So verschwanden also die vorher im Süden lebenden Völker nicht, sondern 
lebten meist weiterhin friedlich in den Gebieten, die sie auch vorher bewohnt 
hatten, und vermischten sich sogar teilweise mit ihren neuen Nachbarn, wo- 
durch ihre Kultur neue Elemente aufnahm. In vielen Gegenden konnten sie 
so auch ohne Schwierigkeiten weiterleben, bis die damals letzte Gruppe von 
Völkern mit einer Ackerbaukultur des Neolithikums einfielen. 

Wenn die Völker des Jungpaläolithikums in kultureller Hinsicht einen 
Einfluß auf die älteren Völker ausübten, so darf nicht vergessen werden, daß 
oft auch der umgekehrte Fall eintrat: so gelangten später eingewanderte Vol- 
ker in den Besitz der alten Faustkeile. Außerdem haben die älteren Völker 
teilweise wohl auch Widerstand geleistet und die Gebiete, aus denen man sie 
vertrieben hatte, wieder in Besitz genommen; daher zeigt sich in manchen 
Fundstätten eine umgekehrte chronologische Reihenfolge. 

So war wohl die ethnographische Lage, als die Vereisung ganz zurückging; 
das Klima wurde besser, als es heute in diesen nördlichen Gebieten ist: es ent- 
stand ein klimatisches Optimum, eine Tatsache, die von allen Wissenschaftlern 
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anerkannt wird. Zu dieser Zeit scheint wohl ein neues Volk oder eine Gruppe 
von Völkern, die ihrer Kultur nach schon zum Mesolithikum gehörten, nach 
Amerika eingewandert zu sein, die nun allerdings eine primitive Ackerbau- 
kultur mitbrachten (ebenso wie die aus dem Mesolithikum stammenden Träger 
der Natufien-Kultur Palästinas) und deren Spuren, wenn auch nicht aus ihrer 
primitivsten Epoche, sich in Cochise (Vereinigte Staaten) ebenso wie in Huaca 
Prieta in Peru fanden und die schließlich zu ihrem jetzigen Lebensraum kamen: 
in das Gebiet der eigentlichen Gé im Inneren Brasiliens. 

Im Andengebiet scheinen diese Völker einen großen Einfluß ausgeübt zu 
haben — angefangen mit der Spaltung der ayllu in zwei Hälften und einer 
sozialen Schichtung in Altersklassen, wie es dies auch bei den Inca gibt und 
heute noch bei den Völkern der Gé, besonders bei dem Stamm der Canella. 

Es ist durchaus möglich, daß mehr als einmal die primitiven Sammler- 
stämme durch den Kontakt mit den ackerbautreibenden Völkern des Meso- 
lithikums sich deren primitive Ackerbaumethoden sogar leichter zu eigen 
machten, als das die wirklichen Jägervölker des Jungpaläolithikums konnten, 
die sich schon zu sehr auf die Jagd festgelegt hatten. So hätten wir also hier 
regional begrenzte Kulturen mit Faustkeilen und Ackerbau, die jedoch im 
Gegensatz zu der von Dr. Menghin vertretenen Auffassung nicht ursprünglich, 
sondern übernommen sind und auch einer jüngeren Epoche angehören. 

Dr. Menghins Grundkonzeption veranlaßte ihn, Völker, die so unterschied- 
lich sind wie die Sammler des Altpaläolithikums und die ackerbautreibenden 
Völker des Mesolithikums, zu einer gemeinsamen Kulturschicht zu vereinen. 

Außerdem hat er sich von den nordamerikanischen Definitionen beein- 
flussen lassen, nach denen Amerika ein sehr junger Kontinent ist. Wie wir 
gesehen haben, stimmte er zuerst recht hohen Altersangaben zu. Später jedoch 
verringerte er alle seine Zeitangaben auf weniger als 15000 Jahre, ein Datum, 
das zu überschreiten tabu für alle Anhänger der nordamerikanischen Defini- 
tionsrichtung ist. Und dies, obgleich er mehrfach selber davon spricht, daß es 
eine sehr frühe Besiedlung gegeben haben muß. 

Wir geben andererseits ganz offen zu, daß es für unsere Theorie noch nicht 
genügend eindeutige Beweise gibt; immerhin sind sie aber zahlreicher als die, 
welche für die anderen Theorien angeführt werden. Die nordamerikanische 
Interpretation ist schon unhaltbar geworden, und die von Dr. Menghin verliert 
ihre wesentlichste Stütze, wenn man die Gé von der lagiden Rasse trennt, da 
dann der Beweis für eine ursprüngliche Ackerbaukultur, die über Faustkeile 
verfügte, hinfällig wird. 

Durch die Cy4-Analysen ist für Amerika schon ein vorgeschichtliches Alter 
von mehr als 37 000 Jahren festgestellt worden. Dadurch sind wir, wenn nicht 
schon im eigentlichen Altpaläolithikum, so zum mindesten in seinen Aus- 
läufern. Unserer Ansicht nach wird diese wichtige Frage in nur wenigen Jahren 
gelöst sein. Zweifellos stammt mehr als eine Lagerstätte mit Faustkeilen aus 
jüngerer Zeit; wie bereits gesagt, handelt es sich hier aber um eine ältere Kultur, 
die weiterhin fortbestanden hat. Nur wenn es gelingt, das Höchstalter festzu- 
stellen, kann die Frage gelöst werden, welchem Typ die ältesten Werkzeuge 
angehört haben. 

Nach der allgemein anerkannten Auffassung heißt es, daß die letzte Eiszeit 
die Verbindung mit Sibirien völlig abgeschnitten habe und daher keine Ein- 
wanderungsmöglichkeit mehr bestand. Wenn also eine Kultur mehr als 37 000 
Jahre alt ist, so bedeutet das, daß ihre Träger schon zu einem Zeitpunkt in 
Amerika gewesen sein müssen, da die Eismassen noch nicht den Zugang ver- 
sperrten. Das stimmt also völlig mit unserer Definition und der erwähnten 
Jahreszahl überein. 

Durch die amerikanische Kritik an der Konzeption eines Altpaläolithikums 
in Amerika wurden zweifellos viele phantastische und falsche Zeitangaben 
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zunichte gemacht; gleichzeitig verhinderte sie aber auch Entdeckungen, die 
sehr wertvoll hätten sein können. 

Wir müssen gestehen, daß wir den ältesten Funden der Alten Welt ihres 
angeblich so hohen Alters wegen sehr skeptisch gegenüberstehen. Es ist sehr 
schade, daß sich die amerikanische Schule nicht auch hiermit kritisch ausein- 
andergesetzt hat. Hätte sie hier ebenso scharf kritisiert wie in Amerika, so 
glauben wir nicht, daß man bis heute meinen könnte, der primitive Mensch 
sei älter als das letzte Interglazial (Riß-Würm), während es jetzt heißt, daß 
die ersten Überreste sowohl von Artefakten als auch von Knochen sogar aus 
dem ersten Interglazial stammen (Günz-Mindel), was einigen Wissenschaftlern 
noch wenig erscheint. 

Wir bitten nun heute darum, man möge diese Kritik üben; man möge die 
vorgeschichtlichen Funde Europas gründlich untersuchen, um festzustellen, 
welche wirklich echt und welche der Phantasie entsprungen oder gar, wie die 
von Piltdown, Fälschungen sind. Wenn Phantasten über das Alter der Menschen 
in Amerika falsche Angaben machen, so geschieht das nicht weniger in der Alten 
Welt, hauptsächlich in Europa. So datiert man den Unterkiefer von Mauer, 
von dem man zuerst annahm, er stamme aus dem letzten Interglazial, heute 
auf das erste, obwohl einige Verfasser immer noch behaupten, er datiere aus 
dem zweiten Interglazial. Heute ist man davon überzeugt, daß das Chelleen, 
in dem die ersten Faustkeile auftraten, eine Epoche des ersten Interglazials 
(auch des ersten Glazials) sei. Es würde uns nun interessieren, zu erfahren, 
auf welche Weise die Faustkeile dieser Epoche auf Terrassen von 30 Metern 
gekommen sind, die sich ja erst (nach der heutigen Auffassung, daß das Quar- 
tär eine Million Jahre gedauert habe) eine halbe Million Jahre nach dem ersten 
Glazial bildeten. Zur Zeit des ersten Glazials konnte es nur die Terrasse von 
90 Metern geben. 
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Unter der Bezeichnung Tussi (Tutsi, Batutsi, Batussi, Watussi) verstehen | 
wir den Teil der Hima-Gruppe, der über die zentralafrikanischen Länder 
Ruanda, Urundi und Uha verbreitet ist. Man nennt dieses Gebiet auch das 
„Dach des äquatorialen Afrikas“. Es ist ein riesiges, zumeist unbewaldetes 
Hochplateau (von etwa 1400 bis 2600 m Höhe), stark zerklüftet oder gewellt | 
und im allgemeinen sehr fruchtbar. Dieses weitläufige Grasland ist — auch 
infolge seines günstigen Klimas — ein ideales Gebiet der Viehweiden. 

Die Tussi, osthamitische Großviehzücter, sind vor etlichen Jahrhun- 
derten, von Nordosten kommend, als Eroberer in jene Länder eingedrungen, 
die zu den dichtestbevölkerten Gebieten Afrikas zählen und vor allem von 
den Hutu, hackbautreibenden Bantu-Negern, bewohnt sind. Als dritte Rasse 
leben hier, besonders in Ruanda, die Twa-Pygmäen. Die Tussi haben 
zwar im Laufe der Zeiten die Sprache der von ihnen beherrschten Hutu und 
auch mancherlei Sitten und Gebräuche von diesen angenommen (5, S. 204; 
13, S. 190/191; 22, S. 673). Doch andererseits haben sie den von ihnen eroberten 
Gebieten, vor allem Ruanda, ein sehr einheitliches Gepräge ihrer Eigenart 
gegeben und regieren dank ihrem bemerkenswerten Organisations- und Ver- 
waltungstalent unbestritten die großen Volksmassen der Bantu, obwohl sie 
nur eine Minorität sind und etwa 5 bis 10 Prozent der Gesamtbevölkerung 
bilden. 

Diese „Aristokraten Zentralafrikas" sind reine Großviehzüchter geblieben 
und halten die Masse der Hutu-Bauern in einem strengen Lehns- und Pflicht- 
verhältnis (19, S. 213). Die von der übrigen Bevölkerung verachteten Twa, 
die als seßhafte Töpfer oder Schmiede oder als nomadisierende Jäger leben, 
sind ihre anerkannten Anhänger geworden. 

Das Rind, die Kuh, steht bei den Tussi im Mittelpunkt all ihres Denkens 
und Handelns und bestimmt weitestgehend ihr Dasein. „Die Kuh ist bei ihnen 
der kostbarste, schönste und am meisten geliebte Gegenstand” (10, S. 124), 
wie auch ein hoher Tussi betonte: „Mit Ausnahme des Königs überragen 
die Kühe alles” (10, S.125). Die Tussi sind Meister der Großviehzucht, und 
ihr höchstes Interesse ist, möglichst viele Rinder zu besitzen. Ungeheure Her- 
den des großhörnigen Sanga-Rindes, das sie aus ihrer Heimat mitbrachten, 
weiden auf den Hängen der Berge. 

Ruanda und Urundi sind erbliche Monarchien, doch ist Urundi kein ein- 
heitliches Tussi-Reich wie Ruanda, sondern mehr ein Bundesstaat, ein Komplex 
mehrerer kleinerer, nicht sehr abhängiger Fürstentümer, die teils von Tussi-, 
teils von Bantu-Fürsten beherrscht werden (10, S. 265/266; 28, S. 123; 38, S. 317). 

Ruanda, ein Land von gut 30000 qkm mit etwa zwei Millionen Bewohnern 
(33, S. 28), ist unter seinen absoluten und streng regierenden Monarchen, die 
ihr Reich fest in ihrer Gewalt gehalten haben (bis auf einzelne nördliche Ge- 
biete), mehr der typische Tussi-Staat geblieben, und mit ihm wollen wir uns 
vorwiegend beschäftigen. 

An der Spitze dieses Reiches steht der König (Mwami), der seine Autorität 
mit seiner Mutter teilt (47, S. 87/88). Er hat unbegrenzte Gewalt über Leben und 
Tod seiner Untertanen (8, S. 683; 29, S. 14) und ist der Eigentümer aller Lände- 
reien und Herden (19, S.213; 33, S. 348; 47, S.86), die er nach seinem Ermessen 

1) Dieser Aufsatz entstand innerhalb der Forschungen zur „Frühgeschichte des Eigentums”, die 


unter der Leitung von Prof. Dr. H. Trimborn, Bonn, mit Unterstützung der Deutschen Forschungsgemein- 
schaft durchgeführt worden sind. 
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_ zu verleihen und zurückzunehmen vermag; praktisch kann damit jeder Untertan 
nur Nutznießer sein (8, S. 683; 1, S. 87). Somit geht alle Belehnung vom Könige 
aus. „Der Sultan belehnt die Fürsten, diese nehmen wieder andere in ihren 
Dienst, und so geht es weiter bis zum letzten Hutu mit seiner Ziege” 
(42, S. 255). 

Der Mwami herrscht mit Hilfe etlicher Fürsten (Großhäuptlinge), welche 
die Provinzen regieren. Ihnen sind die Bezirkshäuptlinge (Statthalter) unter- 
geordnet, und von diesen sind wiederum die Berghäuptlinge abhängig, die das 
natürliche, geographische Element, den „Berg“ oder „Hügel“, besiedelt von 
einer Gemeinde, verwalten (19, S. 213). Es gibt dabei auch eine Aufteilung der 
jeweiligen Befehlsgewalt unter die „Weidehäuptlinge”, die „Leutehäuptlinge” 
und die Anführer der Kriegsmannschaften (8, S. 683/684; 42, S. 270/271). 

Alle jene Häuptlinge bilden den Adel von Ruanda und sind zumeist 
Tussi; unter den Berghäuptlingen findet man indessen etliche Hutu. Sie 
- haben die Untertanen im Zaum zu halten und ihre Herren mit Tributen, Gefolge 
. und Waffen zu unterstützen, wofür ihnen das Recht gegeben ist, sich durch die 
_ Bewohner des ihnen anvertrauten Gebietes versorgen zu lassen, Sofern die 
Tussi keine Häuptlingsstellungen innehaben, leben sie als Besitzer von klei- 
_ neren Gütern lediglich der Viehzucht (13, S. 188). 

Die „freien Bauern ohne Grundbesitz“ (Hutu) haben die Pflicht, für den 
ihnen zur Bebauung überlassenen Boden der Krone Frondienst zu leisten 
(10, S.266) und Steuern zu zahlen (10, S. 262), während die Krieger, ein sich 
ebenfalls aus Hutu rekrutierender Stand, der aber in seinem ererbten 
Bodenbesitz seit der Hamiten-Invasion bestätigt worden ist, Kriegsdienst tun 
und Steuern geben müssen (10, S. 262). Die anbautreibenden Lehnsleute dürfen 
und können unter Verzicht auf Haus und Land ihren Herrn wechseln, jedoch 
nicht den Staat verlassen (10, S. 263). 

Obwohl der König infolge seiner unbeschränkten Macht das System des 
- Vieh- und Landbesitzes wie der Lehnsverhältnisse beliebig verändern könnte, ist 
dieses doch jahrhundertelang das altübliche geblieben (47, S. 3/4). 

Im folgenden wird eine Schilderung der Eigentumsverhältnisse, so wie 
sie bis heute bewahrt geblieben bzw. wie sie zur Zeit der europäischen Besitz- 
nahme des Landes gewesen sind, versucht. Die Gegenwartsform, in der die 
Beschreibung geschieht, schließt somit auch verschiedenes schon Vergangenes 
. mit ein. Zuweilen ist übrigens schwer zu unterscheiden, ob es sich ursprünglich 
um Brauchtum der Tussi oder um solches der Hutu handelt, zumal ja 
eine gewisse Angleichung der Sitten und Gebräuche der beiden Volksteile 
stattgefunden hat, so daß einige Autoren sich offensichtlich nicht die Mühe 
machten, die Eigenbesitzregeln des einfachen Tussi und die des Hutu 
getrennt zu behandeln. 

Das Wesentlichste für den gesamten Eigentumskomplex ist hier das Lehns- 
wesen; es bildet die Grundlage aller Besitztumsbefugnisse in Ruanda. „Recht 
und Sitte gehen von oben aus” (44, S. 269). 

Alleiniger Eigentümer von Grund und Boden ist der König infolge 
der einstigen Eroberung des Landes. Doch der Herrscher verteilt die Lände- 
reien unter die Fürsten, und diese verleihen sie wiederum an andere, Ganz 
Ruanda ist auf diese Weise „vergeben“ (42, S. 258; 47, S. 41). Herrenloses Land 
existiert nicht; auch die Wälder, Berggipfel, Heide-, Sumpf- und Moorgebiete 
sind anteilmäßig verliehen und die betreffenden Besitzer wohlbekannt 
(33, S. 47). 

Infolge der Lehnsverfassung ist keine wirkliche Übereignung möglich. 
Der Eigenbesitz von Grundstücken bedeutet lediglich ein erbliches Nutzungs- 
recht (44, S. 269), doch er nähert sich insofern dem formellen Eigentum, als die 
Übergabe durch den Häuptling von diesem nach allgemeiner Auffassung von 
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Recht und Sitte nicht mehr ohne gute Gründe rückgängig gemacht werden 
kann. Der Besitzer mag im Falle einer unberechtigten Entziehung beim Statt- 
halter oder beim König selbst auf Rückgabe klagen (44, S. 271). 

Die Tussi, als die herrschende Rasse in Ruanda, sind naturgemäß die 
bevorrechteten Bodenbesitzer. Sie brauchen viel Weideland. Unter der Vor- 
aussetzung, daß sie damit gut versorgt sind, überlassen sie den Hutu Land 
für Anbauzwecke, nutzen aber Teile davon im Notfalle, wenn sie Mangel an 
Weiden haben, für sich (7, S.28; 33, S. 47). 

Besondere Weideverteilungen finden im September und Mai („Neugras”, | 
„Hirsestoppeln und Talgründe“) am Königshofe durch einen damit beauf- | 
tragten Fürsten statt; denn die Prunkrinder (als anerkanntes Sultansvieh) | 
dürfen überall grasen und erhalten dann die bevorzugten Gebiete. Danach 
nehmen die einzelnen Fürsten in ihren eigenen Bereichen die Weideeintei- 
lungen vor und beschlagnahmen Weiden für ihr eigenes Vieh (42, S. 241/243, 
274/275). Der Häuptling besitzt übrigens auch sein eigenes Weidereservat | 
(44, S.271). Die Königsdomäne gilt indessen als Gemeingut; ihr Weideland 
steht den Untertanen zur Nutznießung zur Verfügung (44, S. 271). 

Der erste Erwerb von Grund und Boden erfolgt durch eine Konzession des 
Häuptlings, die, wie gesagt, dann nicht willkürlich entzogen werden kann, da 
der betreffende Lehnsherr solche Maßnahmen u. U. an höherer Stelle zu ver- | 
treten hat (44, S. 269). Es handelt sich bei solchem Grundstückserwerb natürlich | 
nicht um einen Kaufvertrag auf Wert und Gegenwert, sondern nur um ein | 
„Bittgesuch“ (z.B. des Hutu um Land für Anbauzwecke) an den Häuptling; 
es wird lediglich von einem Krug Bier, einer Hacke oder einem Krug Honig | 
begleitet, und der Herr gibt dann von seinem Weideland oder vom Ackerland 
seiner übrigen Lehnsleute ab (44, S. 269). Es besteht dabei wahrscheinlich ein 
gewisses Vorerwerbsrecht der Einheimischen (44, S. 271). | 

Der beliehene Hutu hat fortan die Verpflichtung, Abgaben an den Häupt- 
ling und an den Konig zu leisten (47, S. 41/42). Ein Tussi ist indessen nicht zu 
solcher Grundsteuer verpflichtet (47, S. 42). | 

Eine größere Landzuteilung (mit Einschluß einer Anzahl Lehnsleute) kann 
auch vom König selbst oder von den Fürsten als eine Auszeichnung verliehen 
werden (44, S. 269/270). — Bei seinem Regierungsantritt verteilt der neue König 
gewöhnlich Ländereien und Verwaltungsämter an seine Brüder und an seine | 
Verwandten mitterlicherseits; die dafür benötigten Landesteile entnimmt er 
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den von seinem Vorgänger verliehenen Provinzen (26, S. 1039/40). 

Da auch der Wald vergeben ist, muß derjenige, der eine Rodung vor- 
nehmen will, die Bewilligung des zuständigen Häuptlings einholen, dem dann | 
auch die neubestellten Felder unterstehen werden (42, S. 258). 

Die derart erworbenen Besitzungen werden in der Familie gewöhnlich | 
durch Erbfolge weiter aufgeteilt; über Grundstücke ohne Erben verfügt der 
Berghäuptling (44, S. 270). 

Innerhalb jeder größeren Landzuteilung läßt der Häuptling ein Feld (Aus- 
hubfeld) für sich selbst einige Jahre lang bebauen und gibt es dann dem Besitzer 
als Altfeld zurück (44, S. 270). Wenn der Häuptling sich, wie schon oben an- 
gedeutet — in einem Mißbrauch seiner Autorität —, eines einem Untertanen 
überlassenen Grundstücks bemächtigt, um dort sein Vieh weiden zu lassen, 
dann hat der betreffende Hutu zwar keine Abwehrbefugnis gegenüber dem 
Tussi, bleibt aber nominell im Besitz des Nutzungsrechtes (33, S. 47; 34, 
S. 395/396). . 

Unter Wahrung der Rechte des Häuptlings darf man auch freien Land- 
besitz veräußern, sofern der Herr nichts gegen den Neuankömmling einzuwen- 
den hat (34, S. 398; 44, S. 270). 

Der Häuptling kümmert sich kaum darum, ob sein verliehener Landbesitz 
auch wirklich bebaut wird. Das Lehen ist praktisch zeitlich unbegrenzt, sofern 
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der Nutznießer seinen Lehnspflichten genügt und nicht aufsässig ist (44, S. 270). 
Nach schweren Vergehen (z.B. Viehdiebstählen) erfolgt auch eine Einziehung 
des Besitzes (47, S. 42). Wer dem König mißfällt oder wessen Güter dem Herr- 
scher besonders begehrenswert erscheinen, kann indessen sogleich von seinem 
Besitztum vertrieben werden (47, S.86), da der Mwami ja der wahre Eigen- 
tümer ist und widerspruchslos unumschränkte Macht hat. 

Die Nachbarrechte (wohl der Hutu) umfassen nach P. Schumacher (44, 
S. 275) auch ein Miteigentum am Grenzrain: man nimmt die Ficus-Ernte für die 
Rindenstoffe abwechselnd vor und ebenso den Rohrschlag, es sei denn, das 
Röhricht hätte sich derart vermehrt, daß eine Beschränkung des Vollbesitzes 
nicht mehr glaubhaft gemacht werden könnte. 

Hinsichtlich des Hausbesitzes ist zu bemerken, daß bei den Tussi 
der Ehemann und jede seiner Ehefrauen einen eigenen Rugo (Hütte, Speicher 
_ und Stallung in einer Umzäunung) innehaben. Doch alle diese Bauten gehören 

dem Manne (47, S. 26, 59). Die Größe der Wohnhütten schwankt, je nach der 
sozialen und wirtschaftlichen Bedeutung des betreffenden Tussi (7, S. 25). Bei 
armen Tussi hausen die Eheleute gemeinsam in einer Hütte, wie auch nach 
Schumacher der reiche Tussi mit seiner Frau aus ebenbürtiger Familie eine 
Hütte teilen kann (40, S. 23). 

Die im allgemeinen recht einfach gebauten Hütten sind schnell errichtet. 
Zur Instandhaltung des königlichen Gehöftes („Residenz“) wird jeder beson- 
dere Abschnitt einem Häuptling zugewiesen, der seine Leute dann den Auftrag 
ausführen läßt (42, S. 241). Der Hüttenbau muß von den Hutu erledigt wer- 
den; ein Tussi darf nach allgemeiner Sitte nicht die geringste Hilfe leisten 
(26, S. 1043). Die Helfer beim Hüttenbau werden anscheinend ganz allgemein 
mit Bierspenden entlohnt (42, S. 213). 

Die Verleihung von Landbesitz schließt übrigens das Wohnrecht ein. Der 
Zusammenhang ist recht eng; das durch den Häuptling veranlaßte symbolische 
Abbrechen der Dachstange (bzw. eines Zweiges am Eingangstor) bedeutet z.B. 
die Verabschiedung des Hausherrn von Wohnung und Besitz, eben die Ent- 
eignung (44, S. 276). 

Erz- und Tongruben sind im allgemeinen Häuptlingsbesitz, doch der 
betreffende Häuptling erlaubt seinen Leuten jeweils gegen ein gewisses Ent- 
gelt (z.B. Hacke, Töpfe), sich dort zu versorgen (47, S. 42/43). Indessen zählen 
Gruben für Eisenerz, für Töpferlehm und für Weißlehm (zum Bestreichen der 
Zitzen beim Muttervieh) auch zum Gemeingut (Königsdomäne) (44, S. 272). 

Die Jagd ist frei in Feld und Wald (44, S. 272), sofern dem keine Wald- 
hoheit der Twa entgegensteht (s. u.). Auch auf dem eigenen Besitztum gehört 
der von einem fremden Schützen niedergeschossene Bock demselben (44, 
S. 274). Wer ein erlegtes Tier findet, muß es dem Jäger aushändigen (47, S. 44). 
Fallwild gehört dem Finder, sofern die Twa nicht infolge besonderer, ihnen 
vom König verliehener Waldhoheitsrechte Ansprüche geltend machen können 
(44, S. 272). Die Twa müssen übrigens alles Elfenbein dem König abliefern 
und erhalten als Gnadengabe '/s bis !/2 des Wertes vergütet. Dafür haben sie 
eine Waldhoheit einschließlich des Waldzolls für den Durchzug der Handels- 
karawanen und einschließlich der direkten Nutznießung (Pirsch, Treibjagd, 
Fallenstellen, Aushängen von Immenbeuten, Holzschlag) erhalten (44, S. 272); 

Theoretisch ist das Wild ja auch Eigentum des Königs, und die Felle von 
einigem Wert (z. B. von Löwen, Leoparden, Buschböcken, Sumpfantilopen, Fisch- 
ottern) sollten ihm übersandt werden. Ein Berghäuptling, der mit seinen Leuten 
auf Treibjagd geht, behält jedoch einige Felle und gibt die übrigen dem Provinz- 
häuptling, der wiederum einige vereinnahmt und den Rest dem Mwami sendet. 
Hat der Berghäuptling nur ein einziges Löwen- oder Leopardenfell erbeutet, 
so muß er dieses dem König schicken, sind zwei davon in seinen Besitz gelangt, 
so erhalten der König und der Provinzhäuptling eins. Erst eine sehr erfolgreiche 
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Jagd kann also dem Berghäuptling selbst eins der begehrten Großkatzenfelle | 


bringen (47, S. 44/45). 

Wer im Laufe einer Treibjagd als erster ein Wild verwundet hat, gilt als 
dessen „Töter" und hat das Recht auf sein Fell und auf eine Keule. Das übrige 
Fleisch wird unter alle Jäger (Tussi wie Hutu) verteilt. Der Jäger, der mehrere 
Antilopen erlegt hat, darf nur ein Fell behalten (47, S. 44). 


Den Wald der Königsdomäne darf man nicht nur zur Jagd, sondern auch | 


zum Holzschlag nutzen (44, S. 272). In den Gemeindewäldern reserviert sich 
der Berghäuptling eine Partie und erlaubt seinen Untertanen die Ausbeutung 
des übrigen Gebietes (47, S.42). Neben den Waldreservaten (für Bau- und 
Brennholz) verfügen die Häuptlinge über Reservate für Dachschilf, Dachstroh, 
Sumpfgras und Papyrus (44, S. 271). Die Reservate der Fürsten sind besonderen 
Aufsehern unterstellt (42, S. 273). 

Der Fischfang in Seen und Wasserläufen ist frei, sofern diese nicht zur 
Wasserleitung dienen (44, S. 272). 

Viehtränken und Schöpfquellen gehören auch zum Gemeingut (Königs- 
domäne). Häuptlinge wie Gemeine haben Zutritt. Nur der König hat seine 
Bannquelle (44, S. 272). 

Für das Fahrnis-Eigentum gilt, zumindest theoretisch, das gleiche 
wie für das Bodeneigentum. „Alles, ohne Ausnahme, gehört dem Sultan, auch 
das Ubuchöno, ,Sttickware’, Erzeugnisse der Kleinindustrie” (42, S. 258). 

Nach J. Vanhove (47, S. 59/60) gehört das Arbeitsgerät in Ruanda im allge- 
meinen dem Ehemann. Seine Frau und seine Kinder können es mit seiner Er- 
laubnis ausleihen. Auch das Haushaltsgut, das der Mann seiner Gattin gegeben 
hat, ist weiterhin sein Eigenbesitz. Lediglich die Gerätschaften und Kleidungs- 
stücke, die der Vater seiner Tochter bei ihrer Verheiratung überlassen hat, sind 
ihr Besitztum, das sie auch beliebig veräußern kann. 

Die Gegenstände aus Metall, Ton und Holz werden fast ausschließlich 
von Professionellen hergestellt (20, S. 331). Die so wichtigen Milchgefäße ar- 


beiten Handwerker, die häufig Bedienstete eines vornehmen Häuptlings oder 


Herdenbesitzers sind (20, S. 343). 

Die Frauen der Tussi, die durch die Urproduktion und grobe Hausarbeit 
kaum beansprucht werden, fertigen — wie auch ihre Bediensteten — die bes- 
seren und feineren Gegenstände an (20, S.333). Die verschiedenen Flecht- 
arbeiten (Matten, Körbe, Wandschirme, Teller, Flechtringe) spielen im Haushalt 
eine große Rolle (20, S. 349 ff). Die Wandschirme, Bettmatten und Bettvorlagen 
werden nur von Frauen hergestellt, die besten eben von den Häuptlings- 
frauen oder deren Dienerinnen (20, S. 354). Besondere Schilfmatten bringt man 
auch dem König und vornehmen Häuptlingen als Tribut (20, S. 351). 

Für Kleidungszwecke verwenden die Tussi Kuh- und Antilopenfelle, 
nicht aber Schaf- und Ziegenfelle. Während die Knaben präparierte Felle mit 
Fransen tragen, kleiden sich die Jünglinge und Männer gern mit Leoparden- 
fellen und sonst mit Kuh- und Antilopendecken. Die besonders Reichen legen 
dazu einen Überwurf (Kuhfell) an. Kleine Mädchen und Jungfrauen tragen ent- 
sprechende Kuh- oder Wildfelle, während die Frauen sich einen einfachen Kuh- 
fellschurz umhängen (41, S. 789/90). Als Festtracht besitzen die Männer schmale 
Kuhfelle mit langen herabhängenden Streifen (10, S. 171). Die höchsten Tussi 
scheinen auch eine besondere Hoftracht zu haben, und der König trägt bei 
offiziellen Anlässen eine außergewöhnliche Kleidung und wertvollsten Schmuck 
(13, S. 182; 35, S. 8). Das bearbeitete Kuhfell (wie natürlich auch die Wildfelle) 
reprdsentiert einen relativ hohen Wert und wird mehrere Jahre lang getragen; 
Beschädigungen repariert man sorgfältig (10, S. 172). 

Als Schmuck besitzen die Knaben und Jünglinge der Tussi Halsperlen- 
schnüre und Drahtflechtringe. Die reichen Jünglinge tragen dazu Kopfbänder 
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aus Fellstreifen (41, S. 789). Bei feierlichen Anlässen legen die Tussi große 


Mengen von Beinringen aus feinen eisernen Drahtspiralen an, die insgesamt 
mehrere Kilo wiegen können (10, S. 179). Die Frauen besitzen noch außer dem 


_ Kopf-, Hals- und Armschmuck die so geschätzten Bastringe (Fußschmuck), die 
- in gewöhnlicher Größe auch für die einfacheren Tussi erschwinglich sind, 
» während die übergroßen Ringe nur vornehmen Frauen gehören (41, S. 790). 
_ Außerdem trägt die verheiratete Frau noch eine Leibperlenschnur unter den 


Kleidern, die „Perlenschnur des Mannes“, die dieser bei einer Ehescheidung 


. auch zurückfordert (41, S. 792), 


Nach der allgemeinen Sitte muß der Mann seine Frau mit Kleidung und 


Schmuck versorgen (47, S. 27). 


Dem Konig Ruandas gehört übrigens ein besonderer, umfangreicher und 
mannigfaltiger Schatz, der aus vielen Perlen, Halsketten, Armbändern und 


. Fellen besteht (33, S. 511). 


Das Wertvollste, das es für die Tussi gibt, ist indessen das Vieh. „Es 
übertrifft alle sonstigen Güter, selbst Häuptlingschaften, deren Hauptzweck 
eben Viehreichtum ist“ (ein Tussi zu P. Schumacher [42, S. 262]). Der Rinder- 
besitz spielt eine ganz wesentliche Rolle hinsichtlich der sozialen Geltung des 
einzelnen Tussi und ist im Ruandareich allgemein politisch ausschlaggebend 
für die Verteilung der Landanrechte (Weiden — Anbauland), während die wirt- 
schaftliche Auswertung des Rindes nach europäischen Maßstäben nur gering ist 


(7, S. 26/27). 


Der König ist der Eigentümer von allem Vieh in Ruanda. Die Großhäupt- 
linge wachen als seine Beauftragten über die Rinderbestände der einzelnen 
Provinzen. Die Besitzer von sterilen Kühen oder von Stieren dürfen diese, 
sofern dem nicht anderweitige Rechte (s. u.) entgegenstehen, allerdings nach 
Belieben veräußern oder schlachten. Doch der Verkauf junger Kühe kann nur 
mit Einwilligung der Großhäuptlinge geschehen. Der Käufer einer fortpflan- 
zungsfähigen Kuh hat immer nur ein Nutzungsrecht auf diese und vermag 
keinen Einspruch zu erheben, wenn der Mwami sie ihm nimmt. Man darf auch 
nicht mit seiner Herde die Provinz verlassen, es sei denn, man erhalte die aus- 
drückliche Erlaubnis des betreffenden Häuptlings (47, S. 45/46). 

Der Mwami ist persönlich Eigentümer verschiedener Herden, deren wert- 
vollste das „Kronvieh“ (Insanga), Rinder, deren Zucht auf einen sagenhaften 
Ursprung zurückgeht (42, S. 250), und das auserwählte ,Paradevieh” (Inyambo) 
(42, S. 250; 47, S. 91 ff.) sind. Die Häuptlinge besitzen (für ihren unmittelbaren 
Milchbedarf) sogenanntes „Hausvieh“ (Inyarurembo), Herden von etwa sech- 
zig und mehr Kühen (42, S. 272). Darüber hinaus hat anscheinend auch jeder 
Großhäuptling mehrere Herden „Paradevieh” (42, S. 272). 

Für Neubelehnungen verwendet der König die ihm als Hoheitsgeschenke 
und Bußvieh (s. u.) zukommenden Rinder (42, S. 257). Er vergibt wohl auch die 
als Hoheitsgeschenke ihm zugeführten Kühe (Irembo) für ein oder zwei Jahre 
an einen Häuptling oder an einen bedürftigen armen Viehbesitzer (42, S. 262/63). 

„La dépendance par le bétail est l'institution juridique la plus caracte- 
ristique du Ruanda“ (46, S. 159). Ein Mann (Tussi oder Hutu), der einem 
Viehbesitzer den Hof macht, kann von diesem Kühe erhalten, auf die er nur 
das Recht der NutznieBung (Milch, Butter, Fleisch, Felle) hat, und zwar ledig- 
lich soweit die Bedürfnisse des (Lehns-) Herrn befriedigt sind und so lange, 
wie es diesem gefällt (47, S. 74). Abgesehen von seinen Lieferungen (46, S. 159) 
muß der Lehnsmann seinen Herrn zu verschiedenen Zeiten als Diener begleiten, 
dessen Anwesen instand halten und bewachen, Botengänge tun, (als Hutu) 
Anbauarbeit leisten und auch Geschenke darbieten (47, S. 75/76). Darüber hinaus 
haben Herr und Klient nach allgemeiner Sitte gegenseitige Hilfsverpflichtungen 
(47, S. 76/78). Mit den Kälbern hat der Lehnsmann neue Herden zu bilden, und 
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wenn die Mutterherde alt geworden ist, geht sie in seinen Besitz über (42, 
S. 256/57). 

Wer sein Vieh vernachlässigt, läuft Gefahr, es zu verlieren, und zweimal | 
im Jahr läßt der König die Häuptlinge mit ihren Herden zur „Viehschau" an- 
treten (42, S. 242/43). 

Mit unzählbaren Ausdrücken bezeichnen die Tussi den Grad des Eigen- 
besitzes und die Art der Übereignung von Vieh und geben damit einen Begriff 
von ihrer grenzenlosen Wertmessung des Rindes (34, S. 404). Einige der Bezeich- 
nungen seien hier genannt. 

„Imbata“ ist eine Kuh in ziemlich unbeschränktem Eigenbesitz, auf die der 
Häuptling kein ausdrückliches Recht hat. Sie ist infolge einer persönlichen 
Arbeit erworben (33, S. 506), man hat sie auch als Heiratssteuer erhalten oder 
einfach als Geschenk (ly ‘ubuntu) oder auf dem Markt gekauft (Intundano) 
(47, S. 48/49, 51). Eine Kuh (Ingororano) wird auch als Belohnung für einen 
besonderen Dienst (Kriegstat, gute Herdenwartung oder Bodenbestellung) ge- 
schenkt (47, S. 57), und bei einem Prozeßverfahren gibt man ein Rind (Impon- 
gano) demjenigen, der die Sache zum Guten zu wenden vermag, wie auch der 
Lehnsherr (bzw. das Familienhaupt) einen Schuldigen mit einer Kuh (Ingurano) 
auslöst (47, S. 58). Lehnsleute, die fürchten, von ihrem Herrn entlassen zu wer- 
den, bringen heimlich dem König ein Rind als Hoheitsgabe dar, um seinen Bei- 
stand zu gewinnen (42, S. 263). 

„Ingabane“ sind Rinder, die ein Tussi vom König (auch zusammen mit 
einer Berghäuptlingsschaft und Lehnsleuten) empfängt; eine Ingabane-Herde 
zählt mindestens dreißig Tiere (47, S. 49). „Inkazibiti‘ nennt man die vom 
Lehnsherrn verliehenen Kühe ohne besondere Verpflichtung. Solche werden 
“auch vom Manne an seine Frauen und Söhne gegeben (47, S. 49). Ein Vater 
schenkt seinem Sohn eine Kuh (ly ‘igisage), wenn jener das Alter von sechs 
oder sieben Jahren erreicht hat (47, S.52). Ein junges Paar erhält von den 
Eltern der Frau und zuweilen auch von den Eltern des Mannes ein Rind 
(Indongoranyo) (33, S.506; 47, S.52), und eine junge Mutter bekommt von 
ihrem Vater oder von ihrem Schwiegervater eine Milchkuh oder Färse (47, 
S. 52). Unter „Indemano“ versteht man Kühe gleichen Alters und gleicher Farbe, 
die der Vater seinem Sohn bei dessen Hochzeit, der Herr seinem Lehnsmann, 
wenn dieser heiratet, und der Ehemann seiner Frau gibt (47, S. 49/50). Rinder 
dienen auch gerade als Brautsteuer (s. u.). 

Die Annahme der „Indemano“ und ,Ingabane” (s.o.) verpflichtet häufig zu 
einer gewissen Gegenleistung, man hat z.B. dem Geber eine Milchkuh zum 
Gebrauch zu stellen (47, S. 50). 

Für seine persönlichen Zwecke hält sich der Herr eine Rinderreserve 
(Ingarigari) zurück (47, S. 50). 

Zu Verlusten an Rindern kommt es durch die verhängnisvolle Pest (7, 
S. 15). Man büßt sie natürlich auch im Kriege ein, wenn der Feind sie als Beute 
nimmt. Gleichfalls durch Unwetter (Blitzschlag) verliert man Vieh in den Bergen 
Ruandas, Einem Lehnsmann, der seine Verpflichtungen nicht erfüllt, nimmt der 
Herr zur Strafe die Herde. Es gibt bei diesen Verlusten allerdings gewisse 
Möglichkeiten des Ausgleichs. So mag der Lehnsherr seinem Klienten nach 
einem Unwetterschaden eine Kuh oder einen Stier (bzw. mehrere Tiere) als 
Ersatz geben, und derjenige, dem sein Lehen entzogen ist, kann sich unter den 
Schutz eines anderen Herrn stellen und von diesem Kuh und Stier erhalten 
(47, S. 53). x 

Wenn ein Mann sich unter den Schutz eines Häuptlings stellt und von 
diesem Kühe (Ingabane) erhält und später aus dem Lehnsverhältnis wieder 
ausscheidet, dann können ihm übrigens außer den verliehenen Kühen auch die 
ihm eigenen „Imbata" genommen werden, die er schon vordem besaß (34, 
S. 405; 47, S. 48). 
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Im übrigen kann jeder, der eine Kuh als Geschenk (Eigenbesitz) von einem 
Freund empfangen hat, nach dessen Tode von dessen Kindern aufgefordert 
werden, eine solche (Inyiturano) als Gegenleistung zu geben (47, S. 51). 

Jene, die sich dem Kriegsdienst entzogen haben, müssen als Strafgeld 
(Bußgeld) Rinder (Iz imilandi, „die der Fahnenflucht") abgeben (42, S. 264). Die 
heimkehrenden Sieger erhalten indessen das „Vieh der Auszeichnung, Helden 
rinder” (Ingororano) zugeteilt, das aus jenen „Strafgeldern“ und der Kriegs- 
beute (Iminyago) besteht (42, S. 264). 

Zahlreiche Verpflichtungen zwingen auch sonst zur Abgabe von Vieh. Zum 
Beispiel müssen beim Regierungsantritt des Königs seine Lehnsleute und alle 
Provinzhäuptlinge je eine Kuh (oder deren zwei) als Huldigung darbringen. 
Solch Huldigungsvieh (Indabukirano) muß auch von solchen Viehbesitzern, 
die jeweils über mehrere Rinder verfügen, dem Provinzhäuptling, dem Bezirks- 
häuptling und dem Berghäuptling bei deren Ernennung angeboten werden 
(47, S. 56; s.a. 42, S.265). Jeder Provinzhäuptling hat jährlich einen Stier 
(bzw. eine sterile Kuh) als Opfer- oder Schlachttier an den Mwami zu liefern 
(47, S. 50/51). Wenn die Herde des Lehnsherrn, des Provinzhäuptlings oder 
des Königs durch die Rinderpest dezimiert worden ist, geben die Lehnsleute 
Kühe (Imponoke) ab, um die Lücken zu füllen (47, S. 53). Befindet sich der König 
auf Reisen, dann werden ihm einzelne Rinder als Gastgeschenk (Inzimanwo) 
zugeführt (42, S. 263). Den Gemahlinnen des Königs, des Großhäuptlings und 
des Lehnsherrn bringt man bei der Geburt eines Kindes ein Kuhgeschenk (Ibi- 
hembo, Glückwunschrinder) dar (42, S. 264; 47, S.58); eine Gemahlin des Königs 
erhält auf diese Weise bei jeder Niederkunft eine ganze Herde. 

Beim Tode eines Kindes, einer Gattin oder eines Bruders des Mwami geben 
die Provinzhäuptlinge und die dem König direkt unterstellten Berghäuptlinge 
jenem je zwei Kühe (als Indorano); beim Trauerfall eines Großhäuptlings liefert 
man jeweils eine Kuh (47, S.54). Es handelt sich hier um das sogenannte „Bei- 
leidsvieh” (42, S. 264). Der Nachfolger eines Provinzhäuptlings führt bei der 
Ankündigung des Todes seines Vaters dem Mwami eine Kuh zu (47, S.51). 
Man fühlt sich auch verpflichtet, dem König oder dem Provinzhäuptling eine 
Kuh (Impongano) zu geben, um deren Zorn zu besänftigen; eine gleichbenannte 
Kuh liefert man dem Vertrauten des Königs als Lohn für seine Intervention 
(47, S. 54). 

Die Tussi betreiben auch Tauschgeschäfte mit ihrem Vieh. Zum Beispiel 
gibt man eine Färse gegen ein weibliches Kalb oder zwei Stiere (47, S. 59). 
Den Begriff der Leihe kennt man gleichfalls. Der König verleiht Milchkühe an 
Arme und besonders an Hofbedienstete (42, S. 265), ein Freund überläßt nach 
altem Brauch dem andern eine Milchkuh und ersetzt sie durch eine frisch zu 
melkende, wenn sie trockensteht (42, S. 259). Ein Hirt, der nicht die Zeit hat, 
für sich Anbau zu treiben, erhält von dem Herdenbesitzer zumindest eine 
Milchkuh (Intizo) (47, S.58). Es gibt hier auch eine Wechselleihe, indem man 
z.B. eine Kuh nur jeden zweiten oder dritten Tag melken darf (42, S. 259). 

Für den Fall, daß man seine Rinder dem (ebenbürtigen) Besitzer einer 
besseren Weide anvertraut, bestehen genau festgelegte Rechte in bezug auf 
die Kühe, deren Milch und deren Kälber (47, S. 54), und es gibt darüber hinaus 
noch besonders ausgeklügelte verkoppelte Verleih- und Tauschgeschäfte (47, 
S. 55/56). 

Die (mehr oder weniger theoretischen) Eigentumsrechte des Mwami er- 
strecken sich auch auf das Kleinvieh in Ruanda, das allerdings von den Tussi 
als wertlos betrachtet wird. Daher können die Hutu ihre Ziegen und Schafe 
nach Belieben veräußern und verbrauchen (47, S.59). Die Jagdhunde werden 
indessen von Tussi und Hutu gleichermaßen hochgeachtet. Angeblich zahlt 
ein Tussi bis zu zwei Kühen für einen gerühmten Jagdhund (47, S. 59). 
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Die Nahrung der Tussi besteht vor allem aus saurer Milch, Honig, Bier | 
und (seltener) Fleisch; dazu verzehren sie aber auch Bohnen, Erbsen, Sorghum, Il 
Eleusine, Kürbisse und Bananen (7, S. 26; 10, S. 214, 50, S. 42). Sofern sie die N 
Nahrung nicht selbst aus der Viehzucht gewinnen, erhalten sie sie aus dem || 
Anbau der Lehnsleute (die sie durch Verleihen von Kühen dienstbar gemacht || 
haben) sowie der Lohnarbeiter, die sie mit Milch und Butter (10, S. 270) oder | 
mit Bierspenden (42, S. 213) entschädigen. N 

Uber das typische planmäßige Wirtschaften mit dem Fahrnisgut berichtet ||) 
uns Schumacher (42, S. 236) nach den Aussagen eines Gewährsmannes: „Ein ||) 
treuer Diener muß das Sparen verstehen, Seine Sorgfalt erstreckt sich auf 
alles: Nicht allein das Vieh pflegt er, auch die Kleider halten lange bei ihm. 
Die Bullen läßt er auf der Weide, bis sie ausgewachsen sind ... Ein Rind geht | 
ein: für das Fleisch und die Haut kauft er sich Feldfrucht; er macht dann gute || 
Geschäfte, wenn die Teuerung im Lande ausbricht. Alsdann mag er für das 
eine Tier zwei Kälbchen einhandeln ... Altes Schlachtvieh tauscht er gegen | 
junge Bullen ein, und diese wieder ... Auf diese Weise mehrt er seine Habe, || 
und der Herr ist recht zufrieden mit ihm, da auch er seinen Nutzen daraus || 
zielt 

Hinsichtlich des Eigentums an Menschen muß zunächst fest- | 
gestellt werden, daß es Sklaven im eigentlichen Sinne in Ruanda nicht gibt 
(3, S.344). Im Kriege werden die männlichen Gefangenen im allgemeinen | 
getötet (47, S.84, 105, 106). Deren Frauen, Jungen und Mädchen bringt der | 
Sieger in seine Heimat, wo sie dienen müssen (47, S.84, 105). Erstere verheiratet | 
man im allgemeinen an seine Lehnsleute; während die Kinder aus solchen | 
Ehen noch an das Haus des Herrn gebunden sind, gelten deren Nachkommen 
als Freie und sind den übrigen Bewohnern Ruandas gleichgestellt (47, S. 85). 
Nach Schumacher (42, S. 268) nimmt man sogar die kriegsgefangenen Knaben, 
Mädchen und Frauen „an Kindes Statt“ an, so daß sie ihrem Besitzer „nicht 
abgenommen werden dürfen, auch wenn man sonst Hab und Gut verlôre”. 

In Notzeiten sollen auch kleine Kinder von ihren Eltern für Lebensmittel 
verkauft werden; sie dienen später, als Erwachsene, in untergeordneten Stel- 
lungen ihrer Herrschaft und gehen schließlich wohl in der Masse der Lehnsleute 
auf (10, S. 225, 262). ; 

Ein Dieb kann zur Strafe in eine sklavenartige Abhängigkeit vom Bestoh- 
lenen für eine mehr oder weniger lange Zeitspanne gezwungen werden (47, 
S. 108). 

Auch „Hörige" kennt man, strenggenommen, in Ruanda nicht. Die Masse 
der Bevölkerung wird von den Lehnsleuten gebildet, die mittels des 
ihnen verliehenen Landes und (oder) Viehs Anbau und (oder) Viehzucht trei- 
ben (s. o.). Der das ihm von seinem Herrn verliehene Grundstück bestellende 
Lehnsmann darf unter Verzicht auf Haus und Land seinen Herrn verlassen || 
(10, S. 263), wie auch derjenige, dem sein Viehlehen entzogen wird, sich unter || 
den Schutz eines andern Lehnsherrn stellen kann und von diesem dann Kuh 
und Stier erhält (47, S.53). Die Lehnsleute heiraten im allgemeinen Frauen, 
die ihnen von ihrem Herrn zugeführt werden, und deshalb mag dieser auch 
beim Verstoßen eines unfügsamen Lehnsmannes einen von dessen Söhnen | 
(oder eine Tochter) beanspruchen (3, S. 344). 

In ihrem Abhängigkeitsverhältnis können die Vasallen auch als Lehen 
vergeben werden, die Kriegsmannschaften ebenso wie die (dann der Vieh- | 
leihe entsprechenden) übrigen Leute (42, S. 257/259). 

Die Lehnsherren halten für den Hausdienst Mägde, die Wohnung, Unter- 
halt und Kleidung bekommen. Hausknechte indessen stehen in den Diensten 
der Herrin; ihre Arbeit bleibt auf das Gehöft beschränkt (42, S. 261). | 

Ein vornehmer Abkömmling erhält bei seiner Heirat männliche und weib- 
liche Dienstleute als „Heiratsgut”. Sie bleiben samt ihrer Nachkommenschaft 
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sein Besitz, und man beläßt sie ihm auch bei der Beschlagnahme seines übrigen 
Gutes (42, S. 268). 

Nach Czekanowski (10, S. 225) gibt es in Ruanda eine Art von Prosti- 
tuierten. Sie sind verwitwete und ältere Frauen, wie auch Mädchen, die 
keinen Mann gefunden haben, und geben sich vor allem den jungen unver- 
heirateten Männern für Geschenke hin, um so ihren Lebensunterhalt zu er- 
werben. Daneben kennt man noch die von Wohlhabenden ihren Eltern schon 
als kleine Kinder gegen Lebensmittel abgekauften „Baja“, die z.B. von Häupt- 
lingen an ihre Lehnsleute und weniger geschätzten Gäste verliehen werden 


(10, S. 225). 


4 


Von dieser Art Prostitution ist die „Probeehe“ zu unterscheiden, die der 
junge Tussi mit einer „Experimentfrau” führt; diese ist entweder die Tochter 
eines Lehnsmannes (Hutu) seines Vaters oder ein Mädchen aus niederem 
Adel in dienstbarer Stellung (39, S. 893). 

Die Tussi besitzen zumeist zwei Ehefrauen, und die Großhäupt- 
linge haben darüber hinaus eine Anzahl Konkubinen (47, S. 20). Der Ehemann 
hat weitgehende Rechte bezüglich seiner Frau. Er kann sie z.B. an einen seiner 
Freunde „verleihen“. Blutsbrüder und Freunde tauschen zuweilen ihre Frauen 
für eine Nacht. Der Schwiegervater und auch die Schwäger haben das Recht, 
eine oder mehrere Nächte mit der Frau des Sohnes bzw. Bruders zu verbringen. 
Während der Schwiegervater sein Recht ohne zu fragen in Anspruch nehmen 
darf, können die Schwäger nur mit der Genehmigung ihres Bruders davon 
Gebrauch machen. Die Frau indessen darf sich nicht versagen; sie könnte sonst 
fortgejagt werden (47, S. 31). Nach Schumacher (40, S. 5) steht es der Frau aller- 
dings frei, ihre Zustimmung zu verweigern. Die Großhäuptlinge stellen ihre 
Konkubinen den sie besuchenden Verwandten und Freunden zur Verfügung 
(47, S. 31). 

Die Scheidung geschieht leicht und schnell. „Es genügt eine Kleinigkeit... 
ein umgestoßener Topf... Der Mann reißt der Frau Armbänder, Halsschnüre, 
selbst die Kleider herunter und verjagt sie” (40, S. 7). 

Wird die Ehe durch den Tod gelöst, dann hat der Bruder des Verstorbenen 
(der von gleichem Vater und gleicher Mutter stammt) das erste Anrecht ‘auf 
die Witwe; sind keine Vollbrüder da, geht das Recht auf den Halbbruder über. 
Existieren weder Brüder noch Kinder, dann kommt die Witwe zu ihren Eltern 
zurück (40, S. 9). 

Gewöhnlich wird der Ehemann als der bevollmächtigte Vater jedes Kin- 
des seiner Frau(en) angesehen. Gebiert seine Frau ein uneheliches Kind, so 
gehört dieses ihm infolge der von ihm gezahlten , Heiratssteuer” (bzw. „Kinder- 
steuer“) (= ,Brautpreis“). Das von einem unverheirateten Mädchen geborene 
Kind wird von dem Vater der jungen Mutter übernommen (47, S. 36). 

Der Vater hat das Recht über Leben und Tod seiner Kinder. Auch über 
seine verheirateten Söhne hat er unbeschränkte Autorität; er mag von ihnen 
Rinder fordern und einem unfügsamen Sohn seinen Besitz nehmen, ihn ver- 
bannen. Indessen hat der Vater auch die Unterhaltsverpflichtung für seine 
Kinder und muß seine Söhne zur Heirat ausstatten (Zahlung der Heiratssteuer) 
(47, S. 37). Die Kinder haben eine große Ehrfurcht vor ihren Eltern und führen 
ihre Befehle sorgfältigst aus (39, S. 892). 

Im Falle der Scheidung gehören die Kinder dem Vater, sofern er den 
Schwiegereltern die „Heiratssteuer“ (,Kindersteuer“) seinerzeit voll bezahlt 
hat und damit ihr anerkannter „Besitzer“ ist. Wenn die ,Heiratssteuer” nicht 
rechtmäßig gegeben oder etwa zurückerstattet ist, dann verbleiben die Kinder 
bei der Mutter oder deren Eltern (3, S. 342; 47, S. 34). 

Eine Witwe, die wieder in ihre Familie zurückzukehren wünscht, muß die 
Kinder, sobald sie entwöhnt sind, der Familie ihres verstorbenen Mannes über- 
lassen, sofern die „Heiratssteuer“ seinerzeit voll gezahlt worden ist (47, S. 70). 
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Adoptierte Kinder werden in dem gleichen Verhältnis wie die eigenen | 
gehalten. Ein kinderloser Mann adoptiert einen Sohn seines Bruders oder, || 
wenn ein solcher nicht zu vergeben ist, einen Sohn seiner Schwester oder den || 
Sohn eines Freundes. Ein Tussi kann nicht das Kind eines Hutu (und umge- || 


kehrt) adoptieren (47, S. 8). 


Für die elternlosen Kinder sorgt der König. Seine Lehnsleute halten sie | 
dann wie ihre eigenen, während der Mwami selbst die Waisen seiner Ver- N 


wandten aufnimmt (42, S. 252). 


Über die Verhältnisse beim geistigen Eigentum sind in den | 


Quellen nur vereinzelte Notizen zu finden. Danach führen die Zauberer den 


Ursprung ihrer Künste auf den König Ruganzu II. zurück, der nach der Tradition || 


der große Erfinder und Organisator ist; sie betrachten sich als die Verwalter 
seiner Gaben (33, S. 398). 

Ein Vorrecht der Wahrsagung gibt es in Ruanda nicht. Jedermann, gleich 
welchen Alters und Geschlechtes, kann sich damit beschäftigen. Man findet 
indessen mehr männliche Wahrsager, und diese überhaupt auch mehr bei den 
Hutu als bei den Tussi. Um als Wahrsager anerkannt zu werden, genügt 

es, der Sohn oder der Verwandte eines solchen zu sein, ein für einen derartigen 
Zweck schon lange benutztes Instrument zu besitzen und einige Voraussagen 
getan zu haben, die sich bestätigten (2, S. 3). 

Zusammenfassend ist also zu vermerken, daß der König der Eigentümer 

allen Boden- und Fahrnisbesitzes sowie der in seinen Machtbefugnissen unbe- 


schränkte Herr über die Menschen in Ruanda ist (vgl. S. 198/199, 202 ff.). Seine | 


Untertanen, gleich welchen Ranges und welcher Rasse, können Eigenbesitz nur 
als Lehen erwerben und demnach lediglich Nutznießer sein (vgl. S. 199). Der 
vom König verliehene Eigenbesitz kann wiederum als Lehen vergeben werden, 
und so geht die Stückelung abwärts bis zum geringsten Hutu (42, S. 255). 
Das Lehen kann auch auf dem Wege der Erbschaft weitergegeben werden 
(vgl. S. 199, 200). Ganz allgemein haben die Tussi als die herrschende Schicht 
in Ruanda ausgesprochene Vorrechte beim Erwerb von Lehen (vgl. S. 200). 
Gebrauchsgut erhält man von Handwerkern, die ja auch Bedienstete der Vor- 
nehmen sind, oder durch Eigenproduktion (vgl. S. 202). 

Die Außengrenzen des Landbesitzes sind durch natürlihe Markie- 
rungen sichtbar, durch Wege, Wasserläufe, Odungen, Gesträuch u. ä. (44, 
S. 275), während man die Innengrenzen (Grundstücksgrenzen) mit lebenden 
Hecken (44, S. 275), kleinen Gräben und Steinhaufen (47, S. 43) kennzeichnet. 
Um zufälligen oder böswilligen Grenzverschiebungen vorzubeugen, müs- 


sen die Grundstücksmarkierungen im Beisein des Häuptlings, der Parteien und 


sonstiger Zeugen angebracht werden (44, S. 275). — Über Eigentumsmarkie- 
rungen an den Rindern konnte in den Quellen nichts festgestellt werden. 


Es ist möglich und üblich, durch Arbeit für andere Personen Einkünfte 


zu erhalten. So hat ein Kuhhirt Anrecht auf so viel Milch und Butter, wie er 
für sich braucht (34, S. 400). Lohnarbeiter werden mit einem festgesetzten Maß 


Feldfrucht pro Tag abgefunden (42, S. 260) und erhalten auch Milch und Butter | 


sowie Bierspenden (vgl. S.206) und zuweilen Kuhfleisch (47, S. 79/80). Die Fähr- 
meister haben gute Einkünfte aus ihrer Tätigkeit (42, S. 274). Die Wahrsager 
erhalten ,Honorare"; die vornehme, von den Vätern überkommene Wahr- 
sagung wird mit Rindern vergütet, während die Kleinwahrsagerei (die wahr- 
scheinlich von den Hutu stammt) mit Feldfrucht und Bierspenden sowie mit 
Kleinvieh und Hacken bezahlt wird (43, S. 142). 

Der Lehnsherr gewinnt aus seinem „Kapital“, d.h. aus seinem Boden- 
und Viehbesitz, fortlaufend Erträge, durch dessen Bewirtschaftung seitens der 
Lehnsleute (vgl. S. 200, 203, 206). 

Es gibt hier übrigens auch den Begriff der „Ersitzung'. Beschlag- 
nahmtes Vieh wird z.B. einem Hirten anvertraut (Hinterlegungsvieh), ihm 


|| 
| 
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dabei aber noch nicht endgültig zugesprochen. Wenn es längere Zeit bei ihm 
verbleibt, ohne daß der Hinterleger darüber verfügt, dann wird es sein (steuer- 
freier) Eigenbesitz (42, S. 263). 

Einen Fund händigt man zumeist demjenigen, der das Objekt verloren 


hat und dem es rechtmäßig gehört, widerspruchslos aus; der Verlierer hat 


gewöhnlich vordem. seinen Verlust öffentlich bekanntgemacht (44, S. 295). 
G. Pages (34, S.420) erwähnt, daß der Finder Recht auf ein kleines Entgelt 
habe. Nach Schumacher (44, S. 274) beanspruchen „edle Menschen“ allerdings 
keinen Finderlohn; man kann durch solche Forderungen auch in das Gerede 
kommen, daß man die Veräußerung fremden Gutes beabsichtige (44, S. 295). 
Die Rückgabe des Fundes kann mittels Zeugen erzwungen werden; diese 
müssen die Rechte des Verlierers glaubhaft bestätigen (44, S. 295). Geht einem 
Finder der Fund unabsichtlich verloren, so hat er keine Verantwortung dafür. 
Bei Beschädigung oder Abnutzung muß er aber Schadenersatz leisten (44, 
S. 295). Den Begriff der Verjährung kennt man in Ruanda bei Fundgegen- 


_ standen nicht (34, S. 419/20). 


/ 


a 
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Hinsichtlich aufgefundener Tiere scheint indessen der Grundsatz zu be- 
stehen, daß sie dem Finder gehören. Wenn eine Bienenkolonie ihrem Besitzer 
fortschwärmt, muß dieser ihr nachgehen; tut er es nicht, dann erlischt sein 
Besitzrecht, und die Bienen werden dem ersten Finder gehören. Ein Bienen- 
schwarm, der sich an einem Baum festgesetzt hat, gehört dem Finder, gleich- 
gültig, ob dieser der Besitzer des Baumes ist oder nicht (44, S. 273). So soll eben- 
falls nach Schumacher (44, S. 273/74) eine auf einem Grundstück weidende fremde 
Kuh dem Finder zukommen, der sie allerdings auch zurückgibt und Finderlohn 
erhält, wenn sich der ursprüngliche Besitzer einstellt. Schumacher berichtet an 
anderer Stelle (44, S.295) aber auch, daß man ein umherirrendes Rind nach 
Hause führe, es beim Häuptling anmelde und der Vorfall öffentlich bekannt- 
gegeben werde, damit der ursprüngliche Besitzer seine Rechte geltend machen 
könne. 

Wie schon verschiedentlich oben angedeutet, kann ein Verlust des 
Eigenbesitzes auf mancherlei Weise eintreten. So mag der König (als der 
einzige wahre Eigentümer im Lande) nach seinem Gutdünken jeglichen Besitz 
nehmen (vgl. S. 201). Vor allem aber, wenn der Lehnsmann seine Verpflichtun- 
gen nicht erfüllt, droht ihm die Entziehung seines Besitztums (vgl. S. 204). Das 
wertvolle Vieh kann infolge der Pest, infolge von Unwettern und gerade auch 
durch Kriege verlorengehen (vgl. S. 204), und es wird auch als Strafe für Fahnen- 
flucht (s. 0.), Diebstahl, (47, S. 42) und Körperverletzung (47, S. 111) genommen. 

Die Ubertragung des wichtigsten Besitzes (Vieh und Land) geschieht, 
wie bereits gesagt, vor allem auf dem Lehnswege (vgl. S. 199/200). Der Lehns- 
mann darf ihm verliehenen Landbesitz auch als Erbschaft weitergeben (vgl. 
S. 200) und ebenfalls veräußern, sofern die Rechte und Interessen seines Herrn 
gewahrt bleiben (vgl. S. 200). Besonders beim Viehbesitz kennt man eine Fülle 
verschiedener Übertragungsmöglichkeiten infolge zahlreicher Bräuche und Ver- 
pflichtungen (vgl. S. 204 ff.). 

Vasallen können auch als Lehen weitergegeben werden (vgl. S. 206). Man 
verleiht Ehefrauen (vgl. S. 207). Kinder übernimmt man auf dem Wege der 
Adoption (vgl. S. 208) und, falls die diesbezüglichen Angaben zutreffen, kauft 
man sie auch (vgl. S. 206). 

Bei der Eigentumsübertragung werden allgemein, sofern es ein gewöhn- 
licher Handkauf ist, keine besonderen Formalitäten geübt; es handelt sich nur 
um Angebot und Annahme. Bei größeren Geschäften sorgt man jedoch für gute 
Zeugen (44, S. 276/77, 290). Ein Vertrag wird meist von den beiden Parteien 
direkt abgeschlossen. In besonderen Fällen, z.B. wenn das Objekt sich bei 
einem Dritten befindet, bedient man sich eines genügend beglaubigten Ver- 
mittlers (44, S. 277). Nur geschäftsmündige Männer, nicht Frauen und Kinder, 
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können übrigens Verträge schließen. Auch Häuptlingsfrauen tätigen keinen 


Abschluß, sondern beauftragen den Geschäftsträger des Hauses oder einen || 


ihrer Hirten (44, S. 289/90). 
Als Sicherheit wird ein Pfand (z.B. Rind, Hacke) gegeben (44, S. 279). 


Man leistet auch Vertragsbürgschaft für einen Freund oder Gefolgsmann, | 


macht aber dabei oft schlechte Erfahrungen. Der Bürge hat dann das Recht 
des Rückgriffs auf den Schuldner; dieser oder dessen Erben müssen alle Rück- 
stände begleichen, doch kommt es zuweilen dabei nur zu einer Teilzahlung 
(44, S. 278). 

Ein Vertrag ist in Ruanda nicht unbedingt verpflichtend. Wenn einer der 
Partner entdeckt, daß das Abkommen für ihn nicht besonders günstig ist, oder 


wenn er einsieht, daß er die Bedingungen nicht erfüllen kann, händigt er den || 


Einsatz wieder aus und tritt ohne weitere Verbindlichkeit zurück. Ist nach- 
träglich ein Mangel festgestellt und von Sachverständigen bestätigt, dann 
löst man den Vertrag durch Rückgabe des Erhaltenen; weder Buße noch Reu- 
geld werden vom Partner gezahlt. Als Vertragsstrafe ist nur die Zwangsvoll- 


streckung (nach richterlicher Entscheidung) bekannt; durch Beschlagnahme des | 


Pfandes oder Einziehen des Lehngutes z.B. wird die vereinbarte Zahlung 
erzwungen (44, S. 279). 

Bei nachgewiesener Zahlungsunfähigkeit kann eine (nicht sehr strenge) 
„Pfandsklaverei“ eintreten, indem der Schuldner zum Gefolgsmann (Lehns- 
mann) des Gläubigers wird (44, S. 280). Schuldforderungen werden übrigens 
auch testamentarisch weitergegeben (44, S. 280). 

Der Tausch geschieht Zug um Zug oder auf Kredit. Es tauscht z.B. ein 
Tussi einen Speicher Sorghum gegen einen jungen Stier oder etwa dreißig 
Hacken von einem Hutu ein (47, S.80). Unter den Tussi gibt man auch 
z.B. eine Färse gegen ein weibliches Kalb oder zwei Stiere (47, S.59), hat 
aber auch über diesen einfachen Handel hinausgehende, komplizierten Gesetz- 
mäßigkeiten unterliegende Tauschgeschäfte entwickelt. 

In den nordwestlichen Provinzen des Landes existieren übrigens größere 
Märkte (Handelsplätze), die Erbgut einzelner Tussi-Familien sind und auf denen 
die Bevölkerung die verschiedenen Dinge des täglichen Bedarfes gegenein- 
ander vertauscht (44, S. 290ff.; s.a. 47, S. 79). Verwaltung und Rechtsschutz 
des Marktes liegen dem jeweiligen Inhaber des Platzes ob; die Abgaben läßt 
jener durch Steuererheber einziehen. 

Man treibt sogar Tauschhandel mit Nachbarvölkern im Kongogebiet, vor 


allem, um die so geschätzten Bast - Schmuckringe zu erhalten (33, S. 22/23). | 


Beim Tausch und Kauf rechnet man auch gern nach Hacken als „Wäh- 
rungseinheit". Eine Kuh ist an und für sich nicht käuflich (44, S. 289). 

Auch dieSchenkung istin Ruanda weit verbreitet. Die Herren machen 
nicht nur Zuwendungen, geben ihren Feldarbeitern Bier, stiften ihnen zuweilen 
einen Bullen zum Schlachten und belohnen ihren besten Hirten mit einem Rind 
(42, S. 224), sondern ein Freund, ein Häuptling macht auch einem andern ein 
Geschenk, das jener zu eigen behält (42, S.251). Man verschenkt (Ubuntu, 
Schenkung) Saatgut oder Lebensmittel ohne weiteres Entgelt (42, S.261), kennt 
aber auch den Begriff der Schenkung (Guha) nach dem Grundsatz der Gegen- 
seitigkeit und fordert bei deren Ablehnung seine Gabe zurück (44, S. 294). 

Darlehn werden gewährt. Zum Teil sind sie unverzinsbar, z.B. wenn 
es sich um Gebrauchsgegenstände handelt. Im übrigen werden Zinsen ge- 
nommen, wenn der Entleiher in seinem Unternehmen Erfolg gehabt hat; man 
erstattet z.B. für ein entliehenes Maß Feldfrüchte die doppelte oder gar drei- 
fache Menge. „Vornehme Leute" sind bei ihren Rückforderungen nie streng 
und verzichten wohl auch nach Jahren darauf, während man sonst das Darlehn 
samt Zinsen sogar mittels Beschlagnahme eintreibt (44, S. 293; s. a. 47, S. 80). 
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Ein Zahlungsunfähiger verdingt sich auch zur Arbeit nach Übereinkunft 
(42, S. 262). 

Wie schon aus den vorhergehenden Darstellungen ersichtlich ist, sind die 
Rechte an fremden Sachen in Ruanda sehr verbreitet; da der König 
alleiniger Eigentümer im Lande ist, kann jedermann auch in dem so wichtigen 
Vieh- und Landbesitz (nominell jedenfalls) nicht mehr als ein Nutzungsrecht 
erlangen, das ihm vom Herrscher direkt oder auf dem Umweg über dessen 
Lehnsleute (Großhäuptlinge usw.) verliehen wird. 

Pfand geschäfte sind an der Tagesordnung, wenn man sofort eine Schuld 
zu begleichen und dafür kein veräußerliches Kapital hat. Meist ist das Pfand 
von höherem Wert als die Schuld. Alle beweglichen Sachen können dem 
Pfandrecht unterliegen. Besonders in der Viehzucht treibt man — z.T. recht 
komplizierte und sorgfältig durchdachte — Pfandgeschäfte (auch mit Gegen- 
pfändern zur Bürgschaft). Da man immer eine Veruntreuung fürchten muß, 
vollzieht man die Pfandleihe vor Zeugen, um sich rechtlich zu schützen (44, 
S. 281 ff.). 

Hausmiete zahlt man nur bei den Hutu (z.B. eine Hacke für zwei 
Monate). ,Wohnenlassen” wie einfaches Nachtlager werden von den vor- 
nehmen Tussi als unentgeltlich betrachtet. Die Räumlichkeiten für das Gesinde 
in einem Gehöft sind frei (44, S. 285). 

Verbreitet ist die Werkzeugmiete. Ein Armer läßt sich z.B. von einem 
Reichen eine Hacke geben und arbeitet dann jeweils zwei Tage abwechselnd 
für den Herrn. Bei der Vermietung anderer Werkzeuge teilt man sich auch 
zu fünfzig Prozent den Ertrag der Arbeit (44, S. 285/86). 

Man kennt verschiedene Arten der Pacht. So pachtet man z.B. ein Feld 
bei einem Tussi oder Hutu, der auch der eigene Lehnsmann sein kann. 
Als Initialleistung gibt man eine Bierspende und hernach eine festgesetzte 
Hirseabgabe (bzw. Bohnen, Erbsen, Bataten), Jahr für Jahr (42, S. 260; 44, 
S. 274). Doch der Vasall läßt sich kaum eine solche Abgabe von seinem Herrn 
entrichten. 

Außerdem gibt es noch die „Kaufpacht“. Dabei erstattet man z.B. sofort 
eine Hacke als Pachtzins für etwa zehn Ar auf zwei Jahre (42, S.260; 44, S.274). 

Ein Armer mag auch von einem Reichen ein Stück Land erhalten, ohne 
daß ein Pachtzins festgesetzt wird; nach der Ernte gibt jener dem Herrn ein 
Geschenk (freie Abgabe). Ein Vertrag kann aber auch hier folgen (42, S. 262). 

Ein Tussi überläßt zuweilen einem Hutu ein Grundstück oder 15 bis 
20 Bananenstauden unter der Bedingung, daß er die Pflege der ganzen Pflan- 
zung für ihn übernehme (42, S. 260). 

Einem verarmten Freund, der um Leihvieh bittet, gibt man solches und 
erhält es später, nach der Nutznießung (Milchziehung) von jenem wieder 
zurück. Es ist eine unentgeltliche Gebrauchsgewährung, nur 
mit der moralischen (oder auch rechtlichen) Verpflichtung auf Gegenseitigkeit 
verbunden (44, S. 293). Man überläßt wohl auch die Nutznießung eines seiner 
Grundstücke einem guten Freund (42, S.260). Der verarmte Freund kann unent- 
geltlich Feldarbeiter und Dienerschaft erhalten (Gesindeleihe) (44, S. 294). 
Bedürftige bekommen auch vom König (bzw. Häuptling) Leihvieh und Arbeiter 
42-5. 251,271). 

Schließlich kennt man noch die Gebrauchsleihe, die Gegenstände des 
Alltags (z.B. Kleider, Hacke, Lanze, Axt, Schmuck) betrifft (44, S. 294; 47, S. 80). 
Vornehme fordern keine Entschädigung, wenn das Geliehene beschädigt wird 
(44, S. 294). 

Bezüglich des Verwahrungsvertrages ist zu bemerken, daß der 
Einleger, sofern es sich nicht um Vieh handelt, keine besonderen Verpflich- 
tungen gegenüber dem Verwahrer hat (47, S. 81). Hinterlegte Objekte dürfen 
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nicht in Gebrauch genommen werden; solches würde als Veruntreuung auf- | 
gefaßt (44, S. 294). | 

Den Werkvertrag kennt man in dem Sinne, daß ein Armer, der ein 
Kleidungsstück, eine Hacke oder Milch benötigt, dafür seine Arbeit anbietet | 
(z.B. Feldbestellung, Bauen, Wasserschöpfen, Holzspalten) (44, S. 286). 

Als Dienstvertrag kann das Lehnsdienstverhältnis aufgefaßt wer- 
den. Man begibt sich in den Dienst eines Bessergestellten. So läßt sich ein | 
Tussi (oder auch ein Hutu) Vieh und Gesinde verleihen. Die Hutu gehen vor | 
allem in den Dienst eines Häuptlings, um Kleidung und Nahrung sowie Schutz 
für sich und die Ihren zu erhalten (44, S. 286). Ist der Herr dann nicht mit den | 
Dienstleistungen zufrieden und ändern seine Mahnungen nichts, so entzieht er | 
seinem Bediensteten alles Übergebene und dessen Sn Arbeitsertrag und 
weist ihn aus (44, S. 286/87). 

Man kennt auch einen „Dienstvertrag auf Nutznießung" derart, daß ein 
Hirt sich als Gegenleistung die beste Kuh zum Milchziehen auswählen und sie | 
bei Milchminderung gegen eine beliebige andere umtauschen darf (44, S. 293/94). 

Einen Auftrag läßt man entweder durch seine Freunde und Vertrauens- 
leute (z.B. betr. Brautwerbung, Information, Beeinflussung, Fernhandel) oder 
durch seine Bediensteten (betr. einfache Botengänge) erledigen. Solche Leistun- 
gen sind, abgesehen von einem guten Trunk, unentgeltlich bzw. gehören zum 
Dienst (44, S. 287/88). 

Beim Erbrecht handelt es sich vor allem um die Vererbung der Nut- 
zungsrechte, da ja aller wesentliche Besitz (vor allem Vieh und Land) in Ru- | 
anda das Eigentum des Herrschers ist (10, S. 279). 

Der Nachlaß besteht aus Rindern, Weiden, Feldern, Waffen, Gerät, 
Kleidung und Lehnsleuten (47, S. 62 ff.). Das Vermögen des Verstorbenen wird 
etwa zwei Monate nach dem Todesfall an die Erben verteilt. Gebrauchsgegen- 
stände und Werkzeug dürfen jedoch sofort benutzt werden (47, S. 62). 

Ein Vater kann ohne weiteres den respektlosen Sohn, der ihn gekränkt 
oder geschädigt hat, enterben (33, S. 49). Dieser muß alles Vieh, das er von 
jenem empfangen hat, ausliefern und unter Aufgabe allen Besitztums ein- 
schließlich seiner Frau(en) und Kinder fortgehen (47, S. 63). 

Grundsätzlich sind die männlichen Nachkommen erbfähig. Haupterbe 
(politischer Häuptling bzw. Familienchef) wird gewöhnlich, aber nicht unbe- | 
dingt, der erstgeborene Sohn (gleich, von welcher Ehefrau des Vaters). Von 
einer Konkubine geborene bzw. im Ehebruch gezeugte Kinder sind anscheinend 
den legitimen ebenbürtig. Sind keine männlichen Nachkommen vorhanden, 
so wird der (älteste) Bruder des Verstorbenen Haupterbe. Lebt auch‘ 
kein Bruder mehr, so erben die Söhne eines solchen nach dem Erstgeburtsrecht. 
Fehlen jene ebenfalls, so erbt der Vater oder dessen Bruder oder einer von 
dessen männlichen Nachkommen. Frauen und Mädchen sind von der Erbfolge 
ausgeschlossen; sie können selbst auch keine Werte vererben (47, S. 60/61). 
Mädchen gehören sogar in gewissem Sinne mit zur Erbmasse (40, S. 16). Die 
Erbunfähigkeit der Frauen kann dadurch umgangen werden, daß ein Mann, 
der seine Schwester begünstigen will, seinen Neffen adoptiert und damit als 
Erben einsetzt (47, S. 8). Ein adoptierter Sohn ist übrigens nach seines eigenen | 
Vaters Tode von dessen Nachlaßverteilung ausgeschlossen, da er als Sohn des 
Adoptivvaters gilt (47, S. 8). 

Nach dem Tode eines Lehnsmannes, der keine männlichen Verwandten hat, 
gehen die Rinder an den Herrn zurück, der auch das Kleinvieh und Gerät über- 
nimmt, während die Pflanzungen und Weiden dem politischen Häuptling zu- 
kommen, der sie einem anderen Manne zuteilt. Ist der Verstorbene ohne Erben 
in keinem Lehensverhältnis, fällt all sein Besitztum an den Häuptling, der nach 
Belieben darüber verfügt (34, S. 411; 47, S. 73). 
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Wenn keine besondere Willensäußerung des Verstorbenen bekannt ist, 
bestimmt das Klanhaupt unter dessen Söhnen (nach Befragung der Alten) den 
neuen Familienchef (und damit den Haupterben); persönliche Qualitäten sind 
für diese Wahl ausschlaggebend (47, S. 61). 

Häufiger aber gibt der Erblasser vor seinem Tode dem Klanhaupt und viel- 
leicht zwei Freunden seinenletzten Willen kund (47, S. 61). Er setzt den- 
jenigen seiner Söhne, den er den anderen vorziehen möchte (den erstgeborenen 
oder auch den jüngsten) als Haupterben ein (33, S. 49). In einem der Beispiele, 
die J. Vanhove (47, S. 63) gibt, wird bei der Erbfolge eines reichen Tussi dessen 
dritter Sohn Haupterbe. 

Die Aufteilung des Nachlasses ist durch eine starke Bevor- 
zugung des zum Nachfolger des verstorbenen politischen Häuptlings bzw. 
Familienchefs Ernannten gekennzeichnet. Bei der von Vanhove (47, S. 63 ff.) 
erwähnten Nachlaßaufteilung nach dem Tode eines wohlhabenden Tussi (Groß- 
häuptling und Lehnsmann des Königs) erhält der dritte Sohn die Masse der 
Rinder, während der erstgeborene nichts bekommt. (Dieser hatte lediglich 
anläßlich seiner Hochzeit zu Lebzeiten seines Vaters eine Rinderherde er- 
halten.) Den zweiten, vierten und fünften Sohn findet der dritte (= Haupterbe) 
mit bestimmten Rindern aus seinem Erbe ab. Alle Lehnsleute des Verstorbenen 
kommen dem Haupterben zu, er kann sich Weiden und Felder auf den Bergen 
seines Vaters beliebig aussuchen, und ihm gehören auch die Waffen, das Gerät 
und die Kleidung aus dem Erbe. Die Witwen behalten ihre eigenen Anwesen 
(mit Weiden, Feldern und Bananenpflanzungen). 

Ähnlich verhält es sich auch bei der Aufteilung des Nachlasses eines Tussi 
mittleren Standes (Berghäuptling) (47, S. 65 ff.), während bei der Verteilung der 
Erbschaft eines einfachen Tussi (Familienchef) die Brüder des Haupterben etwas 
mehr berücksichtigt zu werden scheinen (47, S. 67/68). 

Die von der Erbfolge ja immer ausgeschlossenen Töchter erhalten Ge- 
schenke vom Haupterben, zumindest, wenn dieser ihr Vollbruder ist (47, S. 72). 

DieSchulden des Verstorbenen müssen von seinen Erben übernommen 
und abgetragen werden; andererseits werden auch die Schuldforderungen des 
Erblassers testamentarisch auf sie übertragen (44, S. 278, 280; 47, S. 62). 

Den männlichen Erben wird die Auflage erteilt, für die Töchter des Ver- 
storbenen (z.B. betr. Heirat) zu sorgen (40, S. 16). Der Haupterbe gibt auch 
wohl Rinder an seine Brüder, wenn diese noch heiraten (47, S. 66). Den Witwen 
muß man gemäß der Sitte die von ihnen bewohnten Anwesen bis zu ihrem 
Tode (bzw. bis zu ihrer Rückkehr in ihre Familie oder bis zu ihrer Wiederver- 
heiratung) lassen (47, S. 65, 67, 68). 

Ein gewisser allgemeiner SchutzderErbrechte besteht darin, daß 
derjenige, der seine Rechte verletzt glaubt, die Möglichkeit hat, an den Berg- 
häuptling (bzw. an den Provinzhäuptling oder an den Herrscher) zu appellieren 
(47, S. 61). 

Von der Braut sagt der Tussi: ,Sie kommt dem Rind an Bedeutung gleich, 
weil sie einem Menschen langdauerndes Glück beschert“ (42, S. 258). Es 
ist üblich, anläßlich des Verlöbnisses eine Brautsteuer (,Braut- 
preis“) (Inkwano) an den Vater der Braut zu zahlen, Diese Abgabe wird nicht 
als ein Kauf (bzw. Verkauf) in unserem Sinne empfunden (40, S. 12). Sie be- 
steht, je nach sozialem Stand und Familienvermögen, aus 1 bis 8 Kühen (31, 
S. 861; 40, S. 11; 42, S. 258; 47, S. 23) und wird gewöhnlich vom Vater des Bräu- 
tigams aufgebracht (47, S.37). Ursprünglich soll es sich dabei überhaupt um 
jeweils acht Rinder gehandelt haben (42, S. 256; 47, S. 23). Solange die Braut- 
steuer (Heiratssteuer bzw. Kindersteuer) nicht bezahlt ist, hat der Neuver- 
heiratete kein volles Besitzrecht über die dieser Ehe dann entstammenden 
Kinder; sie sind noch nicht „losgekauft”, und der Vater der Frau ist, zumindest 


g 


214 ‚Gerd Koch: 


theoretisch, berechtigt, sie zu nehmen (40, S. 11, 47, S. 19, 23). Die Schwieger- | 
mutter erhält übrigens keinerlei Abgabe oder Geschenk (47, S. 24). 

Hat eine als Brautsteuer entrichtete Kuh nachträglich mehrere Kälber, dann || 
kann der Schwiegersohn später eine Kuh (Indongorano) für sich fordern (40, || 
Sl): 

Unter Freunden zahlt man auch wohl ein Rind als „Brautsteuer”, spricht | 
dann allerdings nicht von einer solchen, sondern nennt diese Abgabe dann 
„Lohn” oder „Dank“ (42, S. 258). 

Die Großhäuptlinge (und ebenso der König) zahlen wohl für Freunde und 
Gefolgsleute die Brautsteuer; ein Gefolgsmann mag auch die Schwester oder 
Tochter seines Großhäuptlings heiraten und gibt dann die Brautsteuer vom 
Leihvieh, das er von jenem erhalten hat (42, S. 274; s. a. 47, S. 18). | 

Fiir eine Witwe, die sich in der Familie des verstorbenen Mannes wieder- || 
verheiratet, wird keine neue Brautsteuer aufgebracht, wohl aber, wenn von || 
anderer Seite um sie geworben wird (40, S. 10; 47, S. 69). | 

Die Braut erhält von ihren Eltern eine Mitgift, die in wohlhabenden 
Familien z.B. aus einigen Dienerinnen, einer Kuh, Kleidung, Schmuck und 
Hausrat besteht (33, S. 506; 39, S. 894). 

Der Jungverheirateten schenken die Schwiegereltern auch wohl eine „Kuh || 
des Eingangs“ anläßlich ihres Einzugs in das Besitztum ihres Mannes (33, | 
S. 507.) Die Braut, für welche die Brautsteuer ordnungsgemäß in Kühen gezahlt | 
ist, erhält zur Geburt ihres ersten Sohnes eine Färse von ihrem Vater oder 
Bruder. Unter wohlhabenden Familien empfängt sie bei jeder Geburt eines | 
(männlichen) Kindes eine Kuh (33, S. 50; 42, S. 256). 

Die Tussi haben im allgemeinen eine exogame Heiratsordnung; 
man heiratet nicht innerhalb des gleichen Klans. Nur die Mitglieder des Klans 
des Königs können untereinander Ehen eingehen, unterliegen dabei aber ge- 
wissen Einschränkungen (47, S. 10/11, 21; s. a. 10, S. 241). 

Man lebt patrilokal; die Frau zieht auf das Besitztum ihres Mannes (47, 
S. 7, 26). Nach Schumacher (42, S. 256) soll der junge Ehemann allerdings ur- 
sprünglich zum Schwiegervater gezogen und dort bis zur Geburt des ersten 
Kindes geblieben sein, um dann in seine Familie zurückzukehren, 

Die Vaterfolge ist hier üblich (47, S. 7). 

Es besteht insofern eine Gütertrennung der Ehegatten, als jede 
Ehefrau ihr eigenes Anwesen (mit Vieh, Land und Bediensteten) hat (47, S. 27). 
Doch auch dieses gehört letzthin dem Manne (47, S.26, 59), der es ihr zum 
Zwecke der Nutznießung gegeben hat. Das Anwesen verbleibt der Frau als 
Witwe bis zu ihrem Tode (bzw. bis zu ihrer Rückkehr in ihre Familie oder bis 
zu ihrer Wiederverheiratung) (47, S. 65, 67, 68); falls sie ihr Anwesen zu Leb- 
zeiten aufgibt, um fortzuziehen, darf sie nur ihren rein persönlichen Besitz 
mitnehmen (47, S. 70). 

Das Vieh, das die Frau z. B, anläßlich der Geburt ihrer Kinder erhalten hat, 
gehört übrigens auch dem Manne (42, S. 256), wie ja ebenfalls das Haushaltsgut, 
das er seiner Frau gibt, sein Eigenbesitz bleibt. Nur die Geräte und die Klei- 
dung, welche die Frau bei ihrer Verheiratung von ihrem Vater erhalten hat, 
sind ihr freiverfügbarer Besitz (vgl. S. 202). 

Der Vater hat, wie schon erwähnt, die Unterhaltsverpflichtung 
für seine Kinder und muß seine Söhne zur Heirat ausstatten (47, S. 37). 

Nach dem Tode des Ehemannes verwaltet die Witwe den Familienbesitz im 
Interesse der minderjährigen Söhne (47, S.70). Das Kindesvermögen 
von verwaisten Knaben wird während ihrer Minderjährigkeit (d.h. bis zum 
Zeitpunkt ihrer Heirat) vom Großvater väterlicherseits oder, wenn dieser auch 
verstorben ist, von dem Onkel (bzw. Vetter) väterlicherseits, den man als für 
diese Vormundschaft geeignet erwählt hat, verwaltet (33, S. 51; 47, S. 73172), 
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Haben die verstorbenen Eltern nur Mädchen hinterlassen, so erben die näch- 
sten Verwandten väterlicherseits den Familienbesitz, müssen aber die Waisen 
bis zu deren Heirat betreuen (34, S. 415). 

Die Güter eines Verschwenders (bzw. Unzurechnungsfähigen) werden von 
seinen Verwandten verwaltet (47, S. 39). 

Im Erbrecht sind nichteheliche Söhne innerhalb der Familie den ehelichen 
anscheinend gleichgestellt (vgl. S. 212). Adoptierte Kinder sind den eigenen der 
jeweiligen Familie gleichberechtigt (vgl. S. 208). Ein Blutsbruder wird dann be- 
erbt, wenn der Verstorbene keine männlichen Erben hinterlassen hat (47, S. 73). 

Im Falle einer Scheidung müssen die Eltern der Frau die Brautsteuer 
dem Ehemann (auch wenn dieser schuldig ist) zurückerstatten, sofern die Ehe 
kinderlos ist. Sind Kinder vorhanden, so hat der Mann kein Recht auf Riick- 
gabe der Brautsteuer (Kindersteuer) mehr, da diese ja der Kinder wegen 
seinerzeit geleistet worden ist (40, S. 12/13; 47, S.34). Unter befreundeten 
Familien zahlt man übrigens im Falle der Scheidung die etwa fällige Braut- 

steuer nicht zurück, weil man sie beim Abschluß der Heirat eben nur als 
„Lohn“ oder „Dank“ (s.o.) aufgefaßt hat (42, S. 258). 

Stirbt die Frau und ist die Ehe kinderlos geblieben, so kann der Witwer 
die Erstattung der Brautsteuer verlangen; die Schwiegereltern versuchen ihn 
dann allerdings mit einer anderen Tochter aus ihrer Familie (bzw. aus ihrer 
Verwandtschaft) zufriedenzustellen. Einem verwitweten Schwiegersohn mit 
Kindern geben sie gewöhnlich ebenfalls eine ihrer Töchter, ohne eine neue 
Brautsteuer dafür zu verlangen (47, S. 71), die aber nach Schumacher (40, S. 14) 
auch wohl in Form einer Kuh gezahlt wird. — Nach der Eheauflösung 
durch den Tod des Mannes behält die Witwe zwar ihr eigenes Anwesen (s. 0.), 
doch der Besitz des Verstorbenen gehört ihr nicht; sie darf ihn nur im Interesse 
der in ihrer Obhut gebliebenen minderjährigen Söhne verwalten (s. o.). Sind 
die Kinder der Witwe schon erwachsen, so verwaltet einer ihrer Söhne ihr 
Gut (40, S. 16). Hat sie indessen keine Kinder und will sie auch nicht zu einem 
der Brüder des Verstorbenen übergehen, so läßt sie gewöhnlich Hab und Gut 
ihres Mannes zurück und geht zu ihren Eltern (bzw. Verwandten) (40, S. 8). 
Auch die Witwe, die nur Töchter hat, verläßt das Besitztum, und jene folgen 
ihr (40, S. 8). Dazu kommt es gleichfalls, wenn die Knaben noch sehr klein sind; 
diese behalten aber für später gewisse Erbrechte (40, S. 9). 

Über die Träger des Eigentums ist im Vorhergehenden .schon 
mancherlei gesagt worden. Genaugenommen gibt es, zumindest theoretisch 
nur einen Eigentumsträger in Ruanda: Alles ist Eigentum des Königs (vgl. 
S. 198/199, 202, 203), und der einzelne Tussi (bzw. Hutu) hat, vor allem in bezug 
auf das wichtigste Gut (Vieh und Land) nur Nutzungsrechte, die sich allerdings 
in der Praxis zu einer ziemlich festen Form des erblichen Eigenbesitzes ent- 
wickeln können (vgl. S. 199/200). 

Die Tussi, als die Eroberer und die herrschende Schicht in Ruanda, sind 
natürlich nicht nur der sozial, sondern gerade auch der in seinen Besitzrechten 
privilegierte Bevölkerungsteil (vgl. S. 200). 

Allerdings sind auch bei ihnen die Männer allein hinsichtlich allen 
wesentlichen Gutes eigentumsfähig (im strengen Sinne: eigenbesitzfähig). Den 
Frauen (wie den Mädchen) gehört nichts außer ihrem rein persönlichen 
(Fahrnis-) Besitz (vgl. S. 214, 215). Sie sind von der Erbfolge ausgeschlossen 
und können auch keine Werte vererben (40, S. 16; 47, S. 60/61). Lediglich den 
Witwen mit minderjährigen Knaben obliegt die (zeitweilige) Verwaltung des 
Familienerbes (vgl. S. 214, 215). 

Während die Eigentumsrechte der Weiblichkeit in der Öffentlichkeit derart 
bedeutungslos sind, erwähnt man andererseits „den geheimen großen Einfluß 
der Frauen, speziell den der Königin-Mutter. Unterhäuptlinge werden oft auf 
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bloßes Betreiben der Gemahlinnen der Großhäuptlinge abgesetzt; soge- | 


nannte... Lieblingsfrauen erhalten Kühe und ‚Hügel‘ (Häuptlingsstellen) nach 
Wunsch; so auch deren Rinder" (40, S. 19). 

Die Jungen scheinen indessen ebenso wie ihre Väter eigentumsfähig zu 
sein, doch wird das Besitztum eines Waisen bis zu dessen Mündigkeit von 
einem Verwandten verwaltet (vgl. S. 214). 

Die Häuptlinge sind natürlich die privilegierten Besitzer von Vieh, 
Weideland und sonstigem Bodeneigentum und haben gewisse Beschlagnahme- 
rechte (vgl. S. 201). Somit ist auch unter ihren Söhnen der jeweilige Nachfolger 
der stark bevorzugte Haupterbe (vgl. S.213). — Mitglieder der königlichen 
Familie werden vom Herrscher mit Ländereien und besonderen Verwaltungs- 
posten bedacht (26, S. 1039/1040). 


Zeitweilige Privilegien werden einzelnen Bevorzugten verliehen. | 


Zum Beispiel vergibt der König für einige Tage (oder auch zwei bis drei Mo- | 


nate) an einen Favoriten das Recht, an seiner Statt die ihm vom Volke täglich 


dargebotenen Rinder und sonstigen Geschenke zu übernehmen. Der Mwami 


wie die Großhäuptlinge belohnen wohl einen Mann, indem sie ihm gestatten, | 


in ihrem Bereich Steuer an Vieh und Anbauprodukten für sich zu erheben. Die 
Krieger erhalten das Privileg, überall dort, wo sie nächtigen, eine Kuh zu ver- 
einnahmen. Der Gesandte des Königs wird auch berechtigt, ein Rind vom Emp- 


fänger der Botschaft zu fordern. Es ist sogar ein Anrecht, ungestraft bei Nacht 


aus den Beständen anderer Lebensmittel zu entnehmen, vom König (dem ja 
letzthin alles Gut seiner Untertanen gehört) vergeben worden (33, S. 469/70). 

Zum öffentlichen Güterrecht ist zunächst zu sagen, daß es hin- 
sichtlich der einzelnen Grundstücke keine ausschließlichen Zutritts- und Durch- 
gangsrechte der jeweiligen Besitzer gibt. Das eine Mitglied einer Berggemeinde 
kann sich frei auf den Ländereien des anderen bewegen. Für das Vieh bestehen 
ähnliche Durchgangsrechte, doch sind dafür besondere Wege angelegt wor- 
den (47, S. 43). 

Unter den öffentlichenBedürfnissenist vor allem die Sozial- 
fürsorge zu nennen. Für die Armen sorgen nicht nur deren eigene Familien, 
sondern auch der König und die Häuptlinge. So spendet der Mwami Almosen 
in Form von alltäglichem Gebrauchs- und Verbrauchsgut (42, S. 272) und über- 
läßt Hilfsbedürftigen Arbeiter und Milchkühe (42, S. 251, 271/72, 274), und die 
Großhäuptlinge stellen z.B. ihren verarmten Freunden und Verwandten Ar- 
beitskräfte zur Verfügung (42, S. 274). Auch für elternlose Kinder sorgt der 
König mit seinen Lehnsleuten (42, S. 252). 

Die Gastfreundschaft, die Bewirtung von Gästen, ist eine heilige 
Pflicht in Ruanda. Ein Tussi dürfte selbst einem Hutu niemals Unterkunft, 
Verpflegung, Wasser und Holz verweigern. Derjenige, der ein Haus errichtet, 
„baut es für die Leute des Mwami", d.h. jedermanns Haus muß allen Unter- 
tanen des Königs offen sein. Wer einem Reisenden Obdach und Nahrung ver- 
weigern würde, wäre „der Feind des Mwami“ (47, S. 82). Derjenige, der Arme 
oder Reisende häufiger abweist, riskiert, daß die Volksjustiz gegen ihn ein- 
greift: Man bestiehlt ihn, nimmt ihm sein Vieh und zündet auch sein Haus an. 
Verweigert gar ein Häuptling ganzen Karawanen die Verpflegung, so wird er 
beim Großhäuptling oder beim König angezeigt und kann sein Amt verlieren 
(44, S. 294). 

Der Herrscher Ruandas erhält von seinen Untertanen Ab gaben, deren 
Höhe er selbst festsetzt. Sie werden von den Häuptlingen als Vermittler ein- 
gezogen, die wiederum Lasten zu ihren Gunsten anordnen. Der Häuptling darf 
seine Leute jedoch nicht überfordern, da ihm sonst ihr Abzug droht (10, S. 258, 
270; s. a. 48, S. 116/17). Die Abgaben sind, je nach der Gegend und dem regie- 
renden Großhäuptling, unterschiedlich hoch (10, S. 270). 
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Es gibt in Ruanda verschiedene Arten von Steuern. So haben vor allem 
die Bauern Nahrungsmittel, Hacken, Bier und Vieh abzugeben sowie Arbeit zu 
leisten (10, S. 270; s. a. 47, S. 100 ff.). 

Die Arbeitslasten sind dem Hutu als Entgelt für den ihm vom Großgrund- 
besitzer (bzw. Häuptling) überlassenen Boden auferlegt (10, S. 271; 33, S. 692). 

Außerdem müssen Nahrungsmittel, Tabak und auch Hackengeld auf- 
gebracht werden. Diese Steuern werden anscheinend überall durch den Häupt- 
ling eingezogen, an den das jeweilige Land verliehen ist (10, S. 272; s. a. 33, 
S. 691) und dienen allgemein dem Unterhalt der Tussi und ihrer Familien (33, 
S. 692; 48, S. 116/17). Die Residenz des Königs, die keine eigenen Pflanzungen 
hat, wird durch die Abgaben der verschiedenen Provinzen ernährt (10, S. 271). 
Die Leistungen von Nahrungsmitteln werden jeweils während (bzw. nach) der 
Ernte erhoben (10, S. 270; 48, S. 116). — Es gibt übrigens unter den Nahrungs- 
mittelsteuern auch eine „Milchsteuer des Königs“. Großherdenbesitzer müssen 
bis zu dreißig Kübel täglich liefern (von denen der Mwami auch wohl Hilfs- 
bedürftigen abgibt) (42, S. 271/72). 

Dazu hat König Lwabugiri noch die Kriegssteuer eingeführt, die von den 
Häuptlingen eingezogen wird, denen das Vieh des Königs in den verschiedenen 
Bezirken anverlraut ist (10, S. 271/72). 

Ferner gibt es noch besondere Steuern, die den für Spezialitäten zustän- 
digen Volksteilen (bzw. Beruishandwerkern) auferlegt sind. Diese wurden von 
einem Teil der allgemeinen Leistungen befreit und liefern aus Sumpfgras ge- 
branntes Salz, Honig, Bastschmuckringe, Ottern-, Wildkatzen- und Kuhfelle, 
Matten, Körbe, Hausrat, Rindenstoff, Waffen u.ä. (10, S. 273; 33, S. 23, 457; s. a. 
47, S. 103). 

Eine anscheinend ältere und nur als Überbleibsel erhaltene Besteuerungs- 
form ist die Klansteuer, die z. B. in Mulera von den Klanältesten der besitzen- 
den freien Bauern gezahlt wird, die innerhalb der Gemeinden diese Belastung 
verteilen; es handelt sich dabei um Honig und um jedes zwanzigste Rind (bzw. 
Ziegen zum Ausgleich) (10, S. 273). 

Die allgemeine Viehsteuer (eine Sippensteuer) trifft alle Rinderbesitzer 
im Verhältnis zu ihren Beständen; gewöhnlich wird alle zwei bis vier Jahre 
Steuervieh ausgehoben (42, S. 242, 264, 266; s. a. 33 S. 691). — Der König ver- 
anstaltet zumeist einmal in seinem Leben eine besondere große Viehschau, 
wozu er sein Reich bereist. Alle Viehgroßbesitzer (von zweihundert Stück 
Vieh an) müssen die Zahl ihrer Rinder angeben, und der Mwami erhält die 
schönsten Exemplare (42, S. 242). Zu den Rinderabgaben, die dem Herrscher 
(bzw. dessen Mutter oder Gattinnen) dargebracht werden, zählen auch die 
Huldigungsgeschenke, die Gaben bei der Niederkunft einer Gattin des Königs 
und bei Todesfällen in dessen Familie sowie die Opfer- und Schlachttiere (42, 
S. 242; vgl. S.205); auch Häuptlinge (bzw. Lehnsherren) haben Anrecht auf 
Huldigungsvieh, Glückwunschrinder und Beileidsvieh (vgl. S. 205). 

Für das Übersetzen über einen größeren Fluß wird von den Reisenden 
eine Fährsteuer erhoben, die an den Großhäuptling der jeweiligen Provinz 
geht; dieser überläßt einen Teil davon den Fährleuten. Händler müssen ein 
Wegegeld an die Häuptlinge entrichten, deren Gebiet sie durchziehen (47, 
S. 103). Der König hat auch das Recht auf Anteile an den Jagdergebnissen und 
ebenfalls an den Rindern, die im Zuge kriegerischer Raubzüge erbeutet werden 
(47, S. 102/03). 

Einige Familien müssen übrigens Söhne als „Edelknaben" an den Hof 
senden, während andere Mädchen in den Dienst der Königin-Mutter zu geben 
haben (33, S. 691/92). 

Werden die allgemeinen Abgabenverpflichtungen nicht erfüllt, so drohen 
Strafmaßnahmen. Die Berg- und Provinzhäuptlinge sowie der König lassen in 
solchen Fällen die Hutu prügeln und nehmen den Tussi ihre Rinder. Früher 
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befahl der Mwami auch, den steuersäumigen Hutu die Ohren abschneiden zu 


lassen (47, S. 103). Saumseligen Häuptlingen werden Bußen auferlegt, und bei 


dauernden Unregelmäßigkeiten entzieht ihnen der König ihre Herrschaft, teil- | 


weise oder auch ganz (42, S. 238, 245). 
Die Verwaltung des Landes (einschließlich der Viehbestände) 
liegt in den Händen der vom König eingesetzten Häuptlinge verschiedenen 


Ranges, die für Ruhe und Ordnung sowie für das Einziehen der verschiedenen | 
Steuern in ihren jeweiligen Bereichen verantwortlich sind (vgl. S. 199, 200, 203, | 


216/217). 
Wie schon verschiedentlich erwähnt, sind die Güterrechte des 
Oberhauptes des Reiches, des Mwami, schlechthin unbeschränkt, indem 


dieser als der Eigentümer von allem Land, Vieh und sonstigem Fahrnisgut gilt. | 


Über das Lehnsrecht ist in dieser Untersuchung schon viel gesagt 
worden. Das Lehnswesen ist die Grundlage der Tussi-Herrschaft in Ruanda. 
Indem der König sein Eigentum an eine sich fortsetzende Kette von Lehns- 
leuten vergibt und solches Lehen jederzeit widerruflich ist, hat er infolge der 
so entstandenen unsicheren Situation des einzelnen eine große Macht über 
sein Reich (47, S. 98). 

Rinder bilden das wesentliche Vermögen der Tussi, und die Größe 
des Viehreichtums bedingt — zusammen mit dem Rang — die öffentliche 
Stellung des einzelnen. Dem Viehbesitz wird eine solche Bedeutung bei- 


gemessen, daß ein Tussi, der alle seine Rinder verloren hat, angeblich nicht | 


mehr als zur Gemeinschaft der Tussi gehörend betrachtet wird (6, S. 118). 

Hinsichtlich des Rechtsverbandes ist zu bemerken, daß der König 
der Träger der Rechtsordnung ist; von ihm gehen alle Eigentumsrechte letzthin 
aus (s. 0.). 

Trotz der unbeschrankten Macht des Königs ist das System des Vieh- und 
Landbesitzes sowie der Lehnsverhältnisse anscheinend jahrhundertelang un- 
verändert geblieben (47, S.3/4). Es gibt zwar keine geschriebenen Gesetze, 
kein Satzungsrecht, es mag das Wort „le roi c'est la loi“ gelten, und die Unter- 
tanen mögen unter den Launen und Machtgelüsten des Königs und seiner 
Häuptlinge zuweilen leiden, doch in den Jahrhunderten ist immerhin ein 


Gewohnheitsrecht entstanden, das dem Eigenbesitz und seinem 
Schutz, den Erbrechten, dem Eherecht und dem Steuersystem allgemein aner- | 


kannte festere Formen gibt. Hohe Herkunft und Reichtum sind indessen häufig 
stärker (33, S. 41, 381). 

Der wesentlichste Eigenbesitz (Land und Rinder) wird vor allem 
durch den Herrscher und durch seine Häuptlinge auf dem Lehnswege ge- 
währt (vgl. S. 199, 203). Eine Enteignung kann jederzeit durch den 
König (auch ohne besonderen Grund) (vgl. S. 201) sowie durch die Häuptlinge 
bzw. Lehnsherren zur Strafe für die Verletzung von Lehnspflichten erfolgen 
(vgl. S. 201, 204). 

Hinsichtlich der internationalen Anerkennung ist nicht 
viel zu sagen. Ruanda ist ein von günstigen geographischen Grenzen abge- 
schlossenes und wohlbewachtes Reich in gewisser Selbstisolierung. Die 
Tussi Ruandas und jene Urundis betrachten sich wohl als einander eben- 
bürtig, und Hutu aus Urundi können sogar als Lehnsleute in das Volk von 
Ruanda eingegliedert werden (und umgekehrt), doch ein Tussi aus Urundi z. B., 
der sich mit seinen Leuten in Ruanda ansiedeln mag, bleibt anscheinend dort 
ein Fremder (47, S. 84). s 

In denKriegen, an denen alle waffenfähigen Männer teilnehmen, 
besteht die Beute vor allem in Vieh, das unter die Krieger (Tussi wie Hutu) 
verteilt wird; diese müssen davon aber auch dem König abgeben (47, S. 106). 

Zum Schutz des Eigentums ist zunächst zu sagen, daß man eine 
allgemeine Haftpflicht in unserem Sinne in Ruanda nicht kennt. Doch die Eltern 
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gleichen gewöhnlich den von ihren Kindern verursachten Schaden aus (47, 
S. 82), und der Urheber eines zufälligen Schadenfeuers wird zur Ersatzleistung 
verurteilt (47, S. 111). 

Ein Vertragsbrüchiger kann von dem Gläubiger (bzw. dessen Bruder oder 
Sohn) durch das Gericht des Berghäuptlings mittels einer Pfändung gezwungen 
werden, seine Schulden abzutragen (47, S. 81/82), 

Grundstücksstreitigkeiten werden von dem zuständigen Berghäuptling 
entschieden (47, S. 43). 

Zu den hier üblichen Delikten gegen das Eigentum gehören vor 
allem die Diebstähle von Lebensmitteln sowie von Kleinvieh und Großvieh, 
die Brandstiftung und die unrechtmäßigen Besitzverschiebungen innerhalb der 
Lehnsverhältnisse. Das „Strafrecht“ von Ruanda ist nicht sehr hoch entwickelt; 
es gibt keine genau festgelegten Strafen für die einzelnen Eigentumsvergehen 
(40,.52272): 

Da die Tussi zumeist die Ausleiher und Einzieher von Gütern in Ruanda 
sind, spricht man — auch infolge der oft schwer überschaubaren Kompliziertheit 
der verschiedenen Abhängigkeitsverhältnisse — bei ihnen mehr vom „Ein- 
ziehen“ und „Plündern“ als vom „Stehlen“, das eben von den unterworfenen 
Hutu verübt wird (10, S. 277). 

Derjenige, der auf seinem Anwesen einen Dieb überrascht, kann ihn un- 
gestraft töten (47, S. 107). Kommt es nicht dazu, so wird der Täter dem Berg- 
häuptling vorgeführt (47, S. 107). Dieser bestraft ihn (mit Hilfe seines Ge- 
richtes), läßt ihn u. U. sogar hinrichten und sein Gehöft zerstören (42, S. 217). 
Eine mächtige Diebesbande wird auch mit Unterstützung des Königs über- 
wältigt (42, S. 246). 

Im Falle eines Diebstahls muß gewöhnlich Schadenersatz (nicht unbedingt 
das gleiche Objekt wie das gestohlene) geleistet und ein Strafgeld für die Ver- 
letzung des Eigentumsrechtes gezahlt werden (47, S. 107). Ein Brandstifter 
wird schwer geprügelt und muß den Schaden wiedergutmachen. Vermag er das 
nicht, so wird er zugunsten des Geschädigten enteignet (47, S. 111). Häufig 
schneidet man Dieben die Ohren ab, und früher hackte man ihnen auch noch eine 
Hand ab (10, S. 278). Ein verhafteter Dieb kann von seinen Angehörigen aus- 
gelöst werden, die in der Regel das Zweifache des Wertes des Gestohlenen zu 
zahlen haben (10, S.278). Ein Dieb mag auch für eine begrenzte Zeit zum 
Arbeitssklaven des Bestohlenen werden (47, S. 108). 

Derjenige, der Diebe zur Tat anstiftet bzw. ihnen mit Informationen hilft, 
kann enteignet und ausgewiesen werden (47, S. 109). Wer gestohlenes Gut ver- 
birgt, wird wie der Dieb bestraft; handelt es sich dabei um Vieh, so kann ihm 
auch seine gesamte eigene Herde genommen werden (47, S. 109/110). 

Kuhdiebstahl wird überhaupt infolge der großen Bedeutung des Rindes 

in Ruanda sehr hart bestraft (10, S. 277). Wer vom Paradevieh des Herrschers 
stiehlt, wird gepfählt (47, S. 110; s. a. 33, S. 376). Sonst erschlägt man den Vieh- 
dieb auch oder bindet ihn an Pfähle und gibt ihn dem Hungertode und den Raub- 
vögeln preis (10, S. 278). Nach Vanhove ( 47, S. 110) wird (infolge einer neueren 
Entwicklung?) erst der zum drittenmal schuldig gewordene Viehdieb zum Tode 
verurteilt (47, S. 110). 
“Hin Tussi, der offensichtlich Lebensmittel oder Kleinvieh gestohlen hat, 
wird nicht nur zu den üblichen Strafen verurteilt, sondern auch aus der Gemein- 
schaft der Tussi ausgeschlossen, da ihn eine solche Tat allein zum Niveau 
der Hutu degradiert (47, S. 108), und ein Tussi, der Großvieh stahl, wurde in der 
Vergangenheit auch mit dem Tode bestraft (47, S. 110). Ein Häuptling, der eine 
ganze Herde geraubt hat, kann vom König zur Rückgabe und zur Lieferung 
einer Anzahl Rinder als Buße an den Bestohlenen, darüber hinaus auch zur Ent- 
eignung verurteilt werden (47, S. 110). 
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Die aktive und passive Solidarhaftung existiert nur in der väter- | 
lichen Linie (47, S. 11). |] 

Czekanowski (10, S. 269) berichtet zwar, daß der König „das ganze Land mit 
Hilfe einer sehr straff organisierten Polizei” beaufsichtige, doch hat diese 
von den Ortshäuptlingen geleitete Überwachung mehr eine politische Bedeutung. || 

Zum Schutze des Eigenbesitzes gegen menschliche Übergriffe benutzt man || 
neben Wächtern auch Wachhunde, Selbstschüsse und Fußfallen. Doch neben | 
diesen natürlichen Vorsichtsmaßnahmen bedient man sich auch solcher magi- | 
scher Art; so glaubt: man, mit Abwehrzaubern körperliche Schädigungen 
der Diebe oder gar deren Tod bewirken zu können (44, S. 275). 

Die Rechtspflege liegt, wie schon angedeutet, in den Händen des Königs 
und der Häuptlinge (mit ihren rechtskundigen Beisitzern) (10, S. 279; 46, S. 158/ 
159; 47, S. 115ff.). Der Bestohlene kann sich, wenn möglich, mit Hilfe seiner 
Verwandten und Freunde sein entwendetes Gut und noch mehr gewaltsam 
holen und auch den Dieb ergreifen; sonst läßt er ihn durch den Häuptling ver- 
haften (47, S. 108). Der Geschädigte muß dem Häuptling den Tatbeweis liefern 
(47, S. 108). Zeugenaussagen spielen im Prozeßverfahren eine große 
Rolle. Der Zeuge darf die Aussage verweigern, kann aber von der an ihm 
interessierten Partei durch Geschenke zum Sprechen bewegt werden. Falsche 
Zeugenaussagen sind jedoch strafbar (10, S. 283). Beim Gericht ist der Schwur 
des Beschuldigten und des Zeugen zulässig (10, S. 284). Im Falle eines schweren 
Diebstahls wird der leugnende Angeklägte gefoltert oder einem „Gottesurteil“ 
unterworfen; auch zum Orakel nimmt man Zuflucht (47, S. 118, 120; s.a. 10, 
S. 284/85; 33, S. 420 ff.). 

Derjenige, der mit dem Urteil seines Berghäuptlings unzufrieden ist, kann 
sich — zumindest theoretisch — an den übergeordneten Großhäuptling wen- 
den (10, S.280; 47, S.119). Die höchste Instanz ist das Gericht des Königs selbst 
(47, S. 119). Jedermann in Ruanda mag direkt beim König klagen, z.B. wenn 
er von einem Häuptling beraubt worden ist. Doch die Wenigbegüterten haben 
kaum die Möglichkeit, sich für die Verhandlung lange genug am Hofe aufzu- 
halten und vermögen auch nicht den Richtern des königlichen Tribunals die 
zuweilen üblichen Geschenke zu machen (47, S. 120; s. a. 10, S. 280). Überhaupt 
wird das Urteil nach Vanhove (46, S. 159) immer leicht durch den gesellschaft- 
lichen und wirtschaftlichen Stand des Klägers beeinflußt. 

Ganz allgemein kann der Urteilsspruch, als die Stellungnahme des jewei- 
ligen Richters (Häuptlings), nur vollstreckt werden, wenn dieser (evtl. 
mit seinen Verbündeten) über genügend Macht und Einfluß verfügt. Es gibt 
keine Staatsorgane zur Ausführung der Beschlüsse (10, S. 280/81). 

Über den Inhalt des Eigentums ist im vorhergehenden schon 
einiges gesagt worden. Es gibt, streng genommen, nur einen Eigentümer in 
Ruanda, den König. Jeder Untertan kann demnach nur beliehen werden und 
damit lediglich Nutznießer sein (vgl. S. 198/199, 203). Die Fürsten haben, als 
Statthalter des Königs, natürlich umfassendere Befugnisse hinsichtlich der 
Nutzung und Verleihung der ihnen anvertrauten Güter (vgl. S. 200, 203), und 
die Tussi sind die den Hulu bevorrechteten Besitzenden. 

Das erbliche Nutzungsrecht des Landes nähert sich insofern dem formellen 
Eigentumsrecht, als seine Gewährung durch den Häuptling nach allgemeiner 
Auffassung von Recht und Sitte nur mit triftigen Gründen rückgängig gemacht 
werden kann (vgl. S. 199/200). Die Fortdauer des Nutzungsrechts ist beim Vieh- 
lehen indessen mehr von der Gunst des Lehnsherrn und von der eigenen Lei- 
stung abhängig; der „rechte Gebrauch“ des Viehlehens, das planmäßige Wirt- 
schaften mit diesem Gut ist das wesentlichste Gebot für den Lehnsmann (vgl. 
S. 203/204, 206). Der König jedoch, der ja letzthin der wahre Eigentümer von 
allem ist und widerspruchslos über eine unumschränkte Macht verfügt, kann 
sich jederzeit von allen Gütern seiner Untertanen nehmen (vgl. S. 201, 203). 
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Die Tussifürsten dürfen Weideland für ihr eigenes Vieh beschlagnahmen 
(vgl. S.200). Man hat dagegen keine Abwehrbefugnis, die ja auch der Hutu 
nicht besitzt, auf dessen Grundstück der Häuptling willkürlich sein Vieh weiden 
läßt; dabei bleibt man jedoch nominell im Besitze seines Nutzungsrechtes (vgl. 
S. 200). 

Freien Landbesitz, Eigenbesitz an Großvieh und sonstiges Fahrniseigentum 
darf man veräußern, sofern jeweils die Interessen und Rechte von König und 
Häuptling dem nicht entgegenstehen (vgl. S. 200, 203, 210, 213). Die Lehnsleute 
können auf ihren Eigenbesitz verzichten, indem sie diesen ihrem Lehnsherrn 
wieder überlassen und fortgehen (vgl. S. 199). 

Wie aus der Beschreibung der Abgabenerhebungen in Ruanda ersichtlich 
ist (vgl. S. 216ff.), haben der König und die Häuptlinge gewisse Ansprüche auf 
die Produktion ihrer Untertanen. Die obligatorische Gastfreundschaft, derzu- 
folge jedermanns Haus allen Untertanen des Königs offenstehen muß (vgl. 
S. 216), kann auch als ein besonderer Anspruch der Öffentlichkeit bzw. des 
Königs auf den individuellen Eigenbesitz gelten. 

Zur Auffassung des Eigentums in dieser Gemeinschaft ist zu- 
nächst zu bemerken, daß die Tussi sich natürlich in jeder Hinsicht für das 
zentrale Element des Landes halten. Nach einer ihrer Überlieferungen haben 
sie sogar den Hutu das Schmieden der Hacken und den Twa das Anfertigen 
von Bogen und Pfeil gezeigt (25, S.9)! Das Werkzeug und Gerät ist den Tussi 
nach ihrem Glauben von dem „höchsten Wesen“ Imana auf die Erde gesandt 
worden (25, S. 7 ff.). Das Rind gelangte einst auf mythische Weise in den 
Besitz des Herrschers von Ruanda. Seitdem ist das Großvieh königliches Eigen- 
tum (11, S. 945 ff.; s.a. 25, S.7ff.). In den Traditionen wird die Tatsache, daß 
alles Gut das Eigentum des Königs und von diesem an die Untertanen ver- 
liehen ist, die es verwalten und nutzen, begründet (s. a. 7, S. 28). 

Es ist schon wiederholt betont worden, wie sehr der Besitz von Kühen die 
Gedankenwelt der Tussi beherrscht. Ihre Einstellung ist geradezu eine das 
Rationale übersteigende Verehrung des Rindes, das ihnen der Inbegriff aller 
Werte und allen Schönheitsempfindens ist. Rühmt man eines Mannes Kraft 
und Schönheit, so sagt man: „Du bist ein Stier“, und schmeichelt man einem 
Jüngling, dann heißt es: „... du hast Augen wie ein Kalb...“ Der Gruß 
des Tussi bedeutet „Herde dir”, und man gibt gesteigert zur Antwort „Weib- 
liche Herde dir“ (= „Du sollst Kühe haben, die dir Kälber bringen werden") 
(10, S. 124). Man hat die feste Meinung: „Wenn es sich um Kühe handelt, so 
kann man nie genug haben” (10, S.125). Solche Unersättlichkeit wird aber 
‘auch zuweilen verspottet: „Das Krokodil verläßt den Strom, um den Tau zu 
lecken” (8, S. 684). 

Man fürchtet den Neid und die Verleumdung des Nachbarn, dem es nach 
dem Lehnsgut gelüstet, und das Sprichwort sagt: „Ein Motiv (der An- 
klage) ist nicht größer als ein Hirsekorn“ („Der Verleumdung fehlt es nie an 
Motiven“). Doch man bringt auch materielle Opfer, um in den Besitz von Lehen 
zu gelangen, nach dem Motto: „Einem Reichen oder einem Häuptling etwas 
zukommen lassen, heißt sich seinen Weg erkaufen" (8, S. 684/85). Der Wohl- 
habende ist der Umworbene: „Wer gut mit Butter bestrichen ist, dem fehlen 
die Schmeichler nicht” (8, S. 688). 

Aus religiösen Motiven trennt man sich auch von wertvollem 
Gut. Kühe werden den Geistern der verstorbenen Könige dargebracht (2, S.16), 
und junge Stiere opfert man seinen Ahnen (11, S. 949). Stiere, Widder und 
Junghühner werden zur Wahrsagung (aus den Eingeweiden) getötet (2, S.29 ff.). 
Die Junghühner benötigt man dafür in größeren Mengen, und die Hutu (die sie 
eigens für diesen Zweck züchten) müssen sie den Tussi liefern. 

Man hat indessen den Eindruck, daß der Tussi sich wohl nur selten von 
einem Rind für Opferzwecke trennt. 
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Wie Vanhove (47, S.41) ausdeutet, ist der Eigentumsbegriff in Ruanda 
nicht so abstrakt wie bei uns und ähnelt — wie es ja auch nach allem Gesagten | 
natürlich ist — mehr unserer Auffassung vom Besitz. Andererseits macht man 
keine Unterscheidung zwischen Mobilien und Immobilien, sondern gliedert 
den Eigenbesitz nach Art und Benutzung, z.B. in Amatungo (Tiere), Ibintu 
(Anwesen, Weiden, Felder, Bananenpflanzungen, Ernten), Ibiti (Bäume), 
Intwaro (Waffen und Schneidewerkzeuge), Ibikolesho (Hacken, Körbe, Butter- 
kübel) und Imyambaro (Kleidung). 

Es mußte in dieser Untersuchung schon oft darauf hingewiesen werden, 
daß allein der König unumschränkter Eigner sei, daß ihm letzthin alles in seinem 
Reiche gehöre. Wenn dieses Rechtsverhältnis auch von allen Untertanen aner- 
kannt wird, so ist aber auch nicht zu übersehen, daß der einzelne Tussi inner- 
halb dieses Systems einen Eigenbesitz an Immobilien und Mobilien haben kann, 
über den er auf dem Wege der Veräußerung und Erbschaft in gewissen Grenzen 
ziemlich frei zu verfügen vermag, und daß dann das Eigentumsrecht des Königs 
an diesem Besitz mehr theoretischer Natur ist. Doch der einzelne hat mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß der Herrscher von seinen Rechten Gebrauch macht, 
daß er den jeweiligen Eigenbesitz einzieht — und wohl auch wieder ander- 
weitig vergibt. Auf der Furcht und auf dem Egoismus seiner Untertanen be- 
gründet der König seine Macht. Und hierin liegt die besondere Bedeutung 
des Eigentums bei den Tussi in Ruanda, 
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Zur Terminologie der postnuptialen Residenz 


Von 
Erhard Schlesier 


Die Diskussion über dieses Thema ist seit einigen Jahren wieder verstärkt 
im Gange. In einem im Sommersemester 1958 im Institut für Völkerkunde in 
Göttingen gehaltenen ethno-soziologischen Seminar, in dem die verschiedenen 
Formen der postnuptialen Residenz als Grundlage dienten und von ihnen aus 
der Aufbau sozialer Verbände verfolgt wurde, erwies sich die bisherige Ter- 
minologie einschließlich der von Murdock (1) als unbefriedigend und unzu- 
reichend. Ein neuer Versuch von Katesa Schlosser (2) dagegen kann als 
geglückt und in seinem Einteilungsprinzip als berechtigt bezeichnet werden: 
Die Wörter mater und pater bleiben jenen Fällen vorbehalten, wo die Form 
der Eheresidenz mit der herrschenden Deszendenzregel übereinstimmt, während 
die Wörter vir, avunculus und uxor zur Kennzeichnung jener besonders im 
Mutterrecht zahlreichen Fälle dienen, wo Residenz- und Deszendenzregel von- 
einander abweichen. Hier könnte zwar wiederum (3) geltend gemacht werden, 
daß die Wörter mater und pater nicht geeignet seien, von ihnen die Residenz 
eines Ehepaares abzuleiten, bzw. daß sie sinnvoll eigentlich nur im Zu- 
sammenhang der Großfamilie verwendet werden könnten, doch ergeben sich 
bei einer solchen konsequenten Anlehnung an mater, pater, uxor und vir gerade 
wegen der beim Mutterrecht zahlreichen nicht-matrilokalen Heiraten andere 
und viel größere Schwierigkeiten. 


Nach K. Schlosser und mit einer kleinen Korrektur bei „virilokal" (4) 
ergäbe sich dann: 


patrilokal: Eheresidenz in der patrilinearen Vatergruppe des Mannes. 

uxorilokal: Eheresidenz in der patrilinearen Vatergruppe der Frau. 

matrilokal: Eheresidenz in der matrilinearen Mutter- oder Vatergruppe 
aan der Frau. 

virilokal: Eheresidenz in der matrilinearen Mutter- oder Vatergruppe 


des Mannes. 
avunkulokal (5): Eheresidenz in der matrilinearen Muttergruppe des Mannes 
bei dessen Mutterbruder. 


Soweit Einteilung und Abgrenzung nach K. Schlosser. — Hinzu kommen: 


utrolokal (6): Eheresidenz entweder in der Gruppe des Mannes oder 
in der Gruppe der Frau. (Utrolokal bezieht sich also auf den 
sozialen Verband, der seinen Mitgliedern die Form der Ehe- 
residenz freistellt oder vom Sitten- und Brauchtum her, be- 
sonders von Zahlung oder Nichtzahlung des Brautpreises, 
regulieren läßt. Die tatsächliche Residenz der Einzelehe ist 
mit den obengenannten Begriffen zu erfassen, sie ist z.B. 
entweder patrilokal oder uxorilokal.) 

bilokal: Eheresidenz in bestimmten Zeiträumen alternierend so- 
wohl imder Gruppe des Mannes als auch in der Gruppe 
der Frau. (Im matrilinearen System von Dobu: matrilokal 
und virilokal bzw. avunkulokal); vgl. auch Anm. 6. 

neolokal (9): Eheresidenz unabhängig vom Wohnsitz der Eltern beider 
Ehepartner und außerhalb des Siedlungs- oder unmittelbaren 
Einflußbereichs der Gruppe der Ehefrau und des Ehemannes. 


Erhard Schlesier: Zur Terminologie der postnuptialen Residenz 225 


unilokal (8): Eine einzige Form der postnuptialen Residenz wird von allen 


Angehorigen eines Sozialverbandes als Norm des Verhaltens 
befolgt. 


Die sog. „matri-patrilokale Kombination” (9) (Residenz nur am Beginn der 
Ehe auf kurze Zeit in der Gruppe der Frau) wäre dann bei matrilinearer 
Deszendenz zu bezeichnen als matrilokal-virilokal (bzw. avunkulokal) und bei 
patrilinearer Deszendenz als uxorilokal-patrilokal. 

Damit scheint eine Terminologie der postnuptialen Residenz gewonnen zu 
sein, die den Anforderungen gerecht wird, die das ethnographische Material 
gegenwartig an die Ethno-Soziologie stellt. 


Anmerkungen 


(1) G. P. Murdock: Social Structure, 3’dpr., New York 1957. 


(2) K. Schlosser: Entwicklungstendenzen des Mutterrechtes bei Naturvölkern. 
Forschungen und Fortschritte, Bd. 31, Heft 1, Januar 1957, S. 15ff., bes. S. 17, Anm. 5. 

(3) L. Adam: Virilocal and Uxorilocal, Am. Anthr, Bd. 49, 1947; vgl. auch J. Haekel: 
Zum heutigen Forschungsstand der historischen Ethnologie. Die Wiener Schule der 
Völkerkunde, Wien 1956, S. 69f. — Virilokal und uxorilokal sind in den letzten 
Jahren seit dem Vorschlage L. Adams zunehmend an die Stelle von patrilokal und 
matrilokal getreten (vgl. z. B. Freeman, Anm. 6, weitere Hinweise bei Haekel, l.c.), 
ohne daß damit aber das eigentliche Problem, nämlich eine klare und zugleich 
umfassende Terminologie zu gewinnen, aus der Welt geschafft wäre. Es wurde nur 
auf eine andere Ebene verlegt. Der Vorschlag K. Schlossers zeigt, daß wir auf 
matrilokal und patrilokal nicht zu verzichten brauchen und sie sinnvoll mit den 
zweifellos guten neuen Begriffen uxorilokal und virilokal verbinden können. 

(4) Es muß „oder Vatergruppe” eingefügt werden. 

(5) Vgl. dazu Murdock 1957, S. 17, Anm. 26. 


(6) Nach einem Vorschlag von J. D. Freeman: Iban Agriculture, London 1955. 
Dieser Terminus wird sich trotz der ablehnenden Haltung von Needham (Man 
56/2/1956/Nr. 30) durchsetzen, da in utrolokal (von lat. uter) das „entweder-oder- 
Verhältnis“ besser zum Ausdruck kommt als im bisher üblichen ambilokal (vgl. 
ausf.: J. D. Freeman: "Utrolateral’ and “Utrolocal’, Man 56/6/1956/Nr. 93, und 
R. Needham: “Utrolateral” and ‘’Utrolocal”, Man 56/10/1956/Nr. 170). Murdock 
1957, S. 16) verwendet statt dessen bilocal, was abzulehnen-ist. „Bi” erscheint im 
Lateinischen in vielen Wortverbindungen für „zwei”, „doppelt“, und bilokal kann 
deshalb nur zur Kennzeichnung des „sowohl-als auch -Verhältnisses" dienen. 
Vgl. Murdock 1957, S. 16. 

Vgl. Murdock 1957, z.B. S. 75. 


Vgl. Murdock 1957, S. 17. 
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Ozeanishe Verwandtschaftsnamen 


Von 
Wilhelm Milke 


I Das urmelanesische System 


0. Die sich abzeichnende Wiederbelebung des Interesses an einer ge- 
schichtlichen Auffassung der ozeanischen Sozialsysteme (Murdock 1948, 1949, 
Stillfried 1953, Goodenough 1955, Schlesier 1956) gibt mir Veranlassung, die 
wichtigsten Ergebnisse einer vergleichenden Untersuchung der ozeanischen 
Verwandtschaftsnamen zu veröffentlichen. Mit der Sammlung und Aufarbeitung 
des Materials habe ich bereits vor dem zweiten Weltkrieg begonnen, aber nur 
einen kleinen Ausschnitt publiziert (Milke 1938). Nachstehend soll zundchst 
das rekonstruierte urmelanesische (protoozeanische) Verwandtschaftsnamen- 
System dargestellt werden. Die Erörterung der von diesem System abzulei- 
tenden regionalen Entwicklungen bleibt einer späteren Veröffentlichung vor- 
behalten. 

Gegenüber der älteren Arbeit ist insofern ein Wandel meiner Auffassung 
eingetreten, als ich inzwischen zu einer Gliederung der ozeanischen Sprachen 
nach lautgeschichtlichen Gesichtspunkten gelangt bin (Milke 1958), die auch für 
die Auffassung der Verwandtschaftsnamen, besonders für die Rekonstruktion 
des protoozeanischen Verwandtschaftsnamen-Systems, erhebliche Folgen hat. 
Formal habe ich mich noch enger an die Schreibweise von Dempwolff (1934—38) 
Bi; angeschlossen. Nur in der Auffassung der UAN Laryngeale bin ich Dyen 1953 
gefolgt, unterscheide also *q und *h. 

Das Material, das ich 1938 benutzen konnte, hat sich seitdem, was die 
y sprachlichen Formen angeht, nur unwesentlich vermehrt. Es kann deshalb auf 
die dort angegebenen Quellen verwiesen werden (Milke 1938: 54ff.). Wohl 
| aber haben die gegen Ende des Krieges einsetzenden amerikanischen For- 
Ki ; schungen (vgl. Lessa 1954) die bis dahin völlig unklare Struktur der mikro- 
Br nesischen Terminologien aufgehellt und damit eine schmerzliche Lücke unserer 
| Kenntnisse geschlossen (la), 

Im folgenden bedeutet: VN = Verwandtschaftsname; (m.) und (w.) be- 
zeichnen das Geschlecht der Person, zu der der benannte Verwandte in der 
angegebenen Beziehung steht; UAN = ur-austronesisch (= ur-malayo-poly- 

nesisch); UMN = ur-melanesisch (= ur-ozeanisch). Eckige Klammern kennzeich- 

‘ Bat nen einen Laut als „vorläufige Konstruktion", 

; 1. Als Bestandteile des UMN VN-Systems sind solche bei den austro- 

y nesischen Sprachen Ozeaniens (1) auftretenden VN anzusehen, die entweder 

a) auf Wurzeln zurückgehen, die schon im UAN Verwandtschaftsbezeich- 

‘ nungen gleicher oder ähnlicher Bedeutung waren und für die nach ihrer 

a Verbreitung eine sekundäre Einschleppung aus Indonesien unwahrschein- 

+ lich ist, oder die 
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b) in allen oder den meisten Teilbereichen Ozeaniens auftreten, oder aber die 
c) zwar nur in einer Minderzahl der Teilbereiche auftreten, aber bei — nicht 
unmittelbar benachbarten — Sprachen von mindestens zwei der von mir 
(1958) unterschiedenen drei Hauptgruppen. 
Mit Hilfe dieser drei Kriterien läßt sich das UMN System wie folgt re- 
konstruieren: 
11. Blutsverwandte: 
2. aufst. Gen.: “tumbu „Großelter“ 
1. aufst. Gen.: “tama „Vater“ *matuga „Mutterbruder“ 


“tina , Mutter” 


ee OE Ne Mk Ye tae tout 
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- Eigen-Generation: 
| *tuqaka, “tuqa „älteres Geschwister *[mJane »mannl, Kreuzgeschwister” 
(Vok. *kaka!) gleichen Geschlechts“ *babine „weibl. Kreuzgeschwister" 
| *tad'i „jüngeres Gleichgeschwister“ 
. 1. abst. Gen.: “natu „Kind“ “[a]llava „Schwesterkind (m.)" 
. 2. abst. Gen.: : 
eo eee y ol Bnkeikina® 

makumbu 


Es fehlen: besondere Bezeichnungen fiir Kollateral-Verwandte in der GroB- 
eltern- und der Enkel-Generation, für ,Vatersbruder", ,Vatersschwester", 
»Mutterschwester", für „Bruderskind (m., w.)", „Schwesterkind (w.)" sowie für 
alle Arten von Vettern und Basen. 


12. Heiratsverwandte: 

1. aufst. Gen: *buno „Schwiegerelter” 

Eigen-Gen.: *ad’ava „Gatte, Gattin“ *ibay „Schwager (m.), 

1.abst. Gen: *buno ,Schwiegerkind" Schwägerin (w.)" 

Der ,,Gatte der Schwester (w.), Bruder des Gatten” und die ,Gattin des Bruders 
(m.), Schwester der Gattin“ wurden wahrscheinlich dem „Gatten“ bzw. der 
„Gattin" terminologisch gleichgesetzt. Für die Gattinnen und Gatten der Onkel 
und Tanten sind Onkel- bzw. Tanten-Terme zu vermuten (also “tama bzw. 

_ *matuva einerseits, *tina anderseits). 


13. Für “tumbu (aus UAN *ompu + Präfix t-), “tama (UAN *ama), *tina 
(UAN "ina), *kaka (UAN *kaka), *tad’i (UAN *a(n)g’i), *ad’ava (UAN *[t'Java), 
*jbay (UAN “ipay) und makumbu (UAN (2) *makompu) trifft das Kriterium 1 
zu: alle diese Wurzeln sind im UAN in gleicher Grundbedeutung vorhanden. 

“tama, "tina, *tumbu und “*tad’i erfüllen, da gemeinozeanisch verbreitet, 
außerdem das Kriterium 2. Etwas eingeschränkt gilt dies auch von *natu (fehlt 
in Fiji und Polynesien (Gruppe A) und auf den Süd-Salomonen (Gruppe B)) 
und von *tugaka (fehlt auf den Admiralitäts-Inseln und Mikronesien (A), in 
West-Neuguinea und Neu-Irland (3) (C)). 

Für die übrigen Terme kommt nur das Kriterium 3 in Frage. Es ist ver- 
treten: “babine (zu UAN “*binaj ,Frau“) in den Neuen Hebriden, Polynesien 
und Mikronesien (A), auf den Süd-Salomonen (B), den Nord-Salomonen und 
Neu-Irland (C), *ImJane (zu UAN “yani „Mut, männlich“ mit „nasalem Ersatz") 
auf den Admiralitäts-Inseln, den Neuen Hebriden, Fiji, Polynesien und Mikro- 
nesien (A) sowie auf den Süd-Salomonen (B), “tuqa  (UAN *tuga ,alt“) auf 
den Admiralitäts-Inseln und den Neuen Hebriden (A), den Süd-Salomonen (B), 
in Neu-Irland und Neuguinea (C). 

*buno erscheint auf den Neuen Hebriden, den Loyalty-Inseln (?), Fiji und 
Polynesien (A), den Süd-Salomonen (B) und in West-Neuguinea (Numfor 
mam-banio „Schwiegervater“, in-banio „Schwiegermutter") (C). 

14. Damit sind alle Terme behandelt bis auf *matuqa „Mutterbruder“ und 
*[allava „Schwesterkind“. Da sie für die strukturelle Betrachtung des UMN 
Systems von besonderer Bedeutung sind, sollen die Belege für diese beiden 
Terme ausführlich dargelegt werden. 

*matuga (zu UAN *ma-tuga „alt“): Uripiu metu, Mewun mitua, Seniang 
metua, Senbarei metu, Ponorwol mtsia, Ranon mösyu, Balap misyu, Erromanga 
meta, Kwamera mera, Aneityum mata — sämtlich ,Mutterbruder” (Neue He- 
briden, Gruppe A), Pala (Neu-Irland) matua, Tuna (Gazelle-Halbinsel) matua 
„Mutterbruder“ (Gruppe C), Arosi, Bauro, Owa Raha mau, Kahua wa-mo 
„Mutterbruder“ (San Christoval, Gruppe B. Das inlautende -t- fällt in diesen 
Sprachen lautgesetzlich fort). Vgl. auch Numfor makum „ Oheim”. 

*[a]lava: Nord-Raga aloa, Ponorwol ala, Ranon yele, Tismulun elua, Me- 
wun lowo, Seniang lawa, Erromanga aluwa (Gruppe A), Pala laua (Gruppe C), 
sämtlich „Schwesterkind eines Mannes“. Vgl. auch Manam elua „Mutter- 

15* 
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bruder” (der Term für „Schwesterkind“ ist nicht bekannt), Tuo (latmül) laua 
„Schwesterkind (m.)“. Beim Tuo ist Einfluß einer melanesischen Sprache der 
Neuguinea-Gruppe anzunehmen, vgl. auch Tuo wau ,Mutterbruder”, das von 
der Grundform “vava der Neuguinea-Gruppe abzuleiten ist. 

Sowohl für *matuva als für “[a]lava ist die Zugehörigkeit zur UMN Ver- 
wandtschaftsnomenklatur gemäß Kriterium 3 gesichert. 


21. Wie bereits dargelegt, gibt es keine Anzeichen dafür, daß das UMN | 
System besondere Bezeichnungen besessen hat für: , Vaterbruder”, „Mutter- | 
schwester”, , Vaterschwester", „Bruderkind (m., w.)", „Schwesterkind (w.)", | 


fiir irgendwelche Kategorien von Vettern und Basen oder ftir Kollateral-Ver- 
wandte in der Großeltern- und der Enkelgeneration. Wenn man von der Exi- 
stenz besonderer Terme für „Mutterbruder“ und „Schwesterkind" absieht, 
handelt es sich also um ein klassifikatorisches System vom Generations- oder 
Hawaii-Typ. Durch die Existenz dieser beiden Terme erhalten wir hingegen 
eine Abweichung in Richtung auf den bifurcate-merging-Typ. 

22. Die für das UMN System rekonstruierte Trennung des Mutterbruders 
und des Schwesterkindes (m.), aber nicht der Vaterschwester und des Bruder- 
kindes (w.), von den übrigen Verwandten ihrer Generation tritt auch in den 
heutigen Systemen Ozeaniens als deutliche Tendenz zutage. Von 96 ozeani- 
schen Systemen, die sämtlich klassifikatorisch sind, trennen 68 den Mutter- 
bruder vom Vaterbruder, 74 das Schwesterkind (m.) vom Bruderkind (m.), 


aber nur 37 die Vaterschwester von der Mutterschwester, nur 33 das Bruder- | 


kind (w.) vom Schwesterkind (w.). Somit hat unsere Rekonstruktion nichts 
Unwahrscheinliches. 

23. Als soziales Korrelat fiir das rekonstruierte UMN System ist eine 
bilaterale Verwandtschaftsordnung wahrscheinlich, innerhalb derer jedoch 


| 
| 
| 
| 


die Beziehung zwischen Mutterbruder und Schwesterkind mit besonderen | 


Rechten und Pflichten (Avunkulat) ausgestattet war. Dazu treten die schon 
früher (Milke 1938: 65) aus der Geschwister-Terminologie deduzierten Züge: 
Bruder-Schwester-Meidung und Seniorat. Die strikte Trennung von Blutsver- 
wandten und Heiratsverwandten aus Heiraten in der Eigen-Generation schlieB- 
lich macht es unwahrscheinlich, daß irgendeine Form der Verwandten-Ehe mit 
uberwiegender Häufigkeit auftrat oder vorgeschrieben war. 


31. Die UAN Verwandtschaftsnomenklatur, also die gemeinsame Wurzel | 
der ozeanischen und der indonesischen Terminologien, entbehrte aller Wahr- | 


scheinlichkeit nach besonderer Ausdrücke für Mutterbruder und Schwesterkind 
(m.) und stellte insofern eine reine Ausprägung des Generations-Typus dar. Im 
gleichen Sinne haben sich bereits Loeb (1936) und Murdock (1949: 349—50) 


geäußert. Eine bilaterale Verwandtschaftsordnung ist auch hier indiziert 


(Goodenough 1955). 

32, Die regionalen Weiterbildungen des UMN Systems, die in einem 
weiteren Aufsatz behandelt werden sollen, sind durchweg als endogene Ent- 
wicklungen anzusehen, in Übereinstimmung mit Murdock (1954), aber im 
Gegensatz zu Loeb (1936) und Stillfried (1953). 


Anmerkungen 


(la) Vgl. weiter Leenhardt 1946 (Neukaledonien), Capell 1943 (Südost-Papua), Held 
1949 (Ostküste der Geelvinck-Bay), Mager 1952 (Astrolabe-Bucht). Weitere biblio- 
graphische Hinweise s. b. Capell 1954 und Klieneberger 1957. 

(1) Zur Abgrenzung der „ozeanischen Sprachen“ vgl. Milke 1958: 58. 

(2) UAN *makampu ist in Indonesien nur spärlich vertreten, doch vgl. Toradja (Celebes) 
makumpu „Enkelkind". In Ozeanien ist es in dieser Bedeutung heute auf Sprachen 
der Gruppe A beschränkt (Admiralitäts-Inseln, Neue Hebriden, Fiji, Polynesien). 
Dempwolff (1938: 105) leitet Sa’a (Mala, Gruppe B) maopu „Ei“ von *makampu ab, 

(3) Meine Auffassung von Lesu towanga (1938: 62, Anm. 2) war irrig. Es handelt sich 


um towa (aus UMN *tuga + Suffix -ya, das auch in tura-ya- masin und anderen 
VN auftritt. 


ee en Po ee +4 
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(4) Es ist verlockend, auch Tanga koa, Petats tua, Kurtatchi tsoa „Mutterbruder“ in 

diesen Zusammenhang zu stellen. Es wiirde sich dann um eine Kurzform von 
matuga handeln. Doch besteht auch die Möglichkeit einer selbständigen Her- 
leitung von UAN *tuga „alt“. 

(5) Ein großer Teil des einschlägigen Materials, das der vorstehenden Rekonstruktion 
zugrunde liegt, ist auch von Capell und Lester (1944-46) berücksichtigt worden. 
Wenn diese material- und gedankenreiche Arbeit zu Resultaten gelangt ist, die ich 
im wesentlichen für verfehlt halte, so aus zwei Gründen: 

1. Die Verfasser haben sich nicht entschließen können, eine ur-melanesische 
Sprachstufe anzuerkennen, und würdigen diese grundlegende Erkenntnis Otto 
Dempwolffs keiner Erwähnung. Was nicht auf das UAN zurückgeführt werden kann, 
wird dem Einfluß des Polynesischen zugeschrieben oder bleibt unerklärt (vgl. die 
hilflose Bemerkung zu *natu, Oceania 16: 124). 

2. Es wird ständig vorausgesetzt, aber nirgends bewiesen, daß im westlichen 
Viti Levu eine ,archaische” (vor- oder frühmelanesische) Sprachschicht beheimatet 
sei; was davon abweicht, wird als „jünger“ betrachtet. 


Im einzelnen bemerke ich folgendes: 


a) Capell und Lester (Oceania 16: 116f.) suchen Fiji tuka und tuaka genetisch 
zu trennen und verwerfen meine Ableitung beider Formen von einem UMN Term. 
Darüber ließe sich reden; es wäre durchaus denkbar, daß schon im UMN neben 
einer vollen Form *tugaka eine kürzere *tuka gestanden hätte. Dagegen läßt sich 
für die Ableitung von Fiji tuka und ähnlicher melanesischer Formen aus UAN *tuqa 
„alt“ durch „Verhärtung des Hauchlautes“ keinerlei Parallele anderer UAN Worte 
mit inlautendem *q namhaft machen. UAN *-q- fällt im Fiji fort. 

b) Die Verfasser (16: 123) halten die von mir rekonstruierte zweiteilige Kreuz- 
geschwister-Terminologie *[m]ane — *babine nicht für ursprünglich. Es bleibt un- 
klar, ob gemeint ist: nicht Bestandteil der UAN: Terminologie (damit hätten sie 
recht) — oder nicht Bestandteil der von ihnen postulierten ,archaischen” Sprach- 
schicht (s.o.). Da die Etymologien von *[m]ane und *babine nicht bestritten werden, 
bleibt der Gedankengang unklar, zumal für Fiji 7ane eine sekundäre Ausweitung 
der Bedeutung auf „Schwester (m.)" zugestanden wird. 

c) Fiji makumbu und die zugehörigen mel. Formen können nicht, wie C. und L. 
16: 126 meinen, als Entlehnungen aus dem Polynesischen angesehen werden. Es 
fehlen alle linguistischen Anzeichen einer Entlehnung. Zudem beweist das Vor- 
kommen auf den Admiralitats-Inseln, also außerhalb jeden polynesischen Einflusses, 
die Unhaltbarkeit der These. 

d) buyo (Fiji vuno) wird ebenfalls auf polynesischen Einfluß zurückgeführt 
(16: 130), obwohl gewisse Schwierigkeiten anerkannt werden. Hier genügt der Hin- 
weis auf das Numfor (oben S. 227), um dieser Theorie den Boden zu entziehen. 
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Diego de Ortegöns Beschreibung der 
«Gobernaciön de los Quijos, Zumaco y la Canela» 


Ein ethnographischer Bericht aus dem Jahre 1577 


Von 
Udo Oberem 


Mit 1 Abbildung 


Unsere wichtigste Quelle über die alte Kultur der indianischen Bewohner 
des Quijo-Gebietes im Osten Ecuadors, zwischen den Flüssen Napo und Coca, 
ist die Relaciön des Oidor Diego de Ortegön vom 1. Februar 1577. Leider ist 
dieser wertvolle Bericht bis heute noch nicht vollständig veröffentlicht worden. 
Die Angaben von Steward und Metraux im "Handbook of South American 
Indians’ (Washington 1948, Vol. 3, p. 653) und von Carlos Manuel Larrea in 
seiner «Bibliografia Cientifica del Ecuador» (Quito 1953, tomo V, p. 1049), 
diese Relaciön sei in den von Marcos Jimenez de la Espada zusammengestell- 
ten «Relaciones Geogräficas de Indias» (Madrid 1881, tomo I, pp. C—CXII) 
zum Abdruck gelangt, beruhen auf einem Irrtum. An dieser Stelle findet sich 
eine andere auf die Quijo bezügliche Quelle, die «Descripciön de la Provincia 
de los Quixos» von Pedro Fernändez Ruiz de Castro y Osorio, Conde de Lemus 
y de Andrade, aus dem Jahre 1608, die aber weitaus weniger ethnographische 
Angaben enthält als die Relaciön von Ortegön. Abschnitte der letztgenannten 
finden wir, z.T. in wörtlicher, z.T. in sinngemäßer Wiedergabe, bei Federico 
Gonzälez Suärez («Historia General de la Repüblica del Ecuador», Quito 
1890—1903, tomo VI, pp. 55—60), darauf fußend bei Jacinto Jijön y Caamano 
(«El Ecuador Interandino y Occidental antes de la Conquista Castellana», 
Quito 1941—1947, tomo I, pp. 291—294) und bei Jose Rumazo Gonzälez («La 
Regiön Amazönica del Ecuador en el Siglo XVI», Sevilla 1946, pp. 219—227). 

Das Original von Diego de Ortegöns Bericht befindet sich im Archivo 
General de Indias zu Sevilla (Audiencia de Quito, legajo 82). Es handelt sich 
um zwölf doppelseitig beschriebene Blätter von etwa 308 X 215 mm Größe, 
die sich in gutem Zustande befinden. Die Schrift erscheint grau und etwas ver- 
blaßt. Die Marginalien auf den breiten Rändern sind in einer anderen Hand- 
schrift, wohl von einem der Sekretäre des Consejo de Indias, in tiefschwarzer 
Tinte hinzugefügt. Die Jahreszahl (1577) auf der ersten Seite (siehe Abbildung) 
ist rot geschrieben. Im gleichen Aktenbündel befinden sich auch weitere An- 
gaben über Diego de Ortegöns Inspektionsreise in das Gebiet der Quijo, wie 
z.B. die «Informacion de la visita de los quijos y residencia que alli se tomo 
al gobernador y tenientes suyos ». 

Die Bedeutung von Ortegöns Relaciön liegt in der sehr ausführlichen 
Beschreibung der Kultur der Indianer des Quijo- Gebietes. Sie gestattet, die 
wenigen ethnographischen Angaben früherer Dokumente zu ergänzen, und sie 
schildert das Leben dieser Bewohner der Montafa Ost-Ecuadors vor dem 
großen Aufstand von 1578, nach dessen Niederschlagung der kulturelle und 
völkische Niedergang dieses Gebietes begann. 

Der folgenden Wiedergabe des Dokumentes, das hier erstmals vollständig 
veröffentlicht werden soll, mögen einige Bemerkungen über den Verfasser und 
die allgemeine Situation des Quijo-Gebietes vorangestellt werden. 

Diego de Ortegön stammte aus Medina del Campo. Er war Lizenziat und 
wurde 1564 als Richter (Oidor) an die Audiencia von Santo Domingo berufen. 
In gleicher Eigenschaft ging er 1566 nach Panamä und 1572 nach Quito. In 
Santo Domingo hatte er Dona Francisca Colön y Pravia geheiratet, die der 


Folio 1 von Ortegons Beschreibung 


Familie des Entdeckers von Amerika entstammte. Darauf war er so stolz, daß 
er verlangte, als Exzellenz angesprochen zu werden, und für seine Frau die 
Titel Fürstin und Vizekönigin in Anspruch nahm. In seiner beruflichen Lauf- 
bahn scheint ihm diese Heirat aber nicht sehr viel geholfen zu haben. Er blieb 
nur Oidor und wurde nie zum Präsidenten einer Audiencia ernannt. Im Verlauf 
der späteren Erbauseinandersetzungen um das Herzogtum Veragua und die 
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Würde eines Admirals der Indias, die ihm — so meinte er — auf Grund der 
Abstammung seiner Frau zustanden, verlor er sein Vermégen und starb vollig 
verarmt 1616 in Madrid (1). 

Bei seinen Zeitgenossen war Ortegon wegen seiner Geldgier und seines 
Nepotismus berüchtigt. Auf jede nur mögliche Art suchte er sich und seine 
Verwandten zu bereichern. Als Mittel dazu dienten ihm auch seine vielen 
Inspektionsreisen im Gebiet der Audiencia. Einer seiner Kritiker (2) sagt dar- 
über, seine Visitationen seien eine „Landplage und ein Unglück“ für die be- 
troffenen Provinzen gewesen und hätten außerdem zu einer Verminderung der 
staatlichen Einkünfte geführt. So habe er z.B. für mehr als 15 000 Pesos Geld- 
strafen verhängt, von denen aber schließlich nur 1000 Pesos abgeführt worden 
seien. Unser Gewährsmann bemerkt dazu, das verwundere ihn nicht, „da er 
(Ortegön) viele Töchter habe“. Nicht alle seine Unternehmungen waren von 
Erfolg gekrönt. Einem anderen Bericht (3) entnehmen wir nämlich, daß Ortegön 
sich auf eine vage Nachricht über reiche Goldvorkommen hin in den Süden 
des Landes, etwa 60 Kilometer von der Stadt Cuenca entfernt, begab. Mehr als 
2000 Indianer brachte er von Quito her als Zwangsarbeiter dorthin. Aber trotz 
viermonatiger schwerer Arbeit an dem als kalt und gebirgig geschilderten Ort, 
wo „wegen der schlechten Behandlung” ein Teil der indianischen Arbeiter 
starb, wurde kein Gold gefunden. 

Weniger Ortegöns Geldgier als die Härte, mit der er seine Inspektions- 
reisen durchführte, beschreibt ein weiteres zeitgenössisches Dokument (4), das 
auch für die Ethnologen von Interesse ist. Die Bewohner des Gebietes um den 
Chimborazo verehrten in vorspanischer Zeit diesen Berg, da sie von ihm ab- 
zustammen glaubten. Sie opferten ihm Jungfrauen, „Töchter der Vornehmen”", 
und Lamas. Eine dem Berge heilige Herde Lamas lebte an den Abhängen, am 
Fuß der Schneeregion. Auch nach der spanischen Eroberung weigerten sich die 
Eingeborenen, diese Tiere zu töten oder auch nur zu belästigen, da der Berg 
sonst ihre Felder durch Schnee und Hagel zerstören würde. Um ihnen diese 
„Unsitte” auszutreiben, ließ Ortegön durch spanische Soldaten alle diese Lamas 
töten. Trotz ihres Widerstandes mußten die Indianer dabei helfen. „Und bei 
der Rückkehr fanden sie ihre Maisfelder erfroren, denn es hatte in diesen Tagen 
gefroren, und dieSchuld daran gaben sie den Spaniern, da sie gekommen seien, 
die Lamas zu töten; und der Herr Admiral (Ortegön) bestrafte sie", weil sie 
das sagten. Trotzdem weigerten sie sich weiterhin, vom Fleisch der getöteten 
Tiere zu essen, wie ihnen befohlen wurde. 

Eine der Inspektionsreisen, die Ortegön unternahm, führte ihn 1576 in das 
Quijo-Gebiet oder, wie es zu jener Zeit genannt wurde, die «Gobernaciön de 
los Quijos, Zumaco y la Canela». Schon sechs Jahre nach der Eroberung des 
Inkareiches war einer der spanischen Konquistadoren 1538 in dieses ostwärts 
der Kordillere gelegene Urwaldgebiet gezogen, um das Land des Zimtbaumes, 
das «Pais de la Canela», zu suchen. Dieser Hauptmann, Gonzalo Diaz de 
Pineda (5), hatte ebenso wie später Gonzalo Pizarro 1541—43 harte Kämpfe 
mit den Bewohnern zu bestehen. Erst Gil Ramirez Dävalos gelang es 1559, das 
Quijo-Gebiet friedlich durch Vermittlung von Hochlandindianern, die in freund- 
schaftlichen und verwandtschaftlichen Beziehungen zu einigen Häuptlingen 
dort standen, zu unterwerfen. Er gründete die Stadt Baeza de la Nueva Anda- 
lucia. Aber schon unter seinem Nachfolger, der keine so glückliche Hand in 
der Behandlung der Eingeborenen hatte und mit großer Härte regierte, gab es 
wieder Unruhen. 1562 zerstörten die Aufständischen Brücken und Rasthäuser 
und töteten Reisende und Boten. Die Stadt Baeza selbst zu erobern, errreich- 
ten sie aber nicht, da von Quito her Truppen entsandt wurden. Es gelang, die 
Aufrührer zu befrieden und zwei weitere Städte, Avila und Archidona, 1563 
zu gründen. Nun folgten mehrere Jahre relativer Ruhe. Die Eingeborenen 
hatten sich zwar noch nicht endgültig mit dem Verlust ihrer Freiheit, dem 
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Zahlen von Tributen, den Zwangsarbeiten usw. abgefunden, aber die Häupt- 
linge konnten sich nicht zu einer gemeinsamen Aktion verständigen. 

Am 26. Mai 1575 unterzeichnete der König zu Madrid den Befehl (Real 
Cedula) an die Audiencia von Quito, durch einen der Oidores die Gobernaciön 
de los Quijos inspizieren und die Amtsführung des Gobernadors Väzques 
de Avila überprüfen zu lassen. Der Oidor Diego de Ortegön wurde damit 
beauftragt. Zur Deckung der Reisekosten erhielt er 200000 Maravedis. Ihn 
begleiteten Offentliche Schreiber, Polizeibeamte, Dolmetscher und ein großes 
Gefolge von Dienern. Unter den letzteren befand sich auch als Köchin eine 
Negerin. Diese hatte übrigens, wie in den Protokollen über die Inspektions- 
reise verzeichnet ist, das Pech, bei einem der schwierigen Flußübergänge ins 
Wasser zu fallen. Nur mit Mühe konnte sie gerettet werden (6). 

Mehrere der Encomenderos des Gebietes befand Ortegön für schuldig, sich 
gegen die Gesetze der Krone, besonders in Hinblick auf die Behandlung der 
Indianer und die Sorge für ihre religiöse Unterweisung, vergangen zu haben. 
Er verurteilte sie zur Zahlung hoher Geldstrafen. Nun waren diese Spanier 
aber im allgemeinen arm und verschuldet. Die erträumten reichen Goldminen 
hatten sie nicht gefunden, und die Tribute der Indianer gingen nur schleppend 
und in geringer Höhe ein. Um die ihnen jetzt auferlegten Strafen und die 
Gehälter sowie sonstige Unkosten für Ortegön und seine Begleiter überhaupt 
bezahlen zu können, blieb ihnen nichts anderes übrig, als diese Lasten wieder 
auf die Indianer abzuwälzen. Sie zwangen sie, große Mengen von Baumwoll- 
stoffen in ununterbrochener Arbeit herzustellen. Dadurch wuchs der Wider- 
stand unter den Eingeborenen. Sie kamen überein, in einem gemeinsamen 
Aufstand alle Spanier zu töten oder aus ihrem Land zu vertreiben. Mit den 
Indianern von Quito verabredeten sie, daß diese sich gleichzeitig erheben 
sollten. Der Aufstand im Quijo-Gebiet schien jetzt auch größere Aussicht auf 
Erfolg zu haben, weil auf Ortegöns Befehl im Verlauf der Inspektionsreise 
viele der großen Hetzhunde, die ,kriegerisch und Zähmer der Indianer waren", 
getötet. worden waren. 

Die Initiatoren des Aufstandes waren zwei Zauberer, „deren es sehr mäch- 
tige in jenem Lande gab”, Beto aus dem Gebiet von Archidona und Guami aus 
dem von Avila. Toribio de Ortiguera, dem wir einen minutiösen Bericht über 
den Aufstand verdanken (7), schreibt, der Teufel sei Beto in der Gestalt einer 
Kuh erschienen und habe ihm mitgeteilt, der Christengott sei sehr erbost über 
die Maßnahmen der Spanier und wünsche, daß alle getötet und ihre Häuser 
zerstört würden. Auch Guami, ein noch junger Mann von 24 Jahren, habe den 
gleichen Auftrag vom Gott der Christen erhalten. Guami behauptete, er habe 
sich fünf Tage lang im Jenseits aufgehalten und dort unglaubliche Dinge ge- 
sehen. Diese beiden verbündeten sich mit zwei weiteren Zauberern und Häupt- 
lingen, Imbate und Jumandi. Zum festgesetzten Zeitpunkt überfielen sie die 
Städte Avila und Archidona. Avila wurde sofort erobert, und alle Spanier, 
Frauen und Kinder eingeschlossen, wurden ohne Erbarmen getötet, die Häuser 
geplündert und verbrannt. Die Bewohner von Archidona konnten sich noch 
einige Tage verteidigen, mußten dann aber das gleiche Schicksal wie die von 
Avila erleiden. Unter Führung des Kaziken Jumandi sammelten sich nun die 
Aufständischen zum Überfall auf Baeza. Aber die Stadt war gewarnt worden, 
und der Angriff mißlang. Inzwischen waren auch von Quito aus, wo die ge- 
plante gleichzeitige Erhebung der Indianer vorher entdeckt worden war (8), 
Truppen ins Quijo-Gebiet entsandt worden. Die Spanier besiegten in mehreren 
Gefechten die Eingeborenen. Als diese sahen, daß das Kriegsglück sie verlassen 
hatte und auch aller Zauber nicht helfen wollte, ergab sich ein Teil von ihnen. 
Andere zogen sich in die Wälder zurück. Aber es dauerte fast ein Jahr, bis das 
Land befriedet war. Die Anführer, z.T. von ihren eigenen Leuten ausgeliefert, 
wurden zur Aburteilung nach Quito verbracht. Sie wurden dort zum Tode 
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verurteilt und öffentlich gevierteilt oder gehängt. Die Unterführer verschickte 
man an die Küste, wo sie aber in kurzer Zeit starben. 

Nach diesem Aufstand erholte sich das Quijo-Gebiet nie wieder völlig. 
Gruppen der Eingeborenen flohen in unwegsame Gebiete des Urwaldes oder 
zogen es vor, lieber auf den Encomiendas des Hochlandes zu leben, als in der 
Heimat unterdrückt zu werden (9). Auch viele der Spanier verließen das Land, 
da ihre Einkünfte immer mehr sanken, und die Städte Baeza und Avila z.B. 
haben bis heute nicht wieder die Zahl der damaligen Einwohner erreicht. 

Hat so die Inspektionsreise Diego de Ortegöns den indianischen wie den 
spanischen Bewohnern des Quijo-Gebietes zum Nachteil gereicht, so verdanken 
wir ihr doch den ausführlichen ethnographisch -geographischen Bericht, den 
Ortegön auf Befehl des Königs nach seiner Rückkehr in Quito verfaßte. 

Das Manuskript wurde in der Originalschreibung übertragen. Die dem 
Text folgende Übersetzung geschah sinn-, nicht wortgetreu, da ja jede fach- 


wissenschaftliche Auswertung des Manuskriptes ohnehin an Hand des spani- 


schen Originaltextes vorgenommen werden muß. Der der Zeit eigentümliche 
Stil wurde soweit wie möglich beibehalten. z 


folio 1 Text 


Relacion del estado en que esta la governacion de los quyxos çumaco y la 
canela que esta cometida por el conde de nyeba y comysarios a melchior 
basques de avila vezino de la cibdad del cuzco la qual por mandado de su 
magestad e visitado yo el licenziado diego hortegon oydor del audiencia de 
san francisco del quyto 

de la ciudad de san francisco del quyto a la ciudad de baeça que es caueca 
de governacion de los quyxos la qual poblo gil rramyrez dabalos siendo 
governador de quyto e despues la rredefico rodrigo nuñez de bonylla como 
governador que la saco por pleyto al dho gil rramyrez por se la aver encar- 
gado el licenzado gasca al dho bonylla ay veynte leguas de camyno muy 
fragoso e malo y que se anda con gran trabajo de cienos y montañas y seys 
leguas de la ciudad de quyto comyenga vna cordillera llamada el puerto del 
ynga de tres leguas de nyeve muy peligrosa e trabajossa que sino es a tiempos 
del afio no se puede passar sino con gran riesgo de la vida yendo de la 
cybdad de quyto a esta governacion es de poniente a oriente y la cordillera 
trabiesa nortesur de la ql en baxando lo alto della corren las unas aguas a la 
mar del sur y las otras a la mar del norte e del pie desta cordillera hazia 
la cybdad de baeça comyença un arroyo pequefio e de poca agua que ba 
corriendo derecho de po- 


folio 1 b 


nyente a oriente e seys leguas de alli ba haziendose un rrio furioso e muy 
peligroso que pasa junto a la ciudad de baeca e a cinquenta leguas della esta 
el pueblo llamado del barco que es donde el capitan orellana hizo el barco 
e se echo el rrio abajo quando go piçarro fue a descubrir la canela este rrio 
ba metiendo en madre y entran en el todos los rrios del piru del cuzco para 
abajo los quales por detras desta gran cordillera que atrabiesa todo este 
rreyno del piru entran en este rrio gran suma de rrios que le hazen de la 
manera que v m abra ceda parte termyno de baega con la ciudad de quyto 
encima deste pueblo del ynga en la cordillera por las corrientes de las aguas 
y al pie de la dha cordillera hazia baeca esta el tanbo llamado de la cruz que 
es donde se comyença a fundar este rrio dho del marafion de unas cienagas 
e montanas tierra muy doblada nublosa e de muchas aguas e nyebes y que 
se a de andar forsozo lo mas de eso a pie por su maleza 
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la ciudad de baeça esta poblada en una caldera de sierras y montaña en medio 
desta cordillera. es lugar mas templado que otro della cercano aunque es 
muy llubioso e lo mas del año 


folio 2 


de muchas nyeblas e algunas vezes los mas afios ay en el y su comarca unos 
bientos huricanes que se lleban las cassas y parte de la montaña e algunos 
continos tenblores de tierra da se en el naranjas aunque mal e muchas frutas 
de la tierra poco mays esta cerca de a quatro e a cinco leguas de la dha 
cybdad de paramos muy grandes e frios las casas de los espafioles son cu- 
biertas de paja y las paredes de unos palos hincados en el suelo e cubiertos 
de barro que ilaman bahareques obra facil aunque es trabajossa porque se a 
de rrenobar cada afio e no ay otra manera de edeficios ny se pueden hallar los 
naturales biben en cassas de la mysma manera y en laderas a barrios y de 
tres y quatro casas juntas sin de contratar unos con otros sino es de ocho a 
ocho dias en ciertas partes tienen sefialadas donde se juntan a un mercado 
que llaman ellos gato y alli venden lo que tienen asi rropa como joyas de 
oro comyda e otras cosas de la tierra trocando uno por otro e antes que los 
españoles poblasen esta tierra entre los yndios e yndias tenyan yndios e 
yndias esclavos que los vendian e regataban por las cosas dichas 


folio 2 b 


e se servian dellos en sus labrancas y ellos obedecian a sus amos como tales 
e siervos tenyendo caciques senalados en los pueblos principales aquyen 
todos acudian. los dias de estos mercados y otros algunos dias del afio con 
sus frutas y comydas e hazerles sus rrogas y sementeras y hazerles sus casas 
y para yr a la guerra contra otros sus comarcanos y matarse unos a otros 
y las cabeças e manos de los que mataban trayan e ponyan colgadas alde- 
rredor de las casas del tal cacique haziendo grandes borracheras por la 
bictoria y aun de algunos honbres principales comyan en estas borracheras 
las piernas y bragos asados o cozidos los vencedores y luego se sentaban 
a comer una yerba llamada coca q a la continua husan della ques como 
çumaque y despues que hinchen la boca desta hoja muerden uno o dos boca- 
dos de un bollo como piedra hecho de cenyza e otras confeciones de yerbas 
y tras aquello traen un cafiuto con un betun de tabaco molido e myel de 
avejas negro como tinta y meten lo en la boca con aquel betun por munchas 


folio 3 

vezes son grandes hechizeros e agureros e de hurdinario en esta coca mas- 
candola y bolbiendola a sacar de la boca myran en los palillos que se le 
levantan y en las colores que hazen e dizen que por alli ben todo genero de 
lo que quyeren saber aunque ay otros que hablan con el diablo muy amenudo 
y lo les ban a vender a trueque de rropa e otros rresgates en figura de perro 
e de otros anymales que ay en la tierra tienen una manera de rresgate que 
llaman carato que son unos hilillos de quentas pequeñas de huesso como 
abalorio que tienen veynte y cuatro quentezuelas e se alquylan entre ellos 
por un dia para trabajar e dan sus comydas e rresgates por ello y aun sus 
mugeres a los yndios camynantes que ban de unos pueblos a otros si les da 
boluntad del bicio de la carne llaman a la muger del huesped para aquella 
noche e danle un carato destos dhos por pago y a la mafiana banse su camyno 
sin nynguna pesadunbre del huesped casanse en esta manera en su ley el que 
aficiona de una yndia si tiene padre o parientes ygual ase por ellos por tantos 
caratos de chaquyras y pagan la ygual y otro dia 
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biene cargado de lefia y paja e alguna comida de la tierra y ponen lo a la 
puerta de a donde bibe la tal muger y luego se la entregan tienen a dos e a 
tres mugeres y a mas y los caciques el numero doblado e duermen entre ellas 
como gallos entre gallinas es gente de poca verdad e amygos de hurtar mali- 
ciosos y muy perezosos y aun para si propios son muy amygos de beber chicha 
la qual hazen de mays y de unas rrayzes llamadas yuca tan espessa como 
talbina con la qual se enborrachan hasta perder el sentido y quando lo estan 
no hazen diferencia en el vicio de la carne con sus madres y hermanas y si 
alguno lo a visto y lo dize despues de pasada la borrachera riense mucho dello 
e dyzen que el estar borracho lo hizo en estas borracheras se matan unos a 
otros por pequefia ocasion con unos dardos de palma que traen por armas 
e con cuchillos no lloran por los muertos antes baylan e cantan entierran los 
en los fogones de sus casas y a otros enbalsaman con cierto betun ylos cuel- 
gan al humo y metenles en el bazio de las tripas todo lo que tenyan de 
hazienda asi ojas de oro como chaquiras no alcançan sal sino una que hazen 


folio 4 


de unas yerbas con mucha pesadumbre yes amarga nengun genero de carne 
sino el dantas y papagayos e monos e rratones lo qual comen con algunas 
rrayzes de papas e camotes yuca y algun mays morocho. el vestido que traen 
son dos mantas afiudadas a los honbros e las mugeres una manta fajada por 
abajo del honbligo que se llega hasta la rrodilla y lo demas en cueros no 
alcancan algodon sino el de la provincia de los algodonales o de quyto es 
gente bien dispuesta e algunos de buen rrostro el color barzino un poco 
quando las mugeres paren tienen grandes cerimonyas ayunan veynte y treynta 
dias sin comer sino solo con beber estas bebidas mas espesas que talbina y 
estanse al humo de yerbas que para aquello tienen cxidas mascando coca 
y algunos salen tan flacos de los ayunos que mueren dello tienen todos en 
sus propias casas unas piedras hincadas y en ellas mascan coca y unos higillos 
como myrabolanos que llaman coquyndos los indios aquello adoran y en 
arboles y pajaros traen el cavello muy largo mugeres y honbres y quando 
alguna criatura nace ponen la en la frente unas 
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tablas y otras en el colodrillo e aprietanlos de tal suerte q les hazen las 
cavecas y frentes chatas como un ladrillo de lo qual a munchos se le vienen 
a saltar los ojos son grandes herbolarios e avian curado de algunas paciones 
a espanoles con sus yerbas y encubren lo que no lo quyeren de ny otra cosa 
nynguna que en su tierra aya aunque sea de poco balor — — 

tiene la cybdad de baeca este rio abajo que comyenga quatro leguas della una 
provincia llamada la coca que corre a manera de balle de un cabo a otro deste 
rrio poblada de yndios al arriba de cordillera a un cabo e a otro donde tienen 
los naturales munchas chacarras de coca la qual benefician con grandisimo 
cuydado y la cojen tres bezes en el afio la hoja y la secan y benden por los 
mercaderes para comerla como dho es ay en este balle de la coca muncha 
myel de abejas las cuales crian en arboles e son tan domesticas como moscas 


tiene la cybdad de baeca yndios tributarios cynco myll y treze 5013 


los myll veynte y tres cristianos cassados 1023 
folio 5 

y los dos myll y treynta y seys ynfieles cassados 2036 

y los ochocientos y ochenta y cinco solteros cristianos 885 


y nuebecientos y sesenta y nuebe solteros ynfieles 969 
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ay muchachos y muchachas cristianos dos myll nuebecientos 
y noventa y dos 2992 
ay ynfieles muchachos e muchachas quatrocientos y treynta y seys 436 


por manera que entre todos con las mugeres cassadas ay en la dha ciu- 
dad de baeça y su termyno honze myll y quynyentas y veynte anymas 11520 


ay en esta dha ciudad vezinos espafioles en quyenes van rrepartidos y en- 
comendados estos dhos yndios diez y nueve que son la mayor parte dellos 
conquistadores cassados cuyos nombres son los siguyentes gaspar tello 
de soto casado — gaspar de san martin casado — benyto rros marmolejo 
casado — albaro de paz casado — herdo obregon cassado — diego lopez de 
çuñyga casado — sancho de pazmyño casado — ro des bastidas cassado — an- 
ton rrodrigo cassado — franco de grecia cassado — diego gil rriaño cassado — 
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franco garcia descobar cassado — xyoval balencia mosquera soltero — fran- 
cisco hernandez soltero — don rrodrigo de bonylla soltero — hernando de 
araujo soltero — po cepero soltero — grmo de cisneros soltero — cerban de 
hojeda soltero — esta ciudad y su termyno estaba sin dotrina ny lunbre ny 
entera de fee de dios nro sefior hasta el presente que yo la entre a bisitar 
e meti comygo al padre fray hernando tellez de la horden del sefior santo dgo 
y al padre fray ylario y al padre fray francisca de cardenas y al pre fray juan 
argote y al padre fray frano de la carrera todos rreligiosos de la dha horden 
a los quales hize poblar una cassa en la ciudad de baeca llamada nuestra 
senora del rrosario y le rreparti tres dotrinas una en la mysma ciudad de 
baeca y alrrededor della en el balle que llaman de cosque y otra del rrio dho 
de la coca abajo y otra en el pueblo de atunquyjo camyno rreal que ba de 
la ciudad de baeça a la de quyto e un clerigo sacerdote que asiste en el balle 
de coganga ques en el camyno que ba de la ciudad de baeca a la de avila e 
archidona con los cuales por ser lenguas estos rreligiosos 


folio 6 


se an baptizado muncho numero de gente en esta visita y se an casado por 
horden de la santa madre yglesia munchos que hasta aquy no tenyan esa liber- 
tad dejo dello hazer asi por enpedimyentos de sus encomenderos como de sus 
caciques asimysmo se sefialaron otros quatrocientos yndios de dotrina en el 
valle de cosque e condifagua junto a la ciudad de baeca para que los dotrine 
el cura de la yglesia matriz que rreside en la dha ciudad y con esto que 
parescia ser lo mas conbinyente para plantar el sagrado evangelio e quytar 
los yndios de los rritos y cerimonyas que an tenydo hasta aquy e quyte a 
todas tres ciudades de baeca avila y archidona las opreciones que los yndios 
tenyan de servicio personal que heran munchos di horden en que se les pagase 
lo q sirbiesen tase los yndios tributarios lo que an de dar ques de rropa de 
mantas de manera que sirban y les quede tiempo para criar sus hijos y hazer 
sus haziendas dejo rreduzido las poblaciones en lugares conbinyentes para 
que se puedan los naturales dotrinar y bibir en pulicia lo qual se haze con 
gran trabajo por la maleza de la tierra y porque munchos destos yndios no 
tienen sefiores principales 


folio 6 b 
ny cabega a que acudir sino al q mejor se da de beber e comer y asia sido 
menester trabajar para quytar de la sujecion que tenyan a sus encomenderos 
en ellos lo qual se les a quytado por el modo mas conbinyente e les he 
avisado a abierto camynos de unos pueblos a otros para que aun con trabajo 
se carguen cavallos e para que si se cargaran yndios sea con menos trabajo 
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que hasta aquy an tenydo y he enbiado a descubrir unas noticias de mynas 
rricas en termynos de baeça al pueblo de cuduceta diesyocho leguas de baega 
al cap juan mosquera e a benyto rrodriguez marmolejo con el rrecaudo con- 
binyente porque las muestras de aquy son rricas y asimysmo e enbiado al 
balle de la coca al cap cerban de hojeda y a hernan perez de salazar los 
quales ban a una noticia de myna labrada de tienpo antiguo de los yndios 
que se llama degabata que se tiene por cierto se saca della muy gran suma 
de oro y plata esta en una pefia grande que los yndios no la pudieron rromper 
por falta de herramyentas e yo enbio para que se rrompa e lo que subcedieze 
dar e sienpre para v m 


folio 7 


veynte leguas de baega el rrio de la coca abajo ban algunas poblazones de 
guerra hazia el pueblo del barco sobre la mano yzquyerda a la falda de la 
cordillera ban algunas de gente de guerra e montaña algo dello no se a bisto 
y lo que se a bisto no es tierra para abitarla e de la ciudad de baeça sobre 
la mano derecha son paramos y cordilleras que confinan con la tierra de quyto 
e camyno rreal que ba de la ciudad de quyto al cuzco 

la ciudad de avila 

la ciudad de avila esta veynte y qtro leguas de la ciudad de baeca la qual 
poblo andres contero siendo tenyte de melchior bazques y a su costa del dho 
cap andres contero la q! esta poblada en una caldera de sierras junto a un 
rrio muy profundo y de pefias y el camyno de la ciudad de baeca a alla es 
muy fragosso de cienagas y cordilleras y paramos de montanas muy frias e 
trios muy peligrosos parte termynos con la ciudad de baeça en un tanbo Ila- 
mado las juntas porque alli se parten los camynos que ban a la ciudad de 
archidona e avila y alli por my mdo 
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se rreduzen dos pueblos llamados las guacamayas y guarosto tiene la ciudad 
de avila junto alli una cierra a manera de bolcan de hechura de un pan de 
acucar altisimo que se be de gran parte de las montañas e del medio arriba 
es sin montaña aunque no tiene nyebe ase derrunbado algunas bezes con los 
tenblores de tierra e tenporales que los suele hazer como en baega y hecho 
grandes quebradas por donde echa muncha piedra grande y agua y a las bezes 
a puesto temor al pueblo. los edeficios de avila son como los de baega y la 
bibienda de los naturales e bestidos de la mesma manera y en las cerimonyas 
tienen lo mysmo que los de baeça y solian en pariendo una muger tomar los 
nyños rrezien nacidos y meterlos bibos en unas ollas grandes y enterrarlos 
debajo de tierra. preguntando que porque lo hazian dijeron que por acabarse 
y no ber a xpianos en su tierra — ay a la rredonda de abila a siete y a ocho 
leguas algunas poblaziones de yndios que llaman los calientes tierra mal po- 
blada y a barrios e que no conoscen sefior ny casique sino 
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por parenteras biben unos una legua y otros mas es gente desnuda y que 
biben a beras de rrios grandes que todos bienen a se juntar con el que ba 
por baeça en estos calientes a un lado dellos hazia el oriente va una cordillera 
de sierras muy montafiosassde montañas e guzias de biboras e culebras que 
llaman la canela esta poblada con los demas calientes a barrios y por paren- 
telas y alli nacen en partes cenagosas y enquebradas los arboles de la canela 
son muy grandes e sin beneficio nynguno que se les haga se dan son de 
hechura de laureles y la hoja tira a la de raurel gabe a canela la cascara y 
la hoja y todo lo del arbol. en cierto tienpo echa una flor de hechura de un 
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mortero o canpanylla y quando se seca se torna negra desta husan los yndios 
en sus medicinas y comydas e corre por todo el piru porque los espafioles 
la usaban tanbien que la traen a vender los yndios en unos hilos ensartados 
como panezillos de oruga. son comunes todos los arboles que el que primero 
llega coje lo que halla no difiere la cascara de la canera a la de la yndia 
excepto en el benefo 
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a se procurado sacar algunas desta flor por alquytarn y es cosa suabe e de 
gran provecha para el cuerpo humano. ay adelante de esta canela e destos 
calientes un rrio abajo grandes noticias de yndios poblados que se llama 
tapaca e magua y eguata. donde dizen los yndios ay muncho oro e rropa e 
alguna de la dha rropa labrada de pinzel que paresce de buena tierra segun 
las colores y bien tegida toda esta gente en la adoracion son como los de 
baeca es gente flaca sin armas sino unos dardillos de palma con que camynan 
y algunas piedras que tiran con unas rredezillas en un palo a manera de 
bilorto que hazen dafio con ellas tiene la ciudad de avila doze vezinos en- 
comenderos que son juan de taguada — alonso de bargas casado — antonyo 


mendez casado — sebastian diaz cassado — juan baez cassado — ysabel de 

cuello menor — juan de hubernya soltero — alonso de araque soltero — mateo 

sanchez cassado — domyngo de ybarra cassado — juan de solis menor — 
folio 9 

juan babtista bano casado — 

y naturales tributarios nuevecientos e dies y nueve yndios S19 

los ciento y seys casados xpianos 106 

y seyscientos y doze casados ynfieles 612 

y solteros xpianos veynte y nueve 29 

y solteros ynfieles ciento e setenta y dos ay muchachos 

henbras y machos cristianos quynyentos y setenta y dos S72 

e ynfieles quatrocientos y quatro 404 

ay en todos con las mugeres cassadas dos myll e seys- 

cientas e treze anymas 2613 


los quales estan encomendados en las personas sobre dhas. 

deje asentadas las dotrinas en esta manera en el valle que llaman de jumande 
con todo lo que en el ay hasta el pueblo a cargo del cura del dho pueblo 
para que lo dotrine y los pueblos de seta capua carito se rreduzen a un 
comodo lugar donde se an de dotrinar los calientes deje a un español de 
buena vida llamado juan de jedeon para que los congregase de presente como 
mejor pudiere para que | 


folio 9 b 

puedan sacerdotes entrar a baptizar y enseñar las cosas de la fee porque hasta 
aquy hera ynpusible por los malos camynos rios y montañas e malas pobla- 
ziones diose por my la horden que en baeca en lo de los servicios personales 
y tributos para que de oy mas biban con horden —— 

la ciudad de archidona 

la ciudad de archidona esta de la de avila veynte y dos leguas e de baeça 
veynte y quatro camyno muy trabajoso de montaña todo muy llubioso de 
cienagas e rrios muy peligrosos e sin puentes e que se passa con muncho 
rriesgo. esta cybdad poblo un capitan marin por mdo del capitan contero y 
se despoblo por la maleza del asiento y entro por tenyente de melchior bas- 
quez un capitan juan mosquera y la bolbio a rreedificar donde al presse esta 
que es un cerro encima de unos llanos de montafia que llaman los algodonales 
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porque alli se da muncho algodon es tierra muy caliente muy enferma y los 
naturales que en ella biben andan desnudos en cueros sin nyngun genero 


folio 10 
de rropa encima excepto las mugeres que trahen por la cintura un pedaco de 


manta hasta la rrodilla con que se cubren y ellos atado un hilo a sus myen- | 


bros biriles y al cuerpo como talabarte duermen al suelo sobre algunas hojas 
de arboles las cassas son como las de baega excepto que la cobija es de una 
palnycha que son hojas de arboles e dura mucho y estando debajo si haze 
ayre se be el cielo sin que el sol ny agua ofenda a los que estan debajo estos 
ynds son en la ydolatria como los de avila y beaça no alcançan nyngun genero 
de carne ny sal sino el dantas de montaña e otras salbaginas pajaros y papa- 
gallos e monos lo qual matan con unas zebratanas hechas de palo e dentro 
unos birotillos untados con una yerba que entrando donde ay sangre adormece 
por mas de un ora e asi matan la caza a que tiran biben muchos en una cassa 
y solian en siendo viejo matale e comersele que dezian que para que hera 
pues no podia trabajar quando se muere le solian enterrar en los fuegos de 
sus casas y otros colgarlos al humo enbalsamados hazen grandes pes- 
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querias en rrios que tienen atajandolos con canales y cheando en ellos muncho 
barbasco de yerba que es como jara molida y que el pescado huye della y 
con esto lo matan las mugeres paren en la vereda de los rrios y arroyos y en 
pariendo se laban luego a ellas e a las criapturas e se estan cierto tienpo 
que no entran a sus cassas y los maridos hazen grandes ayunos no comiendo 
cossa nynguna sino bebiendo un bino de yuca que es una rrays que sienbran 
la qual se come asada e se haze della un pan que llaman caçaba y este bino 
destilado asada la yuca y puesto sobre unos artezones de palo destila alli el 
bino que no haze diferencia en color y olor al despana aunque en el gusto 
es diferente y con este se enborrachan ay en esta provincia munchas rresinas 
e gomas muy provechosas que es caraña galbano anyme blanco que llaman 
copal brea como pez cera y myel en cantidad todos estos yndios aunque son 
desnudos solian sacar oro y hazer joyas para los pechos braços e narizes en 
cantidad 
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y en todas las cassas avia fundiciones para esto aunque lo an yncubierto e 


los espafioles descubrieron un rrio llamado de napo donde an sacado algun — 


oro y por su pobreza no se a sacado muncha rriqueza porque es la tierra muy 
rrica e yo deje al presente dada horden como se saque oro e vaya adelante 
es descubrirselo que esta encubierto yo enbie a prender un delincuente a este 
rrio de napo a seys espafioles e un escribano que fueron me certificaron bieron 
yr por el rrio nadando una culebra de mas de setenta pies de largo al parescer 
y que tenya conchas e la caveça como de un lebrel con orejas e de gorda de 
un cavallo e le tiraron munchas piedras e no hizo caso dellas e se metio en 
un rremango e se sunyo y admyrados dello preguntaron a los yndios que con 
ellos yban que hera aquello pues no lo avian visto otras vezes y ellos dijeron 
ser culebra y aber otras munchas de mayor grandeza que aquella hera nyña 


y pequena y aunque abian andado los espafioles munchas vezes por ay e 
nunca abian ‘ 
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visto tal. ay en un pueblo cerca de archidona llamado chongo una myna de 
anbar cuaxado tan fino como lo despaña y los yndios se aprovechan della para 
unos becotes que hazen tan largos como el dedo y al cabo como una muleta 
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y se las ponen en las barbas hechos unos agujeros ellos y ellas y los traen 
alli colgados por galanya entre este rrio de napo y el de tunguragua que son 
rios muy grandes ay algunas poblazones de gente desnuda caribes que se 
comen unos a otros y a sus propios hijos e mugeres quando se enojan dellos 
' los matan y comen ay noticia por aquy de una gran provincia de yndios lla- 
mada carari la qual dizen que esta en montafia y que a cierto tienpo del año 
se aneja con las aguas de los rrios que abajan a este gran rio del marañon. 
dejose la horden conbinyente por my en lo de la tasa y servicios tiene archi- 


dona yndios tributarios ochocientos y setenta y uno 871 

los ciento e quatro cristianos cassados 104 
folio 12 

y quynyentos y ochenta y seys casados ynfieles 586 

treynta y seys solteros xpianos 36 

ciento y quarenta e cinco ynfieles solteros 145 


y muchachos y muchachas xpianos duzientos y veynte y seys 226 
ynfieles muchachos y muchachas quynientos y ochenta y nueve 589 
ay entre todos con las mugeres cassadas dos myll y treziea 

y setenta y seys anymas 2376 


ay vezinos en quien estan encomendados los siguyentes — juanes de larrea 
soltero — rodrigo arias de mansilla casado — pedro de myres soltero — 
xpoval dias cassado — xpoval sanches soltero — juan guzman soltero — 
manuel nuñes cassado — jacome freyle soltero — ysabel arias menor — diego 
montalban soltero — en este pueblo no a avido dotrina sino es el cura del 
pueblo yo dexe al presente hordenado una dotrina de lo mas comarcana para 
el pueblo que la dotrine el vicario y lo demas que lo junté un espafiol de 
buena vida y lo vaya procurando de poblar y que el sacerdote 
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visite y baptize por las partes donde pudiere andar porque es tierra malsana 
de montana de muncho calor mal poblada e de gte desnuda como dh es hasta 
que dios se a servido de otro medio conbinyente a estos anymas // en quito 
a primo de hebro de 1577 años el señor ortegon. 


folio 1 Übersetzung 


Bericht über den Zustand der «Gobernacion de los Quijos, Zumaco y la Canela», 

die vom Conde de Nieva (10) und seinen Beauftragten dem Bürger der Stadt 

Cuzco Melchior Vazquez de Avila übertragen wurde und wohin ich, der Lizen- 

tiat Diego de Ortegon, Oidor der Audiencia von San Francisco de Quito, 
im Auftrag Seiner Majestat eine Inspektionsreise unternahm. 


Es kostet Miihe, die zwanzig Leguas (11) sehr unwegsamen und schlechten 
Weges durch Morast und Wälder von der Stadt San Francisco de Quito zur 
Stadt Baeza, der Hauptstadt der Gobernaciön de los Quijos, zurückzulegen. 
Diese wurde von Gil Ramirez Davalos, dem damaligen Gobernador von Quito, 
gegründet und später vom Gobernador Rodrigo Nufiez de Bonilla von neuem 
aufgebaut. Diesem war sie in einem Prozeß, den er gegen Gil Ramirez geführt 
hatte, zugesprochen worden. Der Lizentiat La Gasca (12) hatte die Gobernaciön 
nämlich Bonilla übertragen. 

Sechs Leguas von der Stadt Quito entfernt beginnt eine drei Leguas weit 
mit Schnee bedeckte Gebirgskette, Tor des Inka genannt, die nur unter Ge- 
fahren und mühsam und zu bestimmten Zeiten des Jahres nur unter großer 
Lebensgefahr überquert werden kann. Von der Stadt Quito aus geht man zu 
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dieser Gobernaciön in west-östlicher Richtung, und die Gebirgskette erstreckt 
sich von Norden nach Süden. Von ihrer Höhe eilen einige Gewässer dem 
Süd- (13), andere dem Nordmeer (14) zu. An ihrem Fuß entspringt in Richtung 
auf die Stadt Baeza ein kleiner und wasserarmer Bach, der von Westen nach 


folio 1 b 
Osten fließt. Nach sechs Leguas wird er zu einem reißenden und sehr gefähr- 
lichen Fluß, der nahe an der Stadt Baeza vorbeifließt. Fünfzig Leguas von ihr 
befindet sich das «El Barco» genannte Dorf, wo der Kapitän Orellana sein 
Boot baute und von wo aus er sich flußabwärts begab. Das war zu der Zeit, als 
Gonzalo Pizarro dabei war, das Zimtland zu entdecken (15). Dieser Fluß wird | 
zum Strom, in den, von Cuzco ab, alle Flüsse Perus, die jenseits der das ganze 
Reich Peru durchziehenden Kordillere entspringen, fließen. Sehr viele Flüsse 
ergießen sich in diesen Strom und bilden ihn so. Euer Majestät hat die Grenze 
zwischen den Gebieten von Baeza und Quito oberhalb des « Pueblo del Inca » 
in der Kordillere auf der Wasserscheide festgelegt. Am Fuß besagter Kordillere 
liegt in der Richtung auf Baeza das „Zum Kreuz“ genannte Rasthaus. Dort 
bildet sich in Sumpf und Urwald der Marafion (16). Es ist dies ein sehr bergiges 
und wolkenreiches Land mit viel Wasser und Schnee, in dem man nur mit Mühe 
und wegen seiner Unwegsamkeit größtenteils nur zu Fuß vorankommt. 

Die Stadt Baeza liegt in einem Talkessel inmitten dieser Kordillere und 
von Urwald umgeben. Das Klima ist gemäßigter als das ihrer Umgebung, 
wenngleich sehr niederschlagsreich, und die längste Zeit des Jahres ist es sehr 
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neblig. Oft, fast alljährlich, treten hier und in der Umgebung hurrikanartige 
Winde auf, welche die Häuser und Teile des Urwaldes mitreißen. Gelegentlich 
gibt es auch anhaltende Erdbeben. Es gedeihen, wenngleich schlecht, Apfel- 
sinen, viele einheimische Früchte und etwas Mais. Vier bis fünf Leguas von 
besagter Stadt entfernt finden sich große und kalte Paramos. 

Die Häuser der Spanier sind strohgedeckt; die bahareques (17) genannten 
Wände bestehen aus in den Boden eingelassenen und mit Lehm verputzten 
Pfählen. Sie sind leicht zu erstellen. Obgleich es hinderlich ist, sie jedes Jahr 
zu erneuern, gibt es keine andere Bauweise. 

Die Eingeborenen leben in Behausungen gleichen Stils. Sie wohnen an 
Abhängen in Gruppen von drei oder vier Häusern, ohne Verkehr der einen 
mit den anderen. Nur alle acht Tage treffen sie sich an bestimmten Plätzen, 
um Markt, von ihnen gato (18) genannt, abzuhalten. Dort verkaufen sie, was 
sie besitzen, wie zum Beispiel Kleidung, Goldschmuck, Lebensmittel und andere 
Landeserzeugnisse. Sie tauschen diese Dinge untereinander aus. 

Bevor die Spanier in diesem Gebiet siedelten, hatten die Indianer und 
Indianerinnen indianische Sklaven und Sklavinnen, die sie verkauften und für 
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die erwähnten Dinge einhandelten. Sie ließen sie die Feldarbeit verrichten, 
und diese dienten ihren Herren darin und als Diener. Sie hatten Häuptlinge in 
den Hauptorten. Diese besuchten sie an den Markt- sowie verschiedenen an- 
deren Tagen des Jahres mit Früchten und Speisen, für diese rodeten sie, be- 
stellten ihre Felder, bauten ihre Häuser und zogen gegen die Nachbarn in den 
Krieg, um einander zu töten. Die Köpfe und Hände der Getöteten brachten sie 
mit und hängten sie um die Häuser des betreffenden Häuptlings auf. 

Zur Feier des Sieges veranstaltete man große Trinkgelage. Von einigen 
führenden Männern verspeisten die Sieger bei diesen Gelagen sogar Beine 
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und Arme, gebraten oder gekocht. Anschließend setzen sie sich nieder, um ein 
Coca genanntes Kraut zu essen, das sie dauernd benutzen (19), Dieses ist wie 
Sumach (20). Nachdem sie den Mund mit den Blättern vollgestopft haben, kauen 
sie ein bis zwei Bissen von einem steinartigen, aus Asche und etlichen Kräutern 
verfertigten Klumpen. Darauf nehmen sie ein Rohr mit einer dickflüssigen 
tintenschwarzen Masse aus gemahlenem Tabak und Bienenhonig, das sie viele 
Male in den Mund führen. 
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Sie sind große Zauberer und Wahrsager, und im allgemeinen kauen sie 
erst die Coca, nehmen sie dann wieder aus dem Mund und beobachten die 
sich bildenden Fäden und die Farben, die entstehen, und erklären, daß sie auf 
diese Weise alles sehen können, was ihnen wissenswert erscheint (21). Andere 
wiederum gibt es, die sehr häufig mit dem Teufel sprechen, und sie verkaufen 
ihr Wissen im Tausch gegen Kleidung und andere Tauschobjekte in Form von 
Hunden und anderen einheimischen Tieren. 

Außerdem gibt es eine carato (22) genannte Geldart. Man versteht dar- 
unter Kettchen aus kleinen Knochenstücken, wie Glasperlen aufgereiht und 
aus vierundzwanzig Teilen bestehend. Für diese leisten sie eine Tagesarbeit 
und geben Lebensmittel und sonstige Tauschobjekte dafür. Ja sie stellen sogar 
dafür ihre Frauen den von Dorf zu Dorf ziehenden Indianern zur Verfügung. 
Wenn diese nämlich ein sexuelles Begehren verspüren, rufen sie die Frau des 
Gastgebers für die Nacht und geben ihr eines der erwähnten caratos als Bezah- 
lung. Am nächsten Morgen ziehen sie vom Gastgeber ungeschoren ihres Weges. 

In derselben Weise heiratet nach ihrem Gesetz derjenige, der an einer 
Indianerin Gefallen findet. Hat diese einen Vater oder Verwandte, so regelt 
man es auf die gleiche Art durch jene mittels etlicher caratos de chaquiras (23), 
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und an das Mädchen zahlt man gleichfalls. Am nächsten Tag kommt der Be- 
werber beladen mit Holz, Stroh und Lebensmitteln und legt dieses vor die 
Haustür des betreffenden Mädchens, das ihm daraufhin übergeben wird. Sie 
haben zwei, drei oder mehr Frauen und die Häuptlinge die doppelte Anzahl, 
und sie schlafen zwischen ihnen wie Hähne unter Hennen. 

Es sind verlogene Menschen, die gerne stehlen, verschlagen und auch in 
den sie selbst betreffenden Angelegenheiten sehr faul. Sie sind große Freunde 
des Trinkens von Chicha, die sie aus Mais und gewissen Wurzeln, yuca (24) 
genannt, so dickflüssig wie talbina (25) herstellen und womit sie sich bis zur 
Bewußtlosigkeit betrinken. Und wenn sie das sind, befriedigen sie ihre sexuelle 
Begierde ohne Unterschied mit ihren Müttern und Schwestern. Hat jemand das 
beobachtet und erzählt es ihnen, nachdem der Rausch vorbei ist, so lachen sie 
sehr darüber und sagen, daß es die Trunkenheit tat. Bei diesen Trinkgelagen 
töten sie einander des geringsten Anlasses wegen mit Lanzen aus Palmholz, 
die sie als Waffen mit sich führen, und mit Messern. Ihre Toten beweinen sie 
nicht, sie tanzen und singen vielmehr und begraben sie dann unter den Herd- 
stellen der Häuser. Andere wiederum balsamieren sie mit Pech ein und hängen 
sie in den Rauch. In die Eingeweidehöhle legen sie deren ganzes Vermögen, 
wie zum Beispiel Goldblättchen und Ketten. 
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Sie haben kein Salz, sondern stellen mühevoll eines, das bitter schmeckt, 
aus Kräutern her. Auch kennen sie kein Fleisch außer dem von Tapiren, Papa- 
geien, Affen und Mäusen, das sie zusammen mit Kartoffeln, Bataten, yuca und 
Mais verzehren. 
16* 
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Ihre Bekleidung besteht aus zwei an den Schultern zusammengeknoteten | 
Tüchern. Die Frauen tragen ein unterhalb des Bauchnabels gegürtetes Tuch, 
das bis zu den Knien reicht. Darüber hinaus sind sie nackt. Sie haben selbst 
keine Baumwolle, sondern erhalten sie aus der Provinz der Algodonales (26) 
oder aus Quito. 

Sie sind gut gebaut und haben ein ebenmäßiges Gesicht. Ihre Farbe ist 
ein wenig rötlich. Wenn die Frauen niederkommen, finden große Zeremonien 
statt. Zwanzig bis dreißig Tage lang wird gefastet. Sie essen dann nicht, son- 
dern nehmen lediglich jene Getränke zu sich, die dickflüssiger als talbina sind, 
und halten sich cocakauend im Dunst eigens dafür gekochter Kräuter auf. 
Einige schwächt dieses Fasten so sehr, daß sie daran sterben. In ihren Häusern 
haben alle in den Boden eingelassene Steine, auf denen sie Coca kauen, und 
einige coquindos genannte Feigen, die wie Myrobalanen (27) sind. Diese wer- 
den von den Indianern verehrt, außerdem Bäume und Vögel. Männer und 
Frauen tragen das Haar sehr lang. Ist ein Kind geboren, so werden ihm an 
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Stirn und Hinterkopf Brettchen angelegt und diese derart zusammengepreßt, 
daß Schädel und Stirn wie ein Backstein abgeplattet werden, wovon vielen die 
Augen vorspringen. Sie sind große Kräuterkenner, und es gelang ihnen, die 
Spanier mit ihren Kräutern von einigen ihrer Leiden zu heilen. Sie verbergen 
ihr Wissen darüber und über andere Dinge, die es in ihrem Land gibt, und 
seien sie auch nur von wenig Wert. — — 

Vier Leguas flußabwärts von der Stadt Baeza beginnt die sogenannte 
Coca-Provinz, die sich wie ein Tal von einem zum anderen Ende des Flusses 
hinzieht, bewohnt von Indianern von der Höhe des einen Bergzuges bis zum 
anderen. Dort haben die Eingeborenen viele Cocapflanzungen, die sie mit 
äußerster Sorgfalt pflegen und wo sie dreimal jährlich die Blätter ernten. Diese 
werden getrocknet und von Händlern verkauft, um, wie beschrieben, gekaut 
zu werden. In diesem Cocatal gibt es viel Bienenhonig. Die Bienen werden 
in Bäumen gehalten und sind so zahm wie Fliegen (28). 


Zur Stadt Baeza gehören 5013 tributpflichtige Indianer (29). 


1023 sind verheiratete Christen, . 885 unverheiratete Christen (30), 
folio 5 
2036 verheiratete Unglaubige, 969 unverheiratete Ungläubige, 


2992 getaufte und 436 heidnische Jünglinge und Mädchen. 


Insgesamt zählen die Stadt Baeza und ihr Bezirk, die verheirateten Frauen 
mit einbezogen, 11 520 Seelen. 


In dieser Stadt leben neunzehn spanische Bürger, größtenteils verheiratete 
Konquistadoren, denen die erwähnten Indianer zugeteilt wurden und deren 
Encomenderos sie sind. 

Ihre Namen sind die folgenden: Gaspar Tello de Soto, verheiratet, — 
Gaspar de San Martin, verheiratet, — Benito Rodriguez Marmolejo, verhei- 
ratet, — Alvaro de Paz, verheiratet, — Hernando Obregön, verheiratet, — 
Diego Lopez de Zuniga, verheiratet, — Sancho de Pazmifio, verheiratet, — 
Rodrigo de Bastidas, verheiratet, — Antön Rodrigo, verheiratet, — Francisco 
de Grecia, verheiratet, — Diego Gil Riafio, verheiratet, — Francisco Garcia 


folio 5 b 


de Escobar, verheiratet, — Cristöbal Valencia Mosquera, ledig, — Francisco 
Hernändez, ledig, — Don Rodrigo de Bonilla, ledig, — Hernando de Araujo, 
ledig, — Pedro Cepero, ledig, — Gerönimo de Cisneros, ledig, — Cerbän 
de Ojeda, ledig. 
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Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich diese Stadt visitierte und den Pater 


Fray Hernando Teilez vom Orden der Dominikaner mitbrachte — sowie die 
Patres Fray Hilario, Fray Francisco de Cardenas, Fray Juan Agote und Fray 
Francisco de la Carrera, alle Geistliche des vorerwähnten Ordens —, waren 
diese Stadt und ihr Bezirk ohne Doctrina (31), ohne Erleuchtung und nicht er- 
füllt vom Glauben an Gott unseren Herrn. Ich ließ den Ordensgeistlichen in 
Baeza ein Haus errichten, „Unserer Herrin vom Rosenkranz“ gewidmet, und 
wies ihnen drei Doctrinas zu. Diese waren einmal die Stadt Baeza selbst und 
in ihrer Umgebung das sogenannte Cosque-Tal, eine weitere Doctrina den 
Coca-Fluß abwärts und die dritte im Dorf Atunquijos am Hauptweg von Baeza 
nach Quito. Einem Weltgeistlichen übertrug ich das Cozanga-Tal, das am Weg 
von Baeza nach Archidona und Avila liegt. Da diese Geistlichen der Einge- 
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borenensprache kundig waren, wurde während meiner Inspektionsreise eine 
große Anzahl Leute getauft und nach den Regeln der heiligen Mutter Kirche 
viele getraut, die bisher nicht die Möglichkeit dazu hatten. Ich ließ das auf 
Bitten ihrer Encomenderos und ihrer Kaziken tun. Ebenso wurden weitere 
vierhundert Indianer im Tal von Cosque und Condifagua, nahe der Stadt Baeza, 
zur Doctrina erklärt, damit sie der Pfarrer der Hauptkirche, der in dieser Stadt 
seinen Sitz hat, unterweise. So erschien es am zweckmäßigsten, um das heilige 
Evangelium auszubreiten und die Indianer von ihren bis dahin geübten Riten 
und Zeremonien abzubringen. 

In den drei Städten Baeza, Avila und Archidona schaffte ich die Bedrückung 
der Indianer durch die vielen persönlichen Dienstleistungen ab. Ich ordnete an, 
wie ihre Arbeit bezahlt werden solle, und setzte fest, was die tributpflichtigen 
Indianer an Tuch abzuliefern haben. Diese Angelegenheit regelte ich derart, 
daß den Indianern neben ihren Diensten noch Zeit verbleibt, ihre Kinder auf- 
zuziehen und ihr Anwesen zu bestellen. An günstig erscheinenden Stellen habe 
ich die Eingeborenen zu Reduktionen vereinigt, damit man sie unterweisen 
kann und damit diese geordnet leben können. Das war sehr mühevoll, einmal 
des dichten Urwalds wegen und zum anderen, weil viele dieser Indianer weder 
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Häuptlinge noch sonstige Anführer haben, an die man sich wenden kann. Sie 
folgen demjenigen, der ihnen am besten zu essen und zu trinken gibt. Es mußte 
etwas unternommen werden, um sie aus der Abhängigkeit von ihren Encomen- 
deros zu befreien, was auf die zweckmäßigste Art durchgeführt wurde. 

Auch habe ich ihnen Wege von einem Dorf zum anderen gekennzeichnet 
und geschlagen, damit, wenngleich mühevoll, Pferde die Lasten trügen und, 
falls Indianer als Träger dienen müßten, dies weniger beschwerlich sei als 
bisher. 

Den Kapitän Juan Mosquera und Benito Rodriguez Marmolejo schickte ich 
aus, der Nachricht von reichen Minen im Gebiet von Baeza, achtzehn Leguas 
von der Stadt entfernt beim Dorf Cuduceta, nachzugehen. Da die von dort 
stammenden Proben reich sind, war eine angemessene Sicherheit dafür ge- 
geben. Ebenso wurden der Kapitän Cerbän de Ojeda und Hernän Perez de 
Salazar zum Coca-Tal gesandt. Sie sollten eine schon seit alters her von den 
Indianern bearbeitete Mine, Degabata genannt, auskundschaften. Man weiß 
mit Sicherheit, daß dort große Mengen von Gold und Silber gefördert werden. 
Die Mine liegt in einem großen Felsen, den die Indianer mangels geeigneter 
Werkzeuge nicht auseinanderbrechen konnten. Und ich schickte aus, ihn zu 
zerstören und, was dabei herauskäme, für immer Euer Majestät zu geben. 

Zwanzig Leguas von Baeza, den Coca-Fluß abwärts, gibt es einige kriege- 
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rische Gruppen. In Richtung auf das Dorf El Barco, linker Hand an den Ab- 
hängen der Kordillere, ziehen sich einige Niederlassungen kriegerischer Ur- 
waldbewohner hin. Dieses Gebiet ist zum Teil noch unbekannt, und, was man 
davon kennt, ist siedlungsfeindlich. Rechter Hand der Stadt Baeza erstrecken 
sich Paramos und Gebirgszüge, die an das Gebiet von Quito und die Haupt- 
straße von Quito nach Cuzco grenzen. 


Die Stadt Avila 


Die Stadt Avila liegt vierundzwanzig Leguas von der Stadt Baeza entfernt. 
Sie wurde vom Kapitän Andres Contero, als er Teniente von Melchior Väzquez 
war, auf eigene Kosten angelegt. Avila liegt in einem von Bergen umgebenen 
Kessel, an einem sehr tiefen und reißenden Fluß. Der Weg von der Stadt Baeza 
nach dort ist unwegsam, er führt durch Morast und Urwälder, über sehr kalte 
Paramos und sehr gefährliche Flüsse. Das Gebiet von Avila grenzt an das der 
Stadt Baeza bei einem Rasthaus, das «Las Juntas» genannt wird, da sich dort 
die Wege nach Archidona und nach Avila trennen. Dort gründete man auf 
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meinen Befehl zwei Dörfer, «Las Guacamayos» und «Guarosto» genannt. 
Nahe der Stadt Avila erhebt sich ein vulkanartiger, wie ein Zuckerhut geform- 
ter, sehr hoher Berg, den man von einem großen Teil des Urwaldes aus sehen 
kann (32). Seine obere Hälfte ist frei von Wald, aber auch nicht von Schnee 
bedeckt. Bei den Erdbeben und Stürmen, die hier wie in Baeza auftreten, ist 
er verschiedentlich eingebrochen, wobei sich große Schluchten öffneten, aus 
denen er große Steinbrocken und Wasser schleuderte und so die Leute er- 
schreckte (33). 

Die Gebäude in Avila sind wie die in Baeza. Auch die Wohnstätten der 
Eingeborenen, ihre Kleidung und ihre Sitten sind die gleichen wie die der in 
Baeza. Kam eine Frau nieder, so legten sie gewöhnlich die neugeborenen 
Kinder lebendig in große Gefäße und begruben sie in der Erde. Nach solchem 
Tun befragt, antworteten sie, weil sie aussterben und keine Christen in ihrem 
Land sehen wollten. 

Sieben bis acht Leguas im Umkreis von Avila leben einige Gruppen von 
Indianern, welche die Calientes genannt werden. Ihr Gebiet ist schwach und 
nur mit verstreuten Gemeinschaften besiedelt. Diese Indianer kennen weder 
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Herren noch Häuptlinge, sie leben in Familienverbänden, eine oder mehrere 
Leguas voneinander entfernt. Sie gehen unbekleidet und wohnen an den Ufern 
der großen Flüsse, die alle in den münden, der durch Baeza fließt. Östlich 
dieser Calientes erstreckt sich ein dichtbewaldeter Gebirgszug, in dem es von 
Vipern und Schlangen wimmelt. Man nennt ihn die «Canela» (34), Dort wohnen 
verstreut und in Familienverbänden andere der Calientes. 

In sumpfigem und zerschnittenem Gelände wachsen hier die Zimtbäume, 
die hoch sind und denen man keinerlei Pflege angedeihen läßt. Ihrem Wuchs 
nach sind sie wie Lorbeerbäume, und auch das Blatt ist dem Lorbeerblatt ähn- 
lich. Rinde und Blätter, ja der ganze Baum schmecken nach Zimt. Zu einer be- 
stimmten Zeit treibt er mörser- und glockenförmige Blüten, die beim Trocknen 
schwarz werden. Die Indianer verwenden diese für ihre Arzneien und Speisen. 
Sie sind über ganz Peru verbreitet, da auch die Spanier die Blüten benutzen, 
welche die Indianer auf Schnüre aufgereiht wie die Teile einer Raupe ver- 
treiben. Alle Bäume sind Gemeinbesitz, so daß, wer zuerst kommt, das erntet, 
was er vorfindet. Zwischen dieser Zimtrinde und der aus Indien besteht kein 
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Unterschied, außer in der Pflege. Man war bestrebt, aus einigen dieser Blüten 
durch Destillieren eine Flüssigkeit zu gewinnen, die mild und sehr förderlich 
für den menschlichen Körper ist. 

Jenseits des Canela-Gebietes und der Calientes sollen flußabwärts india- 
nische Siedlungen sein, die man Tapaca, Magua und Eguata nennt. Dort gibt 
es, wie die Indianer sagen, viel Gold und Gewebe, letztere zum Teil bemalt. 
Nach den Farben und der Qualität der Gewebe scheint es sich um ein reiches 
Land zu handeln. Der Kult aller dieser Leute unterscheidet sich nicht von dem 
der Indianer Baezas. Sie sind mager, und als einzige Waffen führen sie kurze 
Lanzen aus Palmholz mit sich sowie einige Steine, die sie mit einem an einem 
Stock befestigten Netz nach Art einer Schleuder werfen und so damit Schaden 
anrichten. 

In der Stadt Avila leben zwölf Bürger und Encomenderos. Es sind dies: 


Juan de Taguada — Alonso de Vargas, verheiratet, — Antonio Méndez, ver- 
heiratet, — Sebastian Diaz, verheiratet, — Juan Baez, verheiratet, — Isabel 
de Cuello, minderjährig, — Juan de Ubernia, ledig, — Alonso de Araque, 
ledig, — Mateo Sänchez, verheiratet, — Domingo de Ibarra, verheiratet, — 
Juan de Solis. minderjährig, — Juan Bautista Vano, verheiratet. 
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Zu Avila gehören 919 tributpflichtige Eingeborene. 

106 sind verheiratete Christen, 29 ledige Christen und 

612 verheiratete Ungläubige, 172 ledige Ungläubige. 


Christliche Mädchen und Jünglinge gibt es 572 und ungläubige Mädchen 
und Jünglinge 404. 

Insgesamt sind es, die verheirateten Frauen eingerechnet, 2613 Seelen, 
die zu den Encomiendas der obengenannten Personen gehören. 


Ich richtete Doctrinas derart ein, daß das ganze nach Jumande (35) be- 
nannte Tal bis zur Stadt selbst dem Stadtpfarrer unterstellt wurde, damit er 
dort unterweise. Weiter veranlaßte ich, daß die Dörfer Seta, Capua und Carito 
an einem günstigen Ort zusammengezogen werden, an dem man die Bewohner 
unterweisen kann. Die Calientes überließ ich einem rechtschaffenen Spanier 
namens Juan de Jedeon, damit er sie in der im Augenblick bestmöglichen Art 
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und Weise versammele, so daß Priester kommen können, um sie zu taufen und 
in den Glaubensdingen zu unterrichten. Das war bisher wegen der schlechten 
Wege, Flüsse, Urwälder und bei der ungünstigen Siedlungsweise nicht mög- 
lich. Wie in Baeza gab ich Anweisungen über die persönlichen Dienstleistungen 
und die Tribute, damit die Indianer von nun an ein geordnetes Leben führen 
können. 


Die Stadt Archidona 


Zweiundzwanzig Leguas von Avila und vierundzwanzig von Baeza ent- 
fernt liegt die Stadt Archidona. Der Weg dorthin ist beschwerlich; er führt 
durch Urwald und von Regen versumpfte Gebiete und gefährliche Flüsse, die, 
weil ohne Brücken, nur unter großen Gefahren überquert werden können. 
Diese Stadt gründete der Kapitän Marin auf Befehl des Kapitäns Cordero. Doch 
der ungünstigen Lage wegen verfiel sie wieder, bis als Vertreter von Melchior 
Väsquez ein Kapitän Juan Mosquera kam und sie an der heutigen Stelle neu 
begründete. Sie liegt auf einer Anhöhe oberhalb einiger Urwaldebenen, die 
des Baumwollreichtums wegen die «Algodonales» genannt werden. 

Das Land ist sehr heiß und ungesund, und die dortigen Eingeborenen 
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gehen nackt, ohne irgendein Kleidungsstück. Nur die Frauen tragen ein um 
die Hüften geschlungenes Stück Stoff, das bis zu den Knien reicht. Die Männer 
haben den Penis an einer um den Leib wie einen Gürtel geschlungenen Schnur 
befestigt. Sie schlafen auf Blättern auf dem Boden. Die Häuser sind wie die 
von Baeza, lediglich das Dach ist-aus den Blättern der Königspalme, die sehr 
widerstandsfähig sind. Sitzt man, wenn es windig ist, darunter, so kann man 
den Himmel sehen, ohne daß die, welche sich darunter befinden, von Sonne 
oder Regen belästigt werden. Was den Götzendienst betrifft, so unterscheiden 
sich diese Indianer nicht von denen Avilas und Baezas. Sie haben kein Salz 
und außer dem vom Tapir des Urwalds, anderen wilden Tieren, Vögeln, Papa- 
geien und Affen auch kein Fleisch. Diese Tiere töten sie mit aus Holz ver- 
fertigten Blasrohren, mit kleinen Pfeilen im Inneren. Diese sind mit einem 
Kraut bestrichen, das, wenn es ins Blut gelangt, für länger als eine Stunde 
betäubt, und so töten sie das Wild, das sie schießen. Sie leben zu vielen in 
einem Haus. Die Alten pflegten sie umzubringen und zu verspeisen, weil diese, 
wie sie angaben, nicht mehr arbeiten könnten. Stirbt jemand, so bestatten sie 
ihn im allgemeinen in der Herdstelle ihrer Häuser. Andere wiederum hängen 
sie einbalsamiert in den Rauch. Sie unternehmen große Fischzüge in den 
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Flüssen. Diese dämmen sie ab und werfen viel Barbasco (36), was wie gemah- 
lener Jara (37) ist, hinein. Die Fische fliehen und werden auf diese Weise ge- 
fangen. Die Frauen gebären auf einer Lichtung an den Flüssen und Bächen. 
Nach der Geburt waschen sie sich und das Neugeborene. Für eine bestimmte 
Zeit betreten sie die Häuser nicht, während ihre Ehemänner strikt fasten und 
nichts außer Yucawein zu sich nehmen. Yuca ist eine Wurzel, die sie anbauen. 
Sie wird geröstet gegessen und dient zur Herstellung eines Cazabe genannten 
Brotes sowie dieses destillierten Weines. Die geröstete Wurzel wird auf einige 
hölzerne Gitter gelegt, wo sie destilliert wird. Dieser Wein gleicht in Farbe 
und Geruch dem aus Spanien, wenngleich er im Geschmack von diesem ver- 
schieden ist. Damit betrinken sie sich. 

Diese Provinz ist reich an sehr nützlichen Harzen und Gummi. Es gibt dort 
Carana (38), Gälbano (39), weißes Anime (40), das man Kopal nennt, Teer wie 
Pech, Wachs und Honig, und zwar alles in Mengen. Diese Indianer pflegen, 
obwohl sie nackt einhergehen, Gold zu waschen und daraus viel Schmuck für 
Brust, Arme und Nase anzufertigen. In allen Häusern finden sich zu diesem 
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Zweck Schmelzen, obwohl sie es verheimlichen. Die Spanier entdeckten einen 
Fluß, Napo genannt, wo sie etwas Gold wuschen, des geringen Vorkommens 
wegen aber keine Reichtümer förderten. Da die Gegend sehr reich ist, gab ich 
sogleich Befehl, wie man das Gold finden soll und wie man fortzufahren habe, 
das zu entdecken, was verborgen ist. 

Ich schickte sechs Spanier und einen Schreiber an den Rio Napo, um einen 
Verbrecher festzunehmen. Sie begaben sich dorthin und versicherten mir, daß 
sie im Fluß eine Schlange schwimmen sahen, die dem Anschein nach siebzig 
Fuß lang war, mit Schuppen bedeckt, einen Hundekopf mit Ohren hatte und 
die Dicke eines Pferdes. Obwohl sie viele Steine nach ihr schleuderten, küm- 
merte sich die Schlange nicht darum, sondern legte sich in eine Bucht und 
sonnte sich. Darüber verwundert, fragten sie die indianischen Begleiter, was 
das wäre, da sie solches nie zuvor gesehen hatten. Eine Schlange, war die 
Antwort. Und es gäbe noch viele andere, die bei weitem größer wären als 
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diese, die noch jung und klein sei. Und obwohl die Spanier viel dort herum- 
zogen, hatten sie eine solche nie gesehen. 
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In einem Dorf nahe Archidona, Chongo genannt, gibt es eine Mine von 
Gagat, der so fein wie der in Spanien ist. Die Indianer fertigen daraus Schmuck- 
stäbchen, die so lang wie ein Finger sind und am Ende ein Querstück haben. 
Sowohl Männer als auch Frauen tragen diese am Kinn in einigen Löchern be- 
festigt als Schmuck. 

Zwischen dem Rio Napo und dem Rio Tungurahua (41), zwei sehr großen 
Flüssen, gibt es einige Siedlungen nackter Kariben (42), die sich gegenseitig 
auffressen. Auch ihre eigenen Kinder und Frauen bringen sie um und ver- 
zehren sie, wenn sie sich über sie ärgern. Man berichtet hier von einer großen 
Indianerprovinz, Carari genannt, die im Urwald liegen soll und die während 
einer bestimmten Jahreszeit von den Wassern der Nebenflüsse des großen 
Maranonstromes überschwemmt wird. 


Uber Abgaben und Dienstleistungen erließ ich passende Anordnungen. 
Archidona hat 871 tributpflichtige Indianer. 


folio 12 
104 sind verheiratete Christen, 36 ledige Christen, 
586 verheiratete Ungläubige, 145 ledige Ungläubige, 


226 christliche Jünglinge und Mädchen und 
589 heidnische Jünglinge und Mädchen. 
Es sind, die verheirateten Frauen eingeschlossen, 2376 Seelen. 


Diese gehören zu den Encomienden der folgenden Bürger: Juanes de 
Larrea, ledig, — Rodrigo Arias de Mansilla, verheiratet, — Pedro de Myres, 


ledig, — Cristöbal Diaz, verheiratet, — Cristöbal Sänchez, ledig, — Juan 
Guzman, ledig, — Manuel Nuüñez, verheiratet, — Jacome Frayle, ledig, — 
Isabel Arias, minderjährig, — Diego Montalvan, ledig. 


In diesem Ort hat es keine Doctrina gegeben, sondern nur den Ortspfarrer. 
Ich ordnete sogleich an, daß dieser in der nächsten Umgebung des Ortes unter- 
weise. Die anderen Indianer ließ ich durch einen angesehenen Spanier in Sied- 
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lungen zusammenfassen und gab Anweisung, daß der Pfarrer alle ihm zugäng- 
lichen Teile dieses ungesunden, sehr heißen und wenig besiedelten Urwald- 
gebietes, das, wie gesagt, von nackten Menschen bewohnt ist, besuche und 
dort taufe, bis daß sich Gott eines anderen günstigen Mittels für diese Seelen 
bedient. 


Quito, am 1. Februar 1577. 


Anmerkungen 


Für die Genehmigung zur Veröffentlichung dieses Manuskriptes bin ich dem 
Direktor des: Archivo General de Indias in Sevilla zu großem Dank verpflichtet. 
Danken möchte ich auch an dieser Stelle dem Sekretär des Archivs, D. Diego Bermudez 
Camacho, für seine Hilfe und besonders der Deutschen Forschungsgemeinschaft, die 
mir Studium und Aufnahme der Dokumente in Spanien ermöglichte. 
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Udo Oberem: 


Galavis, Francisco de: Carta del Arcediano de Quito en que da cuenta de cosas 
de aquella provincia y de los excesos que dice hacen en ella los de la Audiencia. 
In: Coleccién de documentos ineditos relativos al descubrimiento, conquista 
y colonizaciön de las posesiones españolas en América y Oceania. 

Madrid 1864—1884, vol. 20, pp. 160—168. 

Anonymer Autor: Relaciön del distrito del Cerro de Zaruma. In: Relaciones 
Geogräficas ..., tomo III, pp. 234—243. 

Paz Maldonado, Fr. Juan de: Relaciön del pueblo de Sant-Andrés Xunxi. In: 
Relaciones Geogräficas.., tomo III, pp. 149—154. 

Man schreibt heute allgemein Pineda, obwohl der Name in den zeitgenössischen 
Dokumenten Pinera geschrieben ist und er auch selbst so unterzeichnete. 

Nach «Informacion de la visita de los quijos y residencia que alli se tomo al 
gobernador y tenientes suyos» (Archivo General de Indias zu Sevilla, Audiencia 
de Quito 82) und José Rumazo Gonzälez: La Region Amazönica del Ecuador en 
el Siglo XVI. Sevilla 1946, pp. 184—185. 

Ortiguera, Toribio de: Jornada del Rio Marafön. (Geschrieben etwa 1581—1585.) 
In: Nueva Biblioteca de Autores Espafioles; tomo XV: Historiadores de Indias; 
tomo II, Madrid 1909, pp. 405—418. 

Lizärraga, Fr. Reginaldo de: Descripcion breve de toda la tierra del Peru... 
In: Nueva Biblioteca de Autores Espafioles; tomo XV: Historiadores de Indias; 
tomo II. Madrid 1909, p. 527. 

Penafiel, Alonso de: Memorial tocante a cosas de la gobernacion de los quijos. 
Biblioteca Nacional, Madrid, Manuskript Nr. 3044, folio 478. 

Diego Lopez de Zuüñiga y Velasco, Conde de Nieva, war Vizekônig von Peru 
vom 15. Dezember 1558 bis zum 19. Februar 1564. 

Die Legua entspricht einer Strecke von 5572 Metern. Mangels genauer Ver- 
messungen wird in den Berichten früher Reisen aber sehr oft die in einer Stunde 
Fußmarsch zurückgelegte Wegstrecke als eine Legua angegeben. 

Der Lizentiat Pedro de la Gasca unterdrückte 1546—1550 den Aufstand Gonzalo 
Pizarros in Peru. 

Stiller Ozean. 

Atlantischer Ozean. 

1541—1543. 

Man sah zu dieser Zeit in den Flüssen Napo und Coca den Oberlauf des Amazonas. 
Der Name bahareque entstammt einer der indianischen Sprachen der West- 
indischen Inseln oder der Tierra Firme (Friederici: Amerikanistisches Wörterbuch. 
Hamburg 1947, p. 71). 

Quechuawort, in Peru ‘katu = Markt (Middendorf: Das Runa Simi. Leipzig 1890, 
P09); 

Schon etwa 100 Jahre später kennt man weder Anbau noch Gebrauch der Coca 
(Erythroxylon coca) auf dem Gebiet der heutigen Republik Ekuador. 

Eine Anakardiazeenpflanze, die Gerbstoff in den Blättern enthält. 

Gleichfalls von Bernabé Cobo aus Peru berichtet (Historia del Nuevo Mundo 
[1653], Madrid 1956, tomo II, p. 227). 

Eigentlich Name der wilden Ananas (Ananas Bracteatus Schult.), die als Gespinst- 
pflanze dient. Hier im übertragenen Sinn etwa „Fäden”. 

Als chaquira bezeichnet man unter den heutigen Quijo den meist aus blauen und 
weißen Glasperlen bestehenden handbreiten Halsschmuck der Frauen. Alle an- 
deren Ketten, auch solche aus Knochenstücken, heißen hualca. 

Yuca = Manihot Aypi. 

Ein mit Mandelmilch zubereiteter Brei. 

Als Provinz der Algodonales bezeichnete man das Gebiet um die Stadt Archidona, 
etwa 50 Kilometer südlich von Baeza. 

Wahrscheinlich die 7—8 cm langen Früchte der Terminalia Brasiliensis Camb. 
Es handelt sich um stachellose Bienen (Meliponiden). 

Zur Tributzahlung waren alle Männer von 18 bis 50 Jahren verpflichtet, aus- 
genommen die Kaziken, ihre ältesten Söhne und die gewählten indianischen 
Funktionäre (alcaldes, fiscales usw.) während ihrer Amtszeit. 

Hier liegt ein Schreibfehler vor, statt „885“ muß es ,985" heißen. 

Als Doctrina bezeichnet man ein von Eingeborenen bewohntes Gebiet — eine 
oder mehrere Siedlungen _' das einem Geistlichen (doctrinero) zur Missionie- 
rung und Seelsorge übertragen ist. Mit dem gleichen Wort wird auch oft die 
Eingeborenenmissionierung und -seelsorge als solche bezeichnet. Cura (Pfarrer) 
bezieht sich im allgemeinen auf den Seelsorger der Spanier. 

Der Vulkan Zumaco (3900 Meter). 

Alexander von Humboldt berichtet, daß er 1802 bei seinem Aufenthalt in Chillo, 
nahe Quito, während einer ganzen Woche das ferne Dröhnen eines Ausbruchs 
des Zumaco hörte. 
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Das Land der Zimtbaume (Nectandra Cinamomoides). 

Jumande war ein sehr einflußreicher Häuptling, einer der Führer des Aufstandes 
von 1578. 

Name verschiedener fischvergiftender Pflanzen (besonders Jacquinia Amillaris 
Jacqu. und Piscidia Erythrina L.). 

In Spanien weitverbreitete Zistazee, aus der ein Harz gewonnen wird, In Süd- 
amerika bezeichnet man die Palme Leopoldinia Major als Jara. Aus der Asche 
der Zweige und Früchte gewinnen die Indianer Salz. 

Harz von Elaphrium Graveolens oder Protium Carana March. 

Harz aus verschiedenen Umbelliferen. 

Harz aus verschiedenen Burserazeen. 

Alter Name des Rio Pastaza, der am Vulkan Tungurahua entspringt. 
Während der spanischen Kolonialzeit Bezeichnung für alle Anthropophagen. 


Völkerkundlihe Forschung im Haramoshgebiet (Gilgit-Agency) 


Von 
Karl Jettmar 


Der Osterreichischen Karakorum-Expedition 1958 (bergsteigerisches Ziel: 
Haramosh, 7435 m) gehört auch ein wissenschaftliches Team an, das aus dem 
Geographen Prof. Dr. Wiche, dem Völkerkundler Prof: Dr. Jettmar und dem 
Zoologen Dr. Piffl besteht. Ermöglicht wurde die Teilnahme der Genannten durch 
die Einladuhg und Unterstützung der Österreichischen Himalaya-Gesellschaft 
sowie durch zahlreiche Geld- und Sachspenden öffentlicher Institutionen, aber 
auch in- und ausländischer Firmen und Privatpersonen. 

Den nachfolgenden Bericht vom 13. Juni 1958 über den ersten Abschnitt 
sendet uns Karl Jettmar aus Gilgit. 


Das Haramoshgebiet, das das eigentliche Haramoshtal, das Kaltarotal und 
zwei am Indus gelegene Dörfer umfaßt, liegt im äußersten Nordosten der Gilgit- 
Agency, dicht an der Grenze von Baltistan. Die etwa 1200 Köpfe umfassende 
Bevölkerung lebt in fünf Dörfern, die sich in zahlreiche Weiler gliedern. Die 
beiden im Industal liegenden Siedlungsgruppen wurden in kriegerischen Wir- 
ren zu Beginn des 19. Jahrhunderts gründlich zerstört, viele Bewohner flohen 
damals nach Baltistan. Deshalb findet man hier meist Sippen, die weiter aus 
dem Westen (Punyal) stammen. Allgemein wird Shina gesprochen, das der 
Dardgruppe zugehôrt, wie im übrigen Bereich der Gilgit-Agency mit Ausnahme 
der Burushaski-Gebiete Hunza, Nagir und Yasin. Man trifft auch die übliche 
„Kasten"-Gliederung in Shin, Yashkun und Dom an. Nur die in Tangir und 
Darel so häufigen Kamin fehlen; vermutlich gehen jene auf eine südliche Ein- 
wanderung zurück, die diesen entlegenen Winkel nicht erreicht hat. 

Die Wirtschaft basiert auf einer ausgeklügelten Kombination von Ackerbau 
und Viehzucht, bei der sich die Hauptmasse der Bevölkerung, je nach der 
Jahreszeit, in verschiedenen Höhenlagen aufhält, Bis zu etwa 2000 m liegen 
Felder, auf denen zwei Ernten möglich sind (Gerste und Mais); sie werden 
vom Winterdorf aus bewirtschaftet. Darüber gibt es Sommerdörfer mit einer 
Ernte (bis etwa 3000 m) und eine Almregion, in der Ackerbau zwar möglich 
wäre, aber zugunsten der Weidewirtschaft zurückgestellt wird (um 3000 m). 
Geringfügige Unterschiede des Bodens und der Exposition gleicht man sofort 
durch Bevorzugung einer anderen Feldfrucht (etwa Gerste statt Weizen) aus. 

An der Spitze eines oder mehrerer Dörfer steht der Lambadar, der den Be- 
hörden in Gilgit für die Schlichtung von Streitigkeiten und die Einhebung der 
äußerst geringen Steuern verantwortlich ist. Ihm gibt man einen Ältestenrat 
zur Seite, der sich aus Vertretern der verschiedenen Sippen zusammensetzt. 
Häufig siedeln die Sippen in geschlossenen Weilern. Noch vor kurzem waren 
sie exogam. Sogar Ehen zwischen Bewohnern des gleichen Dorfes wurden nicht 
gern gesehen. Andererseits heiratete man stets innerhalb der gleichen Kaste. 
Überhaupt ist das Verhältnis zwischen den Kasten nicht das beste. Besonders 
zwischen Shin und Yashkun besteht heftige Rivalität, die sich einst oft zu 
blutiger Fehde steigerte. Deshalb gibt man seit mehreren Generationen die 
Lambadarstelle an eine Saiyid-Familie, Nachkommen des Bekehrers zum Islam, 
denn diese gilt als unparteiisch. 

Ein Mann muß seine Vorfahren durch mehrere Generationen nennen 
können. Jede Sippe hat bestimmte Preislieder auf ihren Ahnen, Sie gelten 
förmlich als Legitimation. Bei der Hochzeit etwa muß der Bräutigam das 
Sippenlied vortragen und damit seine makellose Abkunft nachweisen. 
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Bis hierher bleiben die ausgeführten Feststellungen im Rahmen dessen, 
was bereits aus der älteren Literatur zu entnehmen ist und was die Deutsche 
Hindukusch-Expedition 1955/56 (Leiter: Prof. Dr. Adolf Friedrich #, Teilnehmer: 
Dr. Georg Buddruss, cand. phil. Peter Snoy und der Verfasser als einziger 
Österreicher) in der Gilgit-Agency beobachten konnte. (Das Haramoshtal selbst 
wurde — allerdings in großer Eile — von P. Snoy besucht, dem an dieser Stelle 
für seine selbstlosen Hinweise gedankt sei.) Die enge Zusammenarbeit mit Prof. 
Wiche und Dr. Piffl ermöglichte freilich in vielen Fragen eine schärfere 
Prägnanz der Aussage. 

Die große Überraschung, die das Haramoshtal zu bieten hatte, der ent- 
scheidende Gewinn für unser Gesamtwissen jedoch, liegt darin, daß hier trotz 
offizieller Zugehörigkeit der ganzen Bevölkerung zum Islam (Shia) zahlreiche 
Heiligtümer der alten Stammesreligion ihre Bedeutung bis zum heutigen Tage 
bewahrt haben. Besonders die Frauen halten zäh an den überlieferten Vor- 
stellungen fest. 

Bei Guré, dem höchsten Sommerdorf des Tales, liegt ein solcher Altar in 
fast 3000 m Seehöhe auf einem steilen Berghang, gerade gegenüber der Riesen- 
wand des Haramosh. Er ist der Murkum geweiht, der großen Göttin der Frauen. 
Sie schenkt Fruchtbarkeit für Mensch und Tier, sie hilft der Gebärenden — aber 
sie ist auch die Herrin aller Wildtiere und die Beschützerin der Jäger. Ihr 
Heiligtum war deshalb noch vor wenigen Jahren mit den Gehörnen der erlegten 
Wildziegen und Steinböcke geschmückt. Die findet man zwar heute nicht mehr, 
aber immer noch stecken in dem Steintisch, der den Altar bildet, frische 
Wacholderzweige. Der Wacholderbaum gilt als heilig, sein Duft als den Göt- 
tern wohlgefällig. Unterhalb des Altars befinden sich steinerne Sitzbänke, auf 
denen sich die gesamte Frauenschaft des Dorfes bei dem großen Fest, einmal 
im Jahr, niederläßt. 

_ Bei diesem Fest amtierte früher ein besonderer Priester — der einzige 
Mann, der sich dem Altare der Murkum nahen durfte. Er hatte das Opfertier, 
eine Ziege, zu töten. Einst, so geht die Sage, soll die Göttin statt deren eine 
Ibexkuh geschickt haben, die willig ihren Hals dem Messer bot. Während der 
wilden Tänze, die der Priester völlig nackt zu Ehren seiner Göttin aufführte, 
durfte er sich den Frauen gegenüber sexuelle Freiheiten herausnehmen. Dafür 
durften sie ihn mißhandeln. 

Wir sind hier typisch im Bereich eines Fruchtbarkeitskults. Es ist übrigens 
interessant, daß einst ein solches „Quälrecht“ der Frauen gegenüber dem König 
von Gilgit bestand. Vermutlich besaß auch er Rechte und Pflichten wie dieser 
wilde Priester. 

Unterhalb des Heiligtums in den Bergen liegt ein heiliger Hain aus Nuß- 
bäumen. Sie standen gerade im ersten Grün des Frühlings. Ein Stück oberhalb 


sprudelt eine Quelle hervor — ebenfalls heilig und jetzt noch mit Opfern 
bedeckt. Ich habe selten eine Andachtsstätte von ähnlicher Großartigkeit 
gesehen. 


Im Mittelpunkt des Sippenkults, der von den Männern getragen wurde, 
standen mächtige Steinblöcke, unweit vom Versammlungsplatz des Dorfes. Für 
die Aufstellung eines solchen Steines mußte ein reicher Mann aus mächtiger 
Familie ein Fest geben, bei dem man solange Ziegen schlachtete und aß und 
dazu Wein trank, bis Ziegenblut und verschütteter Wein den ganzen Ver- 
sammlungsplatz bedeckten. Es herrschte völlige sexuelle Freiheit. Man glaubt 
noch heute, daß sich dann, wenn rauschend genug gefeiert wurde — und keine 
unreine (= menstruierende) Frau zugegen war —, ein vorher bestimmter 
Felsblock allein vom Berg löste und ins Dorf gewackelt kam, um sich in der 
Nähe des Versammlungsplatzes niederzulassen. Von da ab galt er als Ver- 
körperung, aber auch als Schutzgottheit jener Sippe, die vom Festgeber ab- 
stammen und sich nach ihm benennen sollte. Es ist deutlich, daß eine Stein- 
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setzung der Gründung einer neuen Sippe entsprach. Deshalb wurden auch 
Schutzgottheit und Ahne von den Enkeln gleichgesetzt und der Stein als Denk- 
mal, als Heiligtum des Festgebers betrachtet. 

Man brachte dem Stein regelmäßig Opfer dar. Bei der Hochzeit mußte 
sich der Bräutigam in feierlichem Akt darauf niederlassen, damit ihn die Kraft 
des Ahnen durchströme. Besonderen Einfluß schrieb man diesem vergött- 
lichten Ahnen auf das Gedeihen der Felder zu; Saat und Ernte bildeten Anlaß 
für seinen Kult. 

Andere Steinsetzungen wurden für Frauen errichtet, die sich durch ein 
besonders tugendhaftes Leben ausgezeichnet hatten. (Man darf sich fragen, 
wie das angesichts solch wilder Feste möglich war.) Die Gefeierte mußte sich 
freilich vorher einem strengen Ordal unterziehen. 

Ganz ähnlich wurde jener geehrt, der den Kopf eines gefürchteten Feindes 
eingebracht hatte. Der siegreiche Held wurde vom ganzen Dorf begrüßt. Die 
Frauen umtanzten das Haupt des Gegners; zum Schluß wurde damit Polo 
gespielt. 

Als heilige Tiere galten Steinbock (Ibex), Wildziege (Markhor) und Wild- 
schaf (Urial). Sie standen unter dem besonderen Schutz der Murkum, man 
betrachtete sie als deren Haustiere. Heute noch glaubt man ziemlich allgemein, 
daß das weibliche Gefolge der Göttin sich damit beschäftigt, die Tiere zu hüten, 
sie zu melken und gelegentlich eins zu schlachten. Es besteht aus schönen 
Mädchen, die häufig unter Einbeziehung in die persisch-islamische Sagenwelt 
als Peris, d.h. Feen, bezeichnet werden. Jeder Jäger muß zu einem solchen 
göttlichen Hirtenmädchen in einem Schutzverhältnis stehen. Ist sie ihm ge- 
wogen und hat sie seine Opfergaben gnädig angenommen, so erscheint sie 


ihm in der Nacht vor der Pirsch — die er nie mit seinem Weibe verbringen 
darf — im Traum und reicht ihm einen Menschenkopf. Die Bedeutung ist klar: 
Ibex, Markhor und Urial haben Seelen — oder sollen wir sagen Doppel- 


gänger? — in Menschengestalt. 

Umgekehrt wird dem Menschen offenbar eine ,Tierseele“ oder ein alter 
ego in Tiergestalt zugeschrieben, denn bevor jemand zur Ermordung eines 
Todfeindes (vermutlich kann man hier ruhig den Ausdruck Kopfjagd gebrau- 
chen) auszieht, muß ihm seine Schutzfee — der einheimische Ausdruck lautet 
Raci, d.h. Wächterin — einen Ibexkopf überreichen. Töten heißt also hier ganz 
allgemein Nachvollziehen, Einbringen eines Geschenks. 

Krankheiten werden oft damit erklärt, daß Dämonen, die auf den höchsten 
Gipfeln hausen, den menschlichen Seelen, die wieder in Ibex- oder Markhor- 
gestalt auftreten, nachstellen und sie durch Schüsse verwunden. Wessen Seele 
aber von einem solchen „wilden Jäger“ erlegt und verspeist wurde, der muß 
binnen kurzem sterben. 

Eine weitere Gefahr droht dem Menschen von seiten der sogenannten 
Ruis. Es sind dies regelrechte Hexen, deren „Organisation“ man sich im übrigen 
ähnlich vorstellt wie die der normalen Frauenschaft. Sie haben also einen 
eigenen Opferpriester und Zusammenkünfte, bei denen sie ,Seelentiere” 
schlachten lassen und verzehren. Der Betroffene ist gnadlos dem Tode ver- 
fallen. Von vielen Frauen geht der Ruf, sie seien in ihrer anderen Existenz 
solche Ruis. 

Nicht nur die Jäger stehen in einem besonders engen Verhältnis zu den 
Feen, den Racis. Vor allem wird dieser Kontakt von seelisch besonders dispo- 
nierten Individuen, Männern wie Frauen, gepflegt, die sich durch Einatmen 
des Rauches brennender Wacholderzweige in Trance versetzen können. Sie 
haben dann Flugerlebnisse und befragen die RaCis über die Zukunft. Es sind 
praktisch alle Merkmale der schamanistischen Seance in ihrer klassischen 
„sibirischen Gestalt" vorhanden. 
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Ein solcher Schamane (die einheimische Bezeichnung lautet „Daiyal“) darf 
weder Kuhmilch noch Rindfleisch genießen. Es läßt sich erkennen, daß dieses 
Tabu früher für die gesamte Bevölkerung galt. Rinder wurden überhaupt nur 
zum Pflügen und Dreschen verwendet. Ihre Betreuung und weitere Nutzung 
überließ man völlig den Dom, den Spielleuten, einer Kaste fremder Abstam- 
mung. 

Dagegen galten Ziegen und Schafe als heilig und rein, als ,irdische“ Ab- 
bilder von Ibex, Markhor und Urial. Menstruierende Frauen durften sie nicht 
berühren. 

Schon die Deutsche Hindukusch-Expedition 1955/56 konnte in der Gilgit- 
Agency und in Baltistan ein von vorislamischem Ideengut gespeistes Jagd- 
brauchtum und einen blühenden Schamanismus mit vielen interessanten Zügen 
feststellen. Es ist jedoch klar, daß das hier in kurzen Strichen dargebotene 
Material aus Haramosh an Breite, Prägnanz und Konsequenz der Aussage weit 
über die damaligen Ergebnisse hinausgeht. Erstmalig fällt Licht auf die reli- 
giöse Organisation der Frauen, auf den Sippenkult der Männer und auf deren 
Kopfjagdbräuche. Es handelt sich praktisch um eine geschlossene Religion von 
beträchtlicher Großzügigkeit, die sich (in diesem Raum) nur mit der Kafiren- 
religion — so wie sie Robertson erlebte — oder mit dem Heidentum der Kalash 
vergleichen läßt. 

Viele Einzelnachrichten älterer Forscher (Leitner, Ghulam Muhammad, 
Lorimer) sowie isolierte Aufzeichnungen von Mitgliedern der Expedition von 
1955/56 lassen sich heute deuten. So war z.B. die Existenz von Hexenzünften 
in der Gilgit-Agency durchaus bekannt. Aber erst jetzt wird klar, daß die Vor- 
stellung vom Hexenkonvent und dem dabei amtierenden Opferpriester unter 
Anlehnung an wirkliche Zusammenkünfte der Frauen entstanden ist. Der von 
Buddruss notierte Zug, daß sich der abgeschlagene Ziegenkopf in ein mensch- 
liches Haupt verwandelt, ist nunmehr erklärt. 

Aber nicht nur lokal für die Kulturgeschichte der Dardvölker, zu denen die 
Shina-Sprecher zählen, dürfte dieses neue Material von Wichtigkeit sein. 

Jene große Herrin etwa, der sich die gebärenden Frauen, aber auch die 
Jäger anvertrauen, ist sicher mit kaukasischen und kleinasiatischen Göttinnen 
verwandt, deren wohlbekannteste die ephesische Artemis der Griechen ist. 

In die gleiche Richtung verweist der intensive Ziegenkult, der vielleicht aus 
einer Kulturphase stammt, in der die Ziegenzucht von großer wirtschaftlicher 
Bedeutung war und noch das Erbe der vorausgehenden Jägerperiode bewahrte. 
Bezeichnend ist der Zug, daß Wild- und Hausziege immer wieder in Beziehung 
zueinander gesetzt werden. Vielleicht sind hier Erinnerungen aus den Domesti- 
kationsanfängen lebendig. 

Dagegen gehört das fast rituelle Erbeuten von Köpfen, die Sitte, den Töter 
durch Steinsetzung zu ehren, in den Rahmen von Institutionen, die für Süd- 
ostasien und den östlichen Himalaya (z.B. für die Sherpas) charakteristisch 
sind. Dieser Zusammenhang wurde bereits von Friedrich gesehen und betont. 
Es ist freilich klar, daß „megalithische Züge” ebenso in Kaukasien und im öst- 
lichen Mittelmeerraum vertreten sind. Kaukasisch, aber auch europäisch ist 
ferner die Wiederbelebung aus den Knochen, die häufig anktingt (und der an 
dieser Stelle nicht weiter nachgegangen werden kann). 

Deutlich sind die Zusammenhänge mit der alten Kafirenreligion des west- 
lichen Hindukusch. Die Grundgedanken treten hier vermutlich sogar noch 
klarer hervor, da sie nicht durch ein reiches Pantheon überlagert sind. 

Was bedeuten nun alle diese Parallelen, die speziell in Bergländern, aber 
in riesiger Ausdehnung quer durch Asien, nachgewiesen werden können? Ich 
glaube, die Antwort kann nicht anders lauten, als daß hier in einem besonders 
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begünstigten Rückzugsgebiet — und knapp vor der Auflösung durch den Islam 
— eine jener Gebirgsreligionen aufgezeichnet werden konnte, die es einst mit 


"RES vielen gemeinsamen Grundzügen, aber auch reichen Varianten zwischen den q 
my ‚Alpen und dem Himalaya gab’). Immer wieder haben sie das Glaubensgut der … 
RUE südlich anschließenden Hochkulturen beeinflußt. Man weiß, wie wichtig die — 
SE „Bergvölker“ für den Vorderen Orient und seine geistige Welt waren. Viel- : 
AR leicht kann es unserem Verständnis der Vergangenheit helfen, daß hier ein 
GE Volk, das wirtschaftlich und kulturell aus dieser Gebirgsfamilie kommt, sein _ 

FÜR Ideengut geoffenbart hat. | i 


1) DaB die Darden heute eine indogermanische, indische Sprache sprechen, darf uns nicht an der 4 
a Aufstellung solcher Zusammenhänge hindern. Nur allzuviel bleibt unerklärlich, fremdes Substrat, eine 

ganze Schicht, speziell Ausdrücke, die Berg und Gletscher, aber auch religiöses Gut betreffen, hat sie 
mit dem Burushaski, jener rätselhaften Gebirgssprache des Karakorum, gemeinsam. x 


4 \ 
= 
a 
Bak N 
A, A 
eS] i 
| OMR AS ; 
it 1 
oe le = = 
v nd A 
Nr | 
N, 1 
ts 4 


= 
7 
/ 
1 a st nl ve Rit Las Ai Pe Eee pe Re 


Ne = 


+ 
We: 
nl 
1110 4 
bs % 
NE 
d À 4 
ao fs P ni 
en 4 
x M 
SE 
in 3 
Da, 7 
en Là 
SORT | 
beg. 4 
a3 “i 
Bs, ” ; 
as 4 
Ree" i 
* i r 
eT | 


Ra “4 
wn | 
f N 4 
in 4 
a a 
7) $ 
. 4 
‘ 
y de 
¥, * \ 


>. 


be re 
Ar 5‘ 
BR ag te thts an en 


Zum Stand des Kulturwandels bei den Nalus 
in Französisch- Guinea 


Von 
Werner Rutz 


Die Nalus bewohnen die Inseln und Halbinseln zwischen den Mündungen 
des Rio Nunez (Guinée Française) und des Rio Cacine (Guiné Portuguesa) '). 
Hauptort auf der französischen Seite ist Victoria (Kanfarandé), und auf der 
portugiesischen Cacine. Ihr Lebensraum unter 11° nördlicher Breite ist ein 
Ausschnitt aus der westafrikanischen Ingressionsküste, die sich über rund 
900 km Länge vom Salum im Norden bis zur Sherbro-Insel im Süden erstreckt. 
Dieser ganze Küstenbereich liegt tief, meist niedriger als 100 m; die höchsten 
Erhebungen im Bereich der Nalus ragen kaum über 50 m hinaus. 

Zwei Landschaftsformen bestimmen den ganzen Bereich: die ständig 
trocken liegenden Flächen des Innern, deren Oberfläche durchweg von einer 
Lateritkruste verhärtet ist, und die unter dem höchsten Hochwasser liegenden, 
ausgedehnten Sumpfflächen, die von einem grauen, zähflüssigen Schlamm 
bedeckt sind. Unter den Bedingungen wechselfeuchten, tropischen Klimas 
(Jahresmittel der Temperatur 26°; Jahressumme des Niederschlages 3000 mm) 
sind im Urzustand die Flächen des Innern bei einer fünfmonatigen Trockenzeit 
mit tropischem, hier allerdings schon lichterem Regenwald bedeckt. Die regel- 
mäßig überfluteten Flächen tragen niedrigen oder hohen Mangrovewald. Beide 
Räume sind von der anbautreibenden Bevölkerung in beschränktem Umfange 
genutzt. Dem Mangrovewald sind die Reisfelder abgerungen. Auch die höheren 
Flächen tragen durchweg nicht mehr den ursprünglichen Regenwald, sondern 
sind vom Hackbau durchrodet. Die Olpalme beherrscht das Bild der Kultur- 
savanne. 

Die Bevölkerung des Raumes gehört zu den sogenannten Westatlantischen 
Völkern. Die Nalus zählen auf französischem Territorium, dem Canton Nalu, 
zirka 10000 Köpfe. Die Gesamtbevölkerung des Cantons Nalu beträgt rund 
16000, die auf einer Fläche von rund 2000 qkm verteilt sind. Die Dichte beträgt 
daher acht Bewohner pro Quadratkilometer, ist also für den tropischen Hack- 
bau in diesem Teil Afrikas nicht groß. Außer den Nachbarvölkern Sussu, Baga 
und Fula sind zahlreiche Malinkefamilien sowie seit einigen Jahren auch die 
nördlich benachbarten Balantas in das ursprüngliche Stammesgebiet der Nalus 
eingewandert. Bis auf die jüngst hinzugekommenen Balantas spricht die ge- 
samte Bevölkerung das Sussu, das die ursprüngliche Stammessprache, das Nalu, 
bis auf wenige Reste verdrängt hat. 

Dieser Sprachwandel ist eine der wichtigsten Erscheinungen im Kultur- 
wandel der westafrikanischen Küstenvölker. Das Vordringen des Sussu begann 
nicht erst infolge des Aufbaus einer zentralistischen Verwaltung durch die 
europäische Kolonialmacht, sondern schon der seit knapp hundert Jahren mit 
dem Andrängen der Fulvölker aus dem Norden hereingetragene Islam förderte 
‚neben der arabischen Schrift die Ausbreitung einer in größeren Bereichen ver- 
standenen Umgangssprache. Die Sprache der zunächst wirtschaftlich über- 
legenen Sussus, die schon länger im Kontakt mit den Europäern lebten, war 

dazu besonders geeignet. Sie enthält heute viele französische Lehnworte aus 


1) Uber die Nalus gibt es keine Spezialliteratur. In zusammenfassenden Werken findet man sie nur 
kurz erwähnt. Von älteren Reisenden kam lediglich Lambert auf seiner Reise zum Futa Djalon (Globus 2, 
1862, S. 2) in ihr Gebiet, ohne sie näher zu beschreiben. Dieser Mangel auch moderner Beobachtungen ver- 
anlaßte die Deutsche Nansen-Gesellschaft, Tübingen, ihre Westafrika-Expedition 1957/58 nach Abstimmung 
mit dem Centre IFAN de Guinee, Conakry in den Bereich der Nalus zu schicken. Der Verfasser nahm als 
wissenschaftlicher Berater zu geographischen und völkerkundlichen Fragen an dieser Expedition teil. 
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der Zeit der direkten kolonialen EinfluBnahme. Das Nalu wird heute nur noch 


in einigen sehr abgelegenen Dörfern von allen Bewohnern als Umgangssprache ~ 


gesprochen. Auch dort wird aber Sussu verstanden. In dem größten Teil des 
Cantons Nalu verstehen nur noch die älteren Leute Nalu, in manchen Ort- 
schaften ist es ganz ausgestorben. 

Ebenso gründlich wie die Sprache sind auch die übrigen Lebensgewohn- 
heiten der Nalus unter dem islamischen und europäischen Einfluß verändert 
worden. Wie überall im westafrikanischen Urwald blühte auch bei den Nalus 
das Geheimbundwesen. Animistische Glaubensvorstellungen und der Fetisch- 
dienst beherrschten das geistige Leben. Die mohammedanischen Glaubens- 
eiferer der von Norden in den Urwald eindringenden Stämme haben diese 
altafrikanischen Zustände fast restlos vernichtet. Heute gibt es nur noch in 
sehr wenigen abgelegenen Gegenden Anklänge an die alte Ordnung. So exi- 
stiert auch noch in einigen Naludörfern, denselben, in denen noch Nalu ge- 
sprochen wird, ein Geheimbund (simoe), bei dessen Versammlungen Fetische 
(bangsugni) verehrt werden, die in Waldstücken an geheimen Orten auf- 
bewahrt werden. Dieser Bundes- und Fetischdienst ist aber ausgemachte Sache 
der Alten. Die mittlere und junge Generation distanziert sich von ihrem Tun. 
Nur die Achtung vor dem Alter erlaubt diesen Erscheinungen noch ein kurzes 
Schattendasein. Eine wirkliche gesellschaftliche Kraft wie in alter Zeit bilden 
Geheimbünde und Fetischglaube nicht mehr. Das, was an ihre Stelle getreten 
ist, ist ein gedankenlos nachgeahmter, mit alten zauberischen Vorstellungen 
verquickter Islam, der einer wirklichen Aufklärung hinderlicher ist als die 
altafrikanischen Vorstellungen. Die in Französisch-Guinea tätige katholische 
Mission hat eine kleine Zahl von Anhängern herangezogen, die aus der Masse 
der Muselmänner durch Intelligenz und Fleiß hervorragen. 

Hat die Stammesordnung schon mit der Aufgabe des alten Glaubens und 


der Auflösung der Geheimbünde einen schweren Stoß erhalten, so löste sie : 


sich vollends auf, als mit der wirtschaftlichen Entwicklung Westafrikas auch 
ein neues afrikanisches Selbstbewußtsein erwachte. Dieses wird nicht mehr 
von den Stämmen getragen, sondern von politischen Parteien. Das Unab- 
hängigkeitsstreben des islamischen Schwarz-Afrika ist im Rassemblement 
Democratique Africaine (RDA) organisiert. Auch im Bereich der Nalus gibt 
es in allen Dörfern örtliche Präsidenten des RDA, die neben den nach demo- 
kratischem Muster gewählten Chefs de Village die Angelegenheiten des Dorfes 
regeln. Durch das RDA nimmt heute fast jeder Afrikaner Anteil am politischen 
Geschehen seines Landes. 

Mit der magischen Vorstellungswelt war auch den Tänzen ihr religiöser 
Sinn genommen worden, Heute ist das sogenannte ,Tam-Tam“ als profane 
Vergnügung bei festlichen Anlässen verbreitet. Hierbei tanzen nacheinander 
die kleinen Jungen, die jungen Männer und die Frauen, oft in meisterhaft 
akrobatischen Wirbeln. Die Männer stoßen dazu schrille Pfiffe aus europäischen 
Trillerpfeifen aus. An Stelle des „Tam-Tam" wird jedoch gegenwärtig häufig 
ein sogenannter „Ball“ veranstaltet, den speziell die jungen Leute bevorzugen. 
Hierbei wird zu meist drei verschiedenen Musikstücken paarweise in offener 
Tanzhaltung getanzt. Besonders beliebt ist dabei der Tscha-Tscha, der schon 
in die letzten Dörfer vorgedrungen ist. Die Städte hat gerade (März 1958) die 


Callipso-Welle erreicht. Die Musik wird sowohl beim Tam-Tam als auch beim RK: 


Ball von der großen Schlitztrommel getragen, oft von sanduhrförmigen, zum 
Teil schon aus Blech angefertigten Standtrommeln unterstützt. In allen Nalu- 
dörfern liegen eine oder mehrere der großen Schlitztrommeln auf den Ver- 
sammlungsplätzen. Sie sind 11/2 m bis 2 m lang und haben drei Schlitze, die 
zwei Lamellen verschiedener Tonhöhe abgeben, Als melodieführendes Instru- 
ment kommt beim Ball eine Flöte aus Kunststoff hinzu, wie sie in Europa als 
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Lärminstrument für Kinder angeboten wird. Die auch im Nalugebiet ehemals 
verbreiteten kleinen, unter dem Oberarm geschlagenen Sanduhrtrommeln 
werden nicht mehr benutzt. Einzelgesang wird manchmal noch von einheimi- 
schen, von Fulas hergestellten vier- bis fünfsaitigen Lauten begleitet, meistens 
aber schon durch europäische Gitarren. 

Wie beim Wandel der Gesellschaftsordnung hat sich der Kontakt mit 
Islam und europäischer Zivilisation selbstverständlich auch auf die materielle 
Kultur ausgewirkt. Die Vernichtung oder Umwandlung der alten Güter ist 
jedoch längst nicht so weit fortgeschritten wie im geistigen Bereich. 

Das bei den Nalus ursprüngliche Rundhaus mit strohbedecktem Kegeldach 
ist der heute noch am weitesten verbreitete Haustyp. Der nicht unterteilte 
. Innenraum und die meist zwei von der Veranda abgeteilten Kammern dieses 
Haustyps geben aber auch das Vorbild für die mehr und mehr gebauten recht- 
eckigen Häuser, in denen die drei Innenräume nebeneinander liegen und an 
den Traufseiten Veranden entlanglaufen. 

Schon der Islam hatte für die Männer die Vollkleidung gebracht; der euro- 
päische Einfluß bewirkt gegenwärtig, daß es auch bei den Frauen üblich wird, 
die Brust zu bedecken. In großen Massen eingeführte, billige, bunte Kattun- 
gewebe, die die Frauen zu Wickelröcken und Schoßblusen verarbeiten, euro- 
päische Kleidung der jungen Burschen und der weiße oder blaue islamische 
Umhang bestimmen heute auch bei den Nalus das Bild der Bekleidung. 

Von handwerklichen Fertigkeiten kennen die Nalus das bei ihnen sicher 
ursprünglich heimische Flechten von Schalen und Körben. Heute wie seit jeher 
sind die Frauen und die alten Männer damit beschäftigt. Größere überörtliche 
Produktion besaßen und besitzen sie auch heute nicht. Keramik handelten und 
handeln sie von Nachbarstämmen ein, sofern nicht Eingewanderte die Töpferei 
auch ins Nalugebiet mitgebracht haben. Ihre östlichen und westlichen Nach- 
barn, Bagas und Balantas, sind Meister dieser Technik. Viele der jetzt im 
Nalugebiet ansässigen Schmiede sind Fulas oder Malinke. Vermutlich gehen 
alle Familien der Schmiede auf fremde Einwanderer zurück. Spinnen und 
Weben in Schmalbandtechnik sind heute vereinzelt anzutreffen, sind aber auch 
von den nördlichen Nachbarvölkern übernommen. Das heute verbreitete 
Tischlerhandwerk lehnt sich ganz an das europäische Vorbild an. Die bei den 
benachbarten Bagas reich entwickelte Schnitzkunst spielt heute bei den Nalus 
keine Rolle. Nur noch ganz vereinzelt sind Personen anzutreffen, die in der 
Lage sind, Statuetten oder Masken und Maskenaufsätze zu schnitzen. Ihre 
Erzeugnisse können sich mit den alten, sakral bestimmten Gegenständen nicht 
messen. Kleinere Holzgegenstände, wie Kämme, Löffel, Kellen usw., handeln 
sie noch heute aus Nachbargebieten ein. 

Für alle Gegenstände des täglichen Bedarfs treten nach und nach euro- 
päische Waren an die Stelle der afrikanischen Produktion. Am ehesten werden 
die einheimische Keramik durch europäische Blechschüsseln und Glasflaschen 
sowie Holzlöffel durch Blechlöffel ersetzt. Noch fast ausschließlich sind die 
afrikanischen Formen der Eisengeräte in Gebrauch, Messer ausgenommen, bei 
denen Solinger Marken überwiegen. 

Neben diesen mehr oder weniger stark veränderten alten Gebrauchsgegen- 
ständen tritt auch einiges ganz Neues in ihren Bereich. Wenn Afrika bisher 
das Land der Fußwege war, so werden diese gegenwärtig auch zu Radwegen. 
Fahrräder, in den größeren Ortschaften auch Mopeds, beweisen, daß auch für 
den noch in seiner ländlichen Umwelt lebenden Afrikaner die tagelangen Fuß- 
märsche zu zeitraubend werden. Von den Städten aus dringt der Kraftwagen 
ins Land; auf die Inseln und Halbinseln ist er bisher noch nicht vorgedrungen. 
In den nächsten Jahren ist hier eher damit zu rechnen, daß der Bootsmotor 
für den sehr regen Wasserverkehr Eingang finden wird. Heute sind noch Stech- 
paddel, Ruder und Segel die Antriebsmittel für die schwerfälligen Einbäume 
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und Pirogen. Sie werden auch gegenwartig noch wie seit jeher mit Brand, Axt 
und Beil in allen Größen vom Einmannboot bis zum Fünftonner hergestellt. 

Abgesehen von der Motorisierung sind aber auch auf vielen anderen 
Bereichen des täglichen Bedarfs europäisch-amerikanische Güter im Vorrücken. 
Von neuerbauten Häusern erhält heute die Mehrzahl schon ein Wellblech- 
dach. Die traditionelle, gegen die Strahlungshitze viel besser schützende Stroh- 
bedeckung ist stärker feuergefährdet als Wellblech. Mit der Vollkleidung 
dringt auch in die letzten Dörfer die Nähmaschine vor. Die Schneiderei ist ein 
ganz neues Handwerk, das heute schon viele Menschen beschäftigt. Streich- 
hölzer haben die alten Methoden, Feuer mit dem Feuerquirl oder ähnlichen 
Geräten herzustellen, verdrängt. Als Beleuchtung dienen heute überall Petro- — 
leumlampen, zum Teil solche, die den Brennstoff vergasen und Lichtstärken von 
vergleichsweise 200 Watt erreichen. 

Diese neuen Güter dürfen aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß der wirt- 
schaftliche Tagesablauf im bäuerlichen Hackbau Westafrikas der gleiche 
geblieben ist. Solange der Boden mit der Hacke bearbeitet werden wird, solange 
können auch neu in den Bereich des Afrikaners tretende Güter die ländliche 
Bevölkerungs- und Siedlungsstruktur grundlegend nicht verändern. Erst die 
industrielle Erschließung, die große Teile der Bevölkerung aus ihrer ländlichen 
Umwelt herauszieht, ist in der Lage, an den Grundfesten afrikanischen Volks- 
tums, der Familie und der bäuerlichen Bodengebundenheit zu rütteln. Die aus 
der heimatlichen Geborgenheit gelösten, mit ihrer gegenwärtigen sozialen 
Stellung unzufriedenen Massen der großen Städte sind die Zeugen dieser Ent- 
wicklung. Für die Inseln und Halbinseln der Nalus ist ein industrieller Ein- 
bruch nicht zu erwarten, da sie keine Bodenschätze besitzen und weit entfernt 
von großen Verkehrslinien und Wirtschaftszentren liegen. 

Unter den wirtschaftlichen und politischen Umständen des modernen West- 
afrikas gibt es keine Sonderentwicklung einzelner Stämme mehr. Auch der 
Stamm der Nalus bietet in seiner gesellschaftlichen Ordnung und in seiner 
materiellen Kultur das gleiche Bild starker Wandlung wie die gesamte west- 
afrikanische Bevölkerung. Schon heute gibt es kaum noch ein Gefühl stamm- 
licher Zusammengehörigkeit. Jeder fühlt sich als Staatsbürger Guinées, als 
Mitglied der großafrikanischen Vereinigung des RDA und der großen Glaubens- 
gemeinschaft des Islams. So gilt es für die Zukunft einen Weg zu finden, der 
den Völkern Westafrikas die geistige Anleitung und ‚wirtschaftliche Hilfe 
Europas erhält, ohne ihr sehr empfindliches, politisches Selbstbewußtsein zu 
verletzen. 

Nachtrag 

Schneller, als es im Winter 1957/58 zu erwarten war, haben sich infolge der inner- 
politischen Entwicklung in Frankreich die staatlichen Verhältnisse Westafrikas ge- 
ändert, Das in Guinea so deutlich spürbar gewesene Unabhängigkeitsstreben, das in 
der Persönlichkeit Sekou Toures, dem Sproß einer alten Malinke-Häuptlingsfamilie, 
einen starken Führer hatte, wirkte sich aus in dem „Nein“ vom 1. Oktober 1958 zu der 
von Frankreich gestellten Frage über den Verbleib des Territoriums in der neuen 
französischen Staatengemeinschaft. Das bedeutete für Guinea die sofortige Selbstän- 
digkeit, deren Risiko die führenden Männer Guineas einzugehen wagten, weil sie auf 
die Fortführung der Entwicklungsprojekte rechnen konnten, nachdem bereits euro- 
paisches und amerikanisches Kapital in beträchtlicher Höhe investiert worden war. 

Mag nun der neue politische Status die Industrialisierung hemmen oder fördern, 
im selbständigen Guinea werden die Einzelstamme noch rascher als vorher zu einer 
Nation verschmelzen. Die Nalus werden davon keine Ausnahme machen, gehörte doch 
schon der älteste Sohn des alten Stammesoberhaupts zu denjenigen Männern, die im 
Großen Rat des Territoriums Guinée Francaise saßen, der sich als Nationalversamm- 
lung neu konstituierte und die Republik Guinea aus der Taufe hob. 
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Der Sittenkodex der Mozabiten als Ausdruck ihrer Eigenart') 


Von 
Karl Suter 


Die Geschichte der algerischen Ibaditen oder Abaditen, eines Zweiges der 
Kharidjiten, muß vielleicht zum Teil neu geschrieben werden. Sie stützt sich i 
möglicherweise zu sehr auf die Chronik des Abou Zakaria 2), die 1878 in Algier > 
von E. Masqueray aus dem Arabischen ins Französische übersetzt wurde. Selt- ieee 
samerweise ist diese Chronik seit ihrer Ubersetzung unauffindbar. Verschie- 
dene Persönlichkeiten des Mzab, darunter der Scheich von Guerrara, Hadj 
Brahim ben Hadj Aissa, ferner ein Azzaba (Schriftgelehrter) der ibaditischen 
Moschee in Ouargla, namens Baba Hamou Aazam, und Gewährsleute aus Ben 
Isguen, gaben mir unabhängig voneinander eine von dieser Chronik wesentlich 
abweichende Darstellung, die sie einst von ihrem Lehrer, dem durch seine 
Gelehrsamkeit berühmten Scheich Atfiech aus Ben Isguen, erhalten hatten. 
Diese Darstellung sei hier kurz wiedergegeben. 

Im 7. und 8. Jahrhundert drangen Missionare und kleinere Bevölkerungs- 
gruppen des ibaditischen Glaubensbekenntnisses aus Mesopotamien in Nord- 
afrika ein. Sie setzten sich zuerst in Tripoli und dann in Kairouan fest. Als sie 
aus diesen Städten um das Jahr 700 durch die Araber vertrieben wurden, zogen 
sie nach der von Berbern bewohnten Oase Sedrata, die sich 7 km südlich des 
heutigen Ouargla befand. Wahrscheinlich ließen sich vereinzelte Ibaditen schon 
zur Zeit, als ihr Schwerpunkt noch in Kairouan lag, in Sedrata nieder und be- 
kehrten damals bereits einen Teil seiner Bevölkerung zur neuen Glaubenslehre. ‘À 
Die Ibaditen, die schon zu jener Zeit im Ruf großer Geschäftstüchtigkeit stan- a! 
den, trieben in Sedrata neben Gartenbau vor allem Handel, namentlich mit dem wid 
Sudan. Sie kauften dort hauptsächlich Sklaven, die sie nach verschiedenen Ort- 
schaften der Sahara und des afrikanischen Mittelmeergebietes weiterver- 
kauften. 

Die Ibaditen breiteten sich im Laufe des 8. Jahrhunderts — auch G. Mar- 
gais ?) weist darauf hin — über das ganze von Berbern bewohnte Nordafrika 
aus. Um das Jahr 761 gelang ihnen die Gründung eines. großen Reiches. Seine 
Hauptstadt war Tihert (auch Tahert), das 9 km westlich des heutigen Tiaret 
am Nordrand der algerischen Hochebene lag. Ihr Reich wurde von Königen 
(Imam), die persischer Abstammung waren, regiert. Als es im Jahre 909 nach 
fast 150jährigem Bestehen in Kämpfen mit den Fatimiden zusammenbrach, ig 
flüchteten die Ibaditen aus dem besiegten Tihert zu ihren Glaubensbrüdern in x 
die Sahara, und zwar nach Sedrata, zu welchem enge Beziehungen bestanden. 

Das abgelegene Sedrata bildete damals für die Ibaditen Nordafrikas wahrend 
Jahrhunderten in Zeiten der Bedrängnis eine sichere Zufluchtsstatte. 

Aus dem Gebiete des Oued Rhir, des Djebel Nefousa, der Insel Djerba 
und besonders aus dem Gebiete Sedrata-Ouargla sind Ibaditen, vor allem im 
Laufe des 10. Jahrhunderts, doch auch noch später, nach dem Tal des Oued 
Mzab abgewandert, das vom Ackerbau und Viehzucht treibenden Berberstamm 
der Motaziliten (auch Ouaciliten geheißen) bewohnt war. Dieser Stamm wurde 
um das Jahr 1000 herum — auch C. Motylinski *) erwähnt diese Tatsache — 
durch Scheich Abou Abd Allah Mohammed ben Abi Bekrin für die ibaditische 

- Glaubenslehre gewonnen. Die Ibaditen verließen Sedrata teils aus Überdruß 


1) Forschungsreise 1955, die in verdankenswerter Weise vom Schweizerischen Nationalfonds sub- 
ventioniert wurde. BR: ; , \ 

2) Eigen- und Ortsnamen werden in französischer Schreibweise wiedergegeben. 

3) G. Margais: La Berberie musulmane et l'Orient au Moyenâge. Paris 1946. S. 101—116. 

4) A. C. Motylinski: Guerrara depuis sa fondation. Alger 1885. 
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am Hader rivalisierender Sippen, teils aus wirtschaftlicher Not. Sie kamen ins 
Mzab weder als Eroberer noch als Verfolgte; ihre Einwanderung hatte einen 
durchaus friedlichen Charakter. Sie gründeten dort im Laufe des 11. Jahr- 
hunderts fünf nahe beieinanderliegende Oasen, nämlich Ghardaia, Melika, Ben 
Isguen, Bou Noura und El Ateuf. Dazu kamen im 17. Jahrhundert noch die 
beiden abseits gelegenen Oasen Guerrara und Berrian. 

Sedrata vermochte dank seiner Abgeschiedenheit seinen Bewohnern wäh- 
rend fünf Jahrhunderten im großen und ganzen ein Leben in Ruhe und Ord- 
nung zu gewährleisten. Doch im 13. Jahrhundert — nach H. Tarry °) im Jahre 
1274 — wurde es in kriegerische Auseinandersetzungen mit Araberstämmen 
verwickelt. Einer dieser Stämme, der unter Führung von Yahia Ibn Jshak aus 
Mayorka stand, griff es erfolgreich.an und machte es im Laufe von drei Mona- 
ten dem Erdboden gleich. Die Ibaditen flüchteten teils nach Ouargla und teils 
zu ihren Glaubensbrüdern ins Mzab. 

Sedrata ist nie wiederaufgebaut und besiedelt worden. Sich selber über- 
lassen, wurde es nach und nach von den Sanddünen eingedeckt. Die Erinnerung 
an die einst blühende Wüstenstadt, in der H. Tarry (1881) und Marguerite 
van Berchem ®) (1951 und 1952) Ausgrabungen durchgeführt haben, lebt aber 
bei den Ibaditen von Ouargla und des Mzab — diese nennt man in Nordafrika 
allgemein Mozabiten — noch zäh weiter. Noch heute findet dorthin jedes Früh- 
jahr von Ouargla aus eine Pilgerfahrt statt. 

Die Mozabiten vermochten sich bis in unsere Tage hinein allen Anfein- 
dungen von seiten der Araber zum Trotz im abgelegenen und unwirtlichen Mzab 
zu halten, ein Leben nach eigenen Ordnungen zu führen und ihre berberische 
Sprache, ihre besonderen Sitten und Bräuche und ihre religiösen, rechtlichen 
und sozialen Institutionen zu bewahren. Sie werden von den ortsansässigen 
Arabern, die zum malikitischen Glaubensbekenntnis gehören, als Ketzer an- 
gesehen. Umgekehrt aber schauen die Mozabiten, namentlich in gewissen 
Ksur ?), wie etwa Ben Isguen, mit Verachtung auf die Araber herab. 

Die Mozabiten treiben Gartenbau; ein großer Teil wandert aber periodisch 
nach den Städten Nordalgeriens aus, um dort dem Handel zu obliegen. Die 
Gesamtbevölkerung beziffert sich auf ungefähr 35 000 Seelen. 

Unter den gemeinschaftsbildenden Kräften des Mzab kommt der Religion 
der erste Rang zu. Die Mozabiten sind zutiefst davon überzeugt, das aus- 
erwählte Volk Gottes zu sein und die einzig wahre Glaubenslehre zu besitzen). 
Sichtbaren Ausdruck findet nach ihrem Dafürhalten, wie allgemein im Islam, 
die Frömmigkeit im genauen Befolgen der religiösen Vorschriften, vor allem 
des Fastenmonats (Ramadan) und der fünf täglichen Gebete. Kaum einer, der 
diese nicht verrichtet, selbst wenn sie ihm nicht unbedingt jedesmal ein see- 
lisches Anliegen bedeuten! Dieser Vorschrift wohnt eine starke religiös-sitt- 
liche Kraft inne, zwingt sie doch den Mozabiten fünfmal am Tag zur Sammlung 
in Demut vor Gott. Als Lohn für ihre treue Erfüllung erwartet er einen ganz 
bestimmten Platz im Jenseits; jedes vollzogene Gebet wird ihm seiner Mei- 
nung nach gutgeschrieben. 

Das Gebet wird gemeinsam in der Moschee verrichtet. Dieser Umstand 
verleiht ihm seinen vollen Wert; es gilt mehr als das allein vorgenommene. 
Darum sucht man, wenn immer möglich, die Moschee auf und läßt sich nur 
durch triftige Gründe, wie Krankheit oder unaufschiebbare Arbeit, davon ab- 
halten °). Der Wichtigkeit des gemeinsam durchgeführten Gebetes wegen sind 


5) H. Tarıy: Sedrala, Revue d'Ethnographie, 1884, S. 1—44, 

6) Marguerite van Berchem: Deux campagnes de fouilles à Sedrata (1951—1952). Travaux de l'Institut 
de Recherches Sahariennes. Alger 1953. S. 123—138. 

7) Die befestigten Siediungen der Sahara heißen Ksur, in der Einzahl Ksar. 

8) In der Enzyklopädie des Islams, Leiden 1913, steht unter dem Stichwort Abaditen: Sie behaupten, 
daß unter den 73 muslimischen Sekten die ihrige allein Anspruch hat auf das Heil. 

9) Ein Beispiel hierfür: Dem Bäckermeister in Ghardaia ist es der Arbeit in der Backstube wegen 
nicht möglich, zum Morgengebet in der Moschee zu erscheinen. 
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auch im Palmgarten, wo ein Teil der Bevölkerung während des Sommers wohnt, 
Moscheen, wenn auch nur kleine, vorhanden, 

Die Frau betet bei sich zu Hause, und zwar auf der Terrasse oder in einem 
bestimmten, besonders sauber gehaltenen Gemach. Nur die älteren Frauen 
suchen, doch sehr selten, die Moschee auf, wo ihnen ein kleiner, völlig 
isolierter Raum zur Verfügung steht. Er liegt so, daß sie den Vorbeter (Imam) 
nicht sehen, doch seine Stimme hören und das gemeinsame Gebet mitzumachen 
vermögen. In Guerrara finden sich zahlreiche Frauen in der Moschee jedesmal 


_ dann ein, wenn Scheich Bayoud von deren Terrasse aus eine Ansprache sitt- 


lichen oder religiösen Inhalts an die ganze Bevölkerung richtet. Das kommt im 
Laufe des Jahres wiederholt vor. Die Frauen versammeln sich dann unter einer 
um den Innenhof herumgehenden und durch Vorhänge abgeschlossenen Ar- 
kade, von der aus sie den Redner zu hören vermögen. 

Die religiöse Pflicht des Betens und Fastens beginnt für beide Geschlechter 
im Augenblick sich einstellender Geschlechtsreife. Gelegentlich vermag ein 


_ älterer Knabe nicht anzugeben, ob er sich bereits in diesem Stadium befindet. 


Es ist dann die Aufgabe seines Koranlehrers, die Sache durch Kontrollieren 
seiner Achselhaare abzuklären. Sind diese bereits kräftig entwickelt, so gilt 
die Geschlechtsreife als eingetreten; andernfalls noch nicht. Wie dem auch 
immer sei, mit 14 Jahren hat der Knabe, der nun jedenfalls als geschlechtsreif 
betrachtet wird, die religiösen Pflichten zu erfüllen. Im Augenblick der Ge- 
schlechtsreife wird für ihn — übrigens auch für das Mädchen — ein Testament 
ausgefertigt. Er besucht nun die Moschee und tritt damit in die Gemeinschaft 
der Männer ein. 

Wie jeder fromme Mohammedaner trachtet auch der Mozabite danach, 
im Laufe seines Lebens einmal eine Pilgerfahrt nach Mekka und dem Berg 
Arafat auszuführen. Heute im Zeitalter des modernen Verkehrs ist das für 
jeden Begüterten leicht und in relativ kurzer Zeit möglich. Solche Reisen wer- 
den seit Ende des zweiten Weltkrieges vom Mzab aus in großen Wagen, die 
über Tunesien, Tripolitanien und Ägypten nach Djeddah fahren, unternommen. 
Jedes Jahr meiden sich für sie 150 bis 300 Leute, Ungefähr die Hälfte dieser 
Pilger sind Mozabiten und die anderen Malikiten, die vor allem aus dem Innern 
der Sahara, z.B. aus In Salah, Timimoun, El Golea, stammen. Bekanntlich sind 


die Gläubigen nach vollzogener Pilgerfahrt berechtigt, sich Hadj zu nennen. 


Die Mozabiten machen darob aber kein Aufhebens, erscheint ihnen doch die 
Ausführung dieser Reise, falls es die Mittel und Umstände erlauben, als etwas 
vom religiösen Standpunkt aus ganz Selbstverständliches. Die Reise steht 
grundsätzlich auch der Mozabitenfrau zu, doch muß sie vom Ehemann oder 
von einem erwachsenen Sohn oder Bruder begleitet sein. Daß eine Mozabitin 
die Fahrt unternimmt, kommt aber kaum vor. 

Bei diesen Pilgerfahrten meiden die Mozabiten die Fühlungnahme mit 
Gläubigen anderer Riten. Sie reisen in Gruppen für sich und verzichten unter- 
wegs, wenn immer möglich, auf die Benutzung fremder Gaststätten. In Mekka 
und an den wichtigen Etappenorten, wie Medina (seit 1946), Djeddah (seit 
1951) und am Berge Arafat, stehen ihnen eigene, von den sieben Ksur des 


Mzab gemeinsam unterhaltene Herbergen (Dar el arch) zur Verfügung, wo 


sie unentgeltlich die Nacht verbringen können. Sie haben auch eigene Fremden- 
führer an den heiligen Orten. 


E> Den Mozabiten ist der Genuß und Verkauf von Schweine-, Esel, Pferde- 


- und Maultierfleisch untersagt; dieses Fleisch gilt als unrein, übrigens auch das 


. von nicht ritusgemäß geschlachteten Tieren. Sie befolgen diese Vorschrift so 


peinlich genau, daß sie z.B. einem Fremden nie einen Kochtopf oder Teller 
ausleihen würden, und zwar aus Furcht, es könnte etwas Unreines darin 
gekocht oder daraus gegessen werden. Die Mozabiten dürfen auch nicht rauchen 
und Alkohol trinken oder herstellen. Das Rauchen ist in ihren Augen für 
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Körper und Geist schädlich. Im übrigen gelten für sie wie für die andern 
Mohammedaner alle in Koran und Sunna niedergelegten Vorschriften, die den 
Menschen zu einem in Anstand, Ehre, Demut und in Ehrfurcht vor Gott und 
in Achtung vor dem Mitmenschen geführten Leben anhalten wollen. 

Die Mozabiten gehen nun aber, um dieses Ziel zu erreichen, noch sehr 
viel weiter. Ihre Gelehrten haben im Kitab el Ahkam, dem Buch der gesetz- 
lichen Richtersprüche, zahlreiche Vorschriften niedergelegt, durch die sowohl 
das Leben der Gemeinschaft als auch das jedes einzelnen, namentlich das der 
Frau, bis in die kleinsten Einzelheiten geregelt wird. In Übereinstimmung 
mit diesem Sitten- und Strafkodex hat jeder Ksar im Laufe der Zeit seine Kanun 
(Gesetze, Verordnungen) erlassen. Ein Teil dieser in arabischer Sprache abge- 
faßten Gesetzestexte wurde von französischen Autoren, wie L. Milliot*®) und 
M. Morand"!), ins Französische übersetzt und veröffentlicht. Von den eigent- 
lichen Verbrechen (Totschlag, Diebstahl, Betrug usw.) und Vergehen (Beschimp- 
fung, Verleumdung, Panscherei von Milch, die für den Verkauf bestimmt ist; 
Verkauf schlechter Ware; Wägen mit gefälschten Gewichtssteinen usw.) abge- 
sehen, die auch in unsern Augen solche sind, werden in diesen Texten noch 
viele Weisungen, Gebote und Verbote aufgezählt. Warum das? Letzten Endes 
der Erhaltung der Religion und der Gemeinschaft wegen. Der Sittenkodex 
erweist sich zusammen mit der räumlichen Absonderung in der Sahara als ein 
geistiger Schutzwall und als taugliches Abwehrmittel gegen das Eindringen 
fremden Kulturgutes. Darüber hinaus dienen viele Vorschriften dem Zweck, 
einen reibungslosen Ablauf des Gemeinschaftslebens zu gewährleisten. Dafür 
hier einige Beispiele, die A. C. Motylinski, Ch. Amat!?) und A. M. Goichon 43) 
aus dem Kitab el Ahkam zitieren: Es ist verboten, auf öffentlichem oder pri- 
vatem Grund (Wege, Gärten, Bett der Wadis, Gebetsplätze) zu bauen oder 
Materialien abzulagern und ferner auf den Friedhöfen zu graben, anzu- 
pflanzen, neue Wege anzulegen, Knochen aufzuheben, zwei Tote am gleichen 
Platze beizusetzen, irgendwelche Gegenstände (Steine, Holz, Pflanzen) weg- 
zutragen und eine Herde zu weiden. Auch darf man in der Moschee keine 
Datteln und kein Korn zum Trocknen ausbreiten. dort nicht arbeiten, rufen, 
von weltlichen Dingen reden oder auf die Terrasse steigen, um da zu schlafen; 
auch ist es untersagt, in öffentlichen Brunnen zu waschen und diese zu be- 
schmutzen. 

Fur die Erhaltung der Gemeinschaft ist schon viel getan, wenn es gelingt, 
Mann und Frau ihre verschiedenartigen Rollen ohne gegenseitige Störung 
spielen zu lassen. Verschiedenartig — ja, aber nicht nur auf Grund ihrer Natur, 
sondern auch, was im Mzab ebenso schwer wiegt, auf Grund religiöser und 
traditionsgebundener Anschauungen. Sie beide haben an ganz verschiedenen 
Plätzen zu stehen: der Mann im Alltag, im Daseinskampf ums tägliche Brot, 
sei es im Mzab oder in der Fremde; die Frau im Haus, im Kreise der Familie, 
und nur da. Ihr Leben soll weitgehend getrennt von jenem des Mannes ver- 
laufen. Das hat für sie große Folgen: Abschließung im Haus und völlige Ver- 
mummung, falls sie ausgeht. Besorgt sie z.B. einen Einkauf, darf sie die nackte 
Hand beim Bezahlen nicht zeigen; diese muß vom Uberwurf bedeckt bleiben 
(Goichon, I, S. 232). Auch darf sie sich nie mit nackten Füßen auf der Gasse 
sehen lassen. Sie soll überhaupt in keiner Weise auffallen, auch nicht durch 
Tragen von vielem und schönem Schmuck. Das gilt namentlich für das sich 
dem heiratsfähigen Alter nähernde, noch unverschleierte Mädchen, weil es, 
schön geschmückt, den Männern den Kopf verdrehen könnte (Goichon, II, S. 19). 
Die Frau darf auch nicht stark parfümiert in die Moschee eintreten, könnten 
durch diese Wohlgerüche doch die Gläubigen von Andacht und Gebet abge- 


10) L. Milliot: Recueil de délibérations des Djemäa du Mzab. Revue des Etudes islamiques. Paris 1930. 
11) M. Morand: Etudes de droit musulman algerien, Alger 1910. 

12) Ch. Amat: Le Mzab et les Mozabites. Paris 1888, 306 S. 

13) A. M. Goichon: La vie féminine au Mzab. Paris 1927: Band I, 348 S.; Paris 1931: Band 11, 4199553 


bn rt were LT « LIT M4 


Der Sittenkodex der Mozabiten als Ausdruck ihrer Eigenart 265 


lenkt werden (Motylinski). Sie soll die Aufmerksamkeit des männlichen Ge- 
schlechtes überhaupt nie und durch nichts auf sich ziehen, auch nicht durch 
ihre Stimme. Darum ist es ihr verboten, über die Hausterrasse oder gar über 
die Gasse hinweg laut mit einer Nachbarsfrau zu reden. 

Die Frau darf sich nicht unter die Männer mischen, selbst nicht bei fest- 
lichen Anlässen wie Hochzeiten; sie hat sich von allen Plätzen, wo Männer 
zusammenkommen, fernzuhalten, so auch vom Marktplatz (Motylinski). Ander- 
seits ist es keinem Manne gestattet, eine Frau außerhalb ihres Hauses anzu- 
sprechen. Wer das dennoch tut, wird mit Geldbuße und Ausschließung aus der 
religiösen Gemeinschaft bestraft, früher überdies noch mit zwei Jahren Ver- 
bannung (aus Kanun von Ghardaia, zitiert in Robin"), S. 36). Wohnt ein Bruder 
ihres Mannes im gleichen Haus, was nicht selten vorkommt, muß er sich vor 
dem Eintreten anmelden, indem er an die Haustür klopft und seinen Namen 
bekanntgibt. Die Erlaubnis zum Eintritt wird ihm erst erteilt, wenn die Frau 
in einem Hausraum verschwunden ist oder sich zum mindesten verhüllt hat. 
Selbst der Ehemann ist der Anmeldepflicht unterstellt, könnte doch im Hause 
eine fremde Frau auf Besuch weilen 5). Der Geschlechtertrennung wegen gibt 
es auch, z.B. in Bou Noura, Kaufläden mit besonderem Zugang für die Frau. 
Von diesem aus bestellt sie durch eine mit einem Vorhang überdeckte Offnung 
die Ware und nimmt sie auch durch diese entgegen. Ferner sind viele Brunnen, 
wie jener beim Tor Zenga in Ben Isguen, mit zwei Zugängen ausgestattet; der 
eine ist für die Männer, der andere für die Frauen. 

Dank der AbschlieBung der Frau sind im Mzab Ehebruch, uneheliche Kin- 
der, Notigung und Eifersuchtsdramen sozusagen unbekannt. Damit ist aber 
viel Zündstoff, der dieser kleinen Gemeinschaft gefährlich werden könnte, aus 
der Welt geschafft. Kommt eines dieser Vergehen dennoch einmal vor, so 
erwartet den Übeltäter eine schwere Strafe. Noch im letzten Jahrhundert wurde 
die Ehebrecherin zu Tode gesteinigt und der Ehebrecher ausgepeitscht und in 
die Verbannung geschickt !%). Das Auspeitschen ist heute noch an der Tages- 
ordnung. 

Das Wohnen in der Sahara gewährleistet den Mozabiten die Erhaltung 
ihrer Eigenart. Uber die weiten Räume Nordafrikas verteilt, ohne das Mzab 
als festen Rückhalt und als ständige Quelle biologischer und geistiger Erneue- 
rung, würden sie wohl, auf lange Sicht gesehen, als rassische, soziologische 
und kulturelle Einheit aufgerieben. Es gilt für sie darum, sich das Mzab als 
Heimat zu erhalten. Als bestes Mittel hierzu erweist sich das Auswanderungs- 
verbot für die Frau. Das auferlegt dem ausgewanderten Ehemann aber die 
Verpflichtung, nach Ablauf einer bestimmten Zeit — sie bemißt sich in der 
Regel auf zwei Jahre — zu seiner Familie für einige Wochen zurückzukehren. 
Hier im Mzab untersteht er wieder ganz dessen alten Ordnungen. So muß er 
z.B. wieder in der landesüblichen Tracht einhergehen und Bart und Schnurr- 
bart tragen und das Haupthaar kurz scheren. Auch darf er nach dem Abend- 
gebet sein Haus nicht nochmals verlassen, es sei denn, daß ein triftiger Grund 
hierzu vorliegt. 

Viele Weisungen dienen dazu, ein betontes Hervortreten sozialer Unter- 
schiede zu verhindern. Denn das könnte in einer — schon ihrer räumlichen 
Isolierung wegen — so sehr auf sich angewiesenen Gemeinschaft zu unlieb- 
samen Spannungen führen. Um nicht Neid und Mißgunst hervorzurufen, darf 
z.B. eine Frau nicht, mit Schmuck geziert, andere Frauen besuchen. Nur aus- 
nahmsweise, an gewissen Festtagen und an Hochzeitsfeiern, ist ihr das Tragen 


14) Commandant Robin: Le Mzab et son annexion a la France, Alger 1884. 978. £ 

15) Dem Mozabiten ist es nur erlaubt, auBer seiner Frau, Mutter und seinen Schwestern, noch seine 
Schwiegermutter, Tanten und Nichten unverschleiert zu sehen. J ; 

18) Bei schwereren Vergehen jeglicher Art wurde der Übeltäter verbannt. Diesem blieb nichts anderes 
übrig, als Nordalgerien aufzusuchen, im besonderen Tunis und Algier, Immer wieder liest man in den 
alten Gesetzeserlassen die Wendung: Der Verbannte hat das Meer zu sehen. 
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von Schmuck in der Öffentlichkeit, d.h. in einem Haus im Kreise von Frauen, 
gestattet, doch auch dann nicht in beliebiger Menge, z. B. niemals mehr als vier 


‘Halsketten (Goichon, I, S. 231). Im eigenen Heim allerdings darf sie sich, wenn 


ihr Mann nichts dagegen hat, nach Gutdünken schmücken und sich auch schön 
machen. Es gilt ferner als unschicklich, eine Braut auf einem Maultier oder auf 
einem Teppich zum Hause des Bräutigams zu transportieren; sie muß, ob reich 
oder arm, dorthin zu Fuß gehen (Milliot, S. 199). 

Um das Hervortreten von sozialen Unterschieden zu verhüten, wurden 
vor wenigen Jahrzehnten noch die Grenzen, innerhalb welcher sich die bei 
Hochzeitsfeiern entstehenden Unkosten für Korn, Butter, Fleisch und Gemüse 
halten mußten, festgesetzt, und ebenso die Entschädigungen an die Diener, die 
das Festmahl zubereiteten (Milliot, S. 198). Diese Grenzen lagen recht niedrig. 
So vermochten auch ärmere Mozabiten die Hochzeitsfeier im gleichen Stile wie 
die reicheren durchzuführen. Heute allerdings wickeln sich diese Feste bei den 
reichen Familien nicht mehr im früheren einfachen Rahmen ab. Auch das Gebot, 
die Hausräume, in denen man Besuch empfängt, des Neides wegen nicht 
luxuriös auszustatten (Goichon, II, S. 22), findet kaum mehr Beachtung. Ander- 
seits ist das Beschenken der jungverheirateten Söhne und Töchter während 
des Fastenmonats durch die Eltern seiner für die armen Familien zu großen 
Belastung wegen vor einigen Jahren unter Androhung der Exkommunikation 
dahingefallen (Goichon, II, S. 25). 

Die üppigen Festlichkeiten waren gewiß auch aus wirtschaftlichen Erwä- 
gungen heraus verpônt. Denn sie waren mit der Armut des Landes, in dem sich 
nur bei allergrößter Genügsamkeit leben ließ, unvereinbar. Immer hieß es Maß 
halten; da durften keine Bedürfnisse geweckt und anerzogen werden. Ein Teil 
der Gesetzeserlasse läßt sich somit nur aus der Besonderheit dieser saharischen 
Landschaft, mit der sich der Mensch auseinanderzusetzen hat, verstehen. Im 
Maße, als sich infolge der zunehmenden temporären Auswanderung der Männer 
die Existenzgrundlage verbesserte, sind denn auch viele Einschränkungen dahin- 
gefallen. Heute im Zeitalter des modernen Verkehrs können Lebensmittel und 
andere Waren relativ leicht von auswärts bezogen werden. Die Autarkie besteht 
nicht mehr. Doch gibt es noch eine Anzahl einschränkender Vorschriften, so für 
die Frauen die, keine andere denn einheimische Kleidung und einheimische 
Schuhe zu tragen (Goichon, I, S. 231). Allein es kommt heute vereinzelt vor, daß 
ein Ehemann seiner Frau, besonders wenn sie jung ist, europäische Kleider und 
Schuhe schenkt. Das geschieht aber einstweilen noch in aller Heimlichkeit und 
ist nur dort möglich, wo das Ehepaar in einem eigenen Hause wohnt. Immer 
noch sind aber Teevisiten unter Frauen der Auslagen wegen untersagt. 

Die Wüste duldet keine Verweichlichung; sie fordert ihren Tribut in Form 
von harter Arbeit und Selbstdisziplin. Faulenzen oder die Zeit mit Wirtshaus- _ 
besuch und Kartenspiel vertun, geziemt sich nicht. Schon der kleine Knabe wird 
zur Mithilfe im Palmgarten oder im väterlichen Geschäft angehalten und das 
Mädchen zu allerlei häuslichen Arbeiten, Wenn einmal Frau geworden, bleibt 
zu Kurzweil kaum mehr Zeit. Schon viel, falls man der Frau einmal erlaubt, mit 
andern in einem Raum zusammenzusitzen, zu singen und zu tanzen. 

Jede Gemeinschaft muß sich gegen Krankheiten schützen und solche auch 
bekämpfen. Wie sie das tut, hängt vom Stande ihrer geistigen und materiellen 
Kultur ab. Primitive Völker greifen zur Magie; hochstehende aber wenden sich 
an die wissenschaftliche Heilkunde. Die Mozabiten stehen zur Zeit zwischen 
den beiden Extremen. Während die Männer heute kaum noch Hemmungen 
haben, sich bei Krankheit von einem Arzt, auch einem europäischen, unter- 
suchen und heilen zu lassen, nehmen die kranken Frauen immer noch zu Magie 
und Volksheilmitteln Zuflucht, und das nicht nur, weil ihnen die ärztliche Kon- _ 
sultation untersagt ist; sie wollen den Arzt auch gar nicht. Denn jene Teile 
ihres Körpers, die der Arzt mit den Fingern berührt, fahren ihrer Meinung 
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nach beim Tode zur Hölle. Eine Bekämpfung der Krankheit nach modernen 
Gesichtspunkten ist bei ihnen also nicht möglich. Die Gemeinschaft versucht, 
durch Vorschriften der Ausbreitung vieler Krankheiten Herr zu werden. Die 
Gefahr, daß solche vom heimkehrenden Auswanderer eingeschleppt werden, 
ist groß. Dieser ist verpflichtet, falls er an einer Krankheit, im besonderen an 
einer Geschlechtskrankheit, leidet, dies sofort seiner Frau mitzuteilen, damit 
sie die nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen kann. 

Nun kommt es doch schon ausnahmsweise vor, daß für eine schwer 
erkrankte Frau in aller Heimlichkeit der Arzt beigezogen wird. Doch unter 
welchen Bedingungen! Will er die Frau am Krankenbett untersuchen, so stellt 
sie ihm hierfür nicht mehr als ein Auge, bestenfalls beide Augen zur Verfügung. 
Daraus soll er z.B. eine Schwangerschaft erkennen! Es braucht schon alle 
erdenklichen Überredungskünste von seiten ihres Mannes, damit sie auch ein- 
mal die Brust entblößt. Damit hat es dann aber unter allen Umständen sein 
Bewenden. 

Der europäische Arzt ist allerdings schon zur Vornahme sehr schwerer Ent- 
bindungen gerufen worden. Kam er dann vielleicht einen Monat später wegen 
Erkrankung des Kindes, das er auf die Welt bringen half, wieder ins Haus, war 
die Mutter auf die Hausterrasse verschwunden. Der Arzt durfte sie nicht wieder 
sehen !?). 

Zahlreiche Gebote und Verbote haben die Abwehr von allem, was fremder 
Herkunft ist, zum Ziel, so im besonderen von technischen und wissenschaft- 
lichen Errungenschaften und Erfindungen, wie Armbanduhren, Radioapparaten, 
Nähmaschinen, Rasierapparaten, früher auch Parfüms. Heute darf Parfüm ge- 
braucht werden, vorausgesetzt, daß es aus ganz unverfälschten Extrakten von 
Blüten hergestellt ist. 

Der Hauptanteil am Abwehrkampf gegen das fremde Kulturgut fällt der 
Frau zu, der treuen Hüterin der Tradition, der Sitten und Bräuche und auch 
der Religion. Eine wahre Flut von Erlassen hilft ihr dabei. Nichts, rein nichts 
von alldem, was an den Mauerring ihrer Siedlung brandet, soll sie annehmen: 
weder einen Haushaltsartikel, noch ein Spielzeug oder ein Buch; auch keine 
Eßwaren und keine modische Neuerung, weder in Schmuck, noch in Kleidung 
oder Haartracht, denn alles Fremde ist vom Teufel. Sie soll wie ihre Ahnen 
leben, als wäre die Zeit seit Jahrhunderten stillgestanden. Und sie lebt in der 
Tat auch noch so. Sie scheint — welch besonderes Wesen! — keine Wünsche 
und Bedürfnisse zu haben. 

Der Geist der Zeit läßt sich aber nicht bannen und die zivilisatorische Ent- 
wicklung auch im Mzab nicht aufhalten. Davon sind auch die einsichtigen Moza- 
biten überzeugt. Ja, das Mzab steht bereits mitten im Umbruch drin. Einige 
wenige Beispiele, die ich Scheich Bayoud, Scheich Hadj Brahim ben Hadj Aissa 
in Guerrara und Pére David von der katholischen Mission in Ghardaia ver- 
danke, mögen das illustrieren. 

Die Mozabiten bewohnen typische Araberhäuser mit Innenhof. Da dieser 
zum Teil überdacht ist, kann er den angrenzenden Hausräumen nur ungenügend 
Licht und Luft spenden. Darum sind seit 1902 immer mehr Häuser mit Fenstern 
versehen worden. Ein im allgemeinen vor den Fenstern angebrachtes Mauer- 
gitter sorgt dafür, daß man durch sie weder ins Haus hinein noch ins Freie sehen 
kann. Diese Neuerung, der anfänglich ein harter Widerstand entgegengesetzt 
wurde, geht auf den folgenden Vorfall zurück: Die Frau eines angesehenen, in 
Ghardaia wohnenden Mozabiten war an einer schweren Lungentuberkulose 
erkrankt. Niemand konnte ihr helfen. In seiner Not bat der Ehemann schließ- 
lich den dort tätigen Pére David um Rat. Der Missionar empfahl, am Haus 
Fenster für den Licht- und Lufteintritt zu erstellen. Der Mozabite war über 
diesen Rat, der aller Tradition zuwiderlief, bestürzt; seine Befolgung kam nicht 


17) Mitteilung des Arztes in Ghardaia (1955), namens Dr. Mühletaler. 
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in Frage, weil er dadurch den Fluch der Exkommunikation auf sich geladen 
hatte. 

Weitere Wochen vergingen, und seiner Frau ging es zusehends schlechter. 
Da endlich entschloß er sich doch dazu, den Rat des Missionars in die Tat um- 
zusetzen. Das erste Fenster an einem Mozabitenhaus wurde erstellt — er aber 
auch im selben Augenblick aus der Religionsgemeinschaft ausgestoßen. 

Ein Wunder geschah: seiner Frau ging es tatsächlich allmählich besser. Das 
sprach sich rasch herum. Die Leute waren nach anfänglichem Widerstreben 
geneigt, die Genesung auf das eingebaute Fenster — ob mit Recht, das bleibe 
dahingestellt — zurückzuführen. In der Folgezeit wurde durch die Moschee, 
die die verhängte Exkommunikation aufhob, der Einbau von Fenstern erlaubt, 
zuerst allerdings nur von ganz kleinen, mit der Zeit aber von größeren. 

Für die Haus- und Gassenbeleuchtung verwendete man im Mzab früher 
ausschließlich Ollicht. Um das Jahr 1900 herum fand aber die Kerze Eingang. 
Sie wurde zwar anfänglich heftig abgelehnt, weil sie von auswärts kam und 
aus Fett von nicht rituell geschlachteten Tieren bestand, also als unrein galt. 
Dessenungeachtet hat sie sich mit der Zeit eingebürgert. 

Einige Zeit später tauchten die ersten Petrol- und Karbidlampen auf. Auch 
sie stießen zuerst auf einmütigen Widerstand. Er wurde aber aufgegeben, nach- 
dem sich die Einsicht in ihre Güte durchgesetzt hatte. Gleich war es beim elek- 
trischen Licht. Ja noch heute wird dieses in der Moschee von Ben Isguen nicht 
zugelassen, weil die Korangelehrten das Verrichten der Gebete bei solchem 
Licht für eine Sünde halten. 

Es war im Jahre 1901, daß nach Ghardaia die ersten Autos kamen. Eine 
belgische Expedition war mit drei Wagen bis zu dieser Oase vorgestoßen. Die 
meisten Leute gerieten außer Fassung, als sie diese von selbst fahrenden Wagen 
sich nähern sahen. Sie glaubten, darin seien böse Geister versteckt, und hüteten 
sich darum, eines der Fahrzeuge zu besteigen; ja das wurde durch die Moschee 
sogar sofort verboten. Es dauerte Jahre, bis sich diese Einstellung änderte. 

Nicht weniger groß waren die Widerstände gegen Neuerungen auf dem 
Gebiete der Schule und der Gesundheitspflege. Als die Franzosen im vorigen 
Jahrhundert ins Land kamen, verbot die Moschee das Erlernen der franzö- 
sischen Sprache. Und die ersten Schulen, die sie für Knaben errichteten, wurden 
boykottiert. Die Mozabiten nahmen ihre Söhne nach dem algerischen Norden 
mit oder schickten an deren Stelle, für die Franzosen schwer kontrollierbar, 
andere Knaben, z.B. Mischlinge, die sie in ihr Haus aufnahmen, zum Unterricht. 

. Der Wiederbeginn des Schuljahres war, sagte mir Scheich Bayoud, jedesmal ein 
Tag der Trauer. Die Frauen weinten und versteckten die Knaben. Dieser Wider- 
stand brach erst nach dem folgenden Ereignis zusammen: Ein reicher Mozabite 
verarmte im Laufe weniger Jahre. Der Knabe aber, den er ehemals an Stelle 
seines Sohnes zur Schule geschickt hatte, arbeitete sich in der gleichen Zeit zu 
einem wohlhabenden Mann empor. Das machte den Mozabiten stutzig. Er 
dachte über die Sache nach und sah schließlich den Grund für dessen Vorwärts- 
kommen im Schulbesuch. Er gab seine Abneigung gegen die Schule auf, und - 
das taten unter seinem Einfluß nach und nach auch seine Mitbürger, 

Heftiger Ablehnung begegnete auch die Einführung des Impfens. Da brach 
1905 in Ben Isguen eine schwere Pockenepidemie aus, die viele Menschenleben, 
namentlich unter der Jugend, forderte. Die Zahl der Todesfälle nahm derart zu, 
daß sie von der Moschee denBevölkerung verschwiegen wurden. Sie ließ dar- 
um die Toten statt tags während der Nacht beisetzen. Schließlich erteilte ihr : 
hochangesehener Scheich, namens Atfiech, der hilfesuchenden Bevölkerung den 
Rat, sich an den „großen Marabut”, d.h. Heiligen — damit war Pére David in 
Ghardaia gemeint — zu wenden. Père David riet ihr, den Widerstand gegen 
das Impfen aufzugeben, was sie denn auch tat. Seit diesem Ereignis ist die 
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_ Pockenimpfung bei der männlichen Bevölkerung eingeführt. Diese hat in der 
Folge auch die subkutanen Einspritzungen angenommen, jedoch immer noch 
nicht die intravenösen, weil bei diesen Blut zum Vorschein kommt. Ebenso 
lehnt sie die Vornahme von Bluttransfusionen ab und ferner die Injektion von 
Hormonen, die von nicht ritusgemäß geschlachteten Tieren herrühren. Auch 
wehrt sie sich gegen das Plombieren kranker Zähne, weil plombierte Zähne 
vom religiösen Standpunkt aus als unrein und folglich die mit solchem Munde 
verrichteten Gebete als ungültig gelten. 

Seit 1925 tobt im Mzab ein den Fastenmonat betreffender Streit zwischen 
der Partei der Reformisten und der der Konservativen. Wird z.B. in Biskra 
festgestellt, daß der Mond in die für dessen Beginn entscheidende Phase ein- 
getreten ist, so muß das raschestens nach Ghardaia gemeldet werden. Die Konser- 
vativen sind der Meinung, diese wichtige, die Religion betreffende Meldung 
‘habe durch einen Mozabiten persönlich, der für die weite Fahrt ein Auto 
benutzen soll, zu erfolgen. Sie lehnen die telephonische oder telegraphische 
Übermittlung ab, weil Telephon und Telegraph die Erfindungen von Ungläu- 
bigen sind; auch werden sie von Nichtmozabiten bedient. Die Reformisten in- 
dessen sind mit dieser Übermittlungsart einverstanden. 

Aller Einflußnahme durch die Moschee zum Trotz beginnt sich auch bei den 
Frauen eine gewisse geistige Wandlung, die sich einstweilen aber noch in ganz 
bescheidenen Grenzen hält, abzuzeichnen. Das läßt sich, selbst wenn alle 
Männer dagegen wären, nicht verhindern. Ja, gerade die Männer sind es, die 
— vielleicht ohne sich darüber Rechenschaft abzulegen — diese Wandlung 
heraufbeschwören. Denn jedesmal, wenn sie von Nordalgerien in die Sahara 
zurückkehren, bringen sie eine Fülle neuer Eindrücke mit sich. Selbst für den 
Fall, daß sie ihren Gattinnen, Müttern und Schwestern davon nichts erzählen, 
verraten sie durch neue kleine Gewohnheiten in der Lebensführung und durch 
das Mitbringen von illustrierten Zeitungen und anderen belanglosen Dingen, 
wie Bleistiften, Brieftaschen, Taschenspiegeln, manch eine Einzelheit. So ent- 
decken die Frauen, daß es neben ihrer eigenen Lebensform auch noch andere 
gibt, und zwar nicht zuletzt solche mit höherem Lebensstandard, leichterer 
Arbeit und mehr Vergnügen. Überdies haben sie seit Jahren noch das Beispiel 
der im Mzab lebenden Europäerinnen vor Augen! Nicht verwunderlich also, daß 
sie sich allmählich ihre Gedanken machen und ihr Leben mit dem der Frauen 
anderer Länder vergleichen. In Ghardaia kommt es überdies vor, daß gelegent- 
lich einmal auf dem Marktplatz nach hereingebrochener Nacht von einem ambu- 
lanten Unternehmen Filme gezeigt werden. Diese sehen sich auch die Frauen 
von den Terrassen der zunächst gelegenen Häuser an. Symptomatisch für die 
beginnende Wandlung mag der folgende, mir von Père David erzählte Vorfall 
sein, dem ich allerdings keine zu große Bedeutung beimessen möchte: Als im 
Laufe des Jahres 1952 einmal auf dem Marktplatz in Ghardaia die Männer eine 
Versammlung abhielten, wollten einige Frauen wissen, was vor sich gehe, 
stiegen auf die Terrasse eines angrenzenden Hauses empor und schauten zu — 
unverschleiert! Da wandte der Chef einer Sippe den Blick nach oben und rief 
entsetzt: „Verschleiert euch! Sündhaft ist's, euer Angesicht den Männern zu 
zeigen.“ Sie antworteten: „Was tut's! Geh deiner Wege und schau doch nicht 
zu uns herauf!" 

Scheich Bayoud ist der Überzeugung, daß die Zivilisation mit der Religion 
der Ibaditen nicht unvereinbar sei. Er hält es für notwendg, die Bevölkerung 
aus ihrer mittelalterlichen Rückständigkeit herauszuführen. Darum hat er die 
Partei der Reformisten gegründet, die in fast allen Siedlungen des Mzab Zellen 
unterhält. Der große zivilisatorische Gegensatz zwischen Nordalgerien, wo sich 
die Auswanderer aller Vorteile des Fortschrittes erfreuen, und der Sahara muß 
überbrückt werden. Alle noch so fanatische Auflehnung gegen technische Neue- 
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rungen nützt nichts; sie setzen sich doch durch, denn sie haben alles für sich: 
Billigkeit, Bequemlichkeit, Sauberkeit, Dauerhaftigkeit, Zeit- und Arbeits- 
ersparnis. Umsonst versucht das geistliche Kollegium des Mzab, durch Ver- 
hängung von Verboten den Fortschritt zu hintertreiben. Gewiß, am Anfang hatte 
es einigen Erfolg, weil die Bevölkerung die Begründung, die Verbote seien nur 
zum Schutze der Religion erlassen worden, glaubte. Heute aber sind schon viele 
Mozabiten der Ansicht, daß Religion und Zivilisation zwei durchaus verschie- 
dene Dinge seien. 

Die Sittenordnung muß also revidiert werden. In welchem Ausmaß, das ist, 
soll die ganze Eigenart und kulturelle Selbständigkeit bewahrt bleiben, schwer 
zu sagen. Es hängt das in erster Linie von der geistigen Grundsubstanz dieses 
Volkes ab. Einem so belanglosen Verbot, wie es das Rasierverbot darstellt, 
kann doch ein für die Gemeinschaftsbildung nicht zu leugnender Wert zugrunde 
liegen. Zwar hat die junge Generation, die sich nicht mehr strikte daran hält, 
sicherlich recht, wenn sie darin, im Gegensatz zu den Alten, keine wirklich ernst- 
zunehmende Manifestation der Religion erblickt und seine Übertretung folg- 
lich auch nicht als eine Versündigung gegen sie auffaßt. Allein, durch das 
Tragen von Schnurr- und Vollbart bekennt sich der Mozabite auch äußerlich zu 
seiner Gemeinschaft, genauso wie manch ein Orden durch das Tragen von 
Trachten und Abzeichen zu der seinigen. 

Die Aufstellung einer Sittenordnung hat nur dann einen Sinn, wenn die 
Bevölkerung willens ist, ihr nachzuleben und ihr auch Nachachtung zu ver- 
schaffen. Im Mzab ist das im großen ganzen noch der Fall. Wer sie befolgt, 
darf nach landesüblicher Auffassung für sich die beruhigende Gewißheit in 
Anspruch nehmen, mit der Religion in Einklang zu stehen. Wer aber gegen sie 
verstößt, lädt Sünde auf sich; er muß darum bestraft werden. Die wirksamste 
Strafe ist die Exkommunikation (Tebria), d.h. die Ausstoßung aus der reli- 
giösen Gemeinschaft. Sie erfolgt durch den Rat (Halga) der Korangelehrten 


(Azzaba) der Moschee und wird bei den Männern nach einem gemeinsam ver- — 


richteten Gebet unter Nennung des Grundes bekanntgegeben. Der Betroffene 
darf nun an keinem gemeinsamen Gebet mehr teilnehmen und ist vom Öffent- 
lichen Leben ausgeschlossen. Er kann z.B. nicht mehr zu Hochzeitsfeiern, Beer- 
digungen, Flursegnungen und winterlichen Speisungen auf den Friedhöfen 
erscheinen. Handelt es sich um ein schwereres Vergehen, so wird er auch nicht 
mehr gegrüßt und angesprochen und wird, falls er Händler ist, boykottiert. 
Früher konnte der Exkommunizierte sich, wenn er noch Junggeselle war, nicht 
verheiraten (Robin, S.35). Stirbt der Sünder, so unterbleibt, was besonders 
schwer wiegt, eine ritusgemäße Bestattung. Sein Körper wird durch die Azzaba 
nicht gewaschen; auch verrichten sie an seinem Grabe keine Gebete und rezi- 
tieren keine Suren. Die Tebria bleibt bis zum Augenblick in Kraft, da der Aus- 
gestoßene in einem Raum der Moschee vor der Halga, mit dem Scheich an der 
Spitze, Abbitte leistet (Goichon, I, S. 220). Das tut so gut wie jeder, wenn viel- 
leicht auch erst kurz vor seinem Tode. 

Die Wahrscheinlichkeit, von der Exkommunikation im Laufe des Lebens 
einmal betroffen zu werden, ist eingedenk der vielen Vorschriften groß. Daß 
aber, wie A.-M. Goichon (I, S. 230) schreibt, fast jeder Mozabite sie wenigstens 
einmal erfahre, trifft kaum zu. Im kleinen Melika (1954 2983 Einwohner) z.B. 
muß sie im Jahr durchschnittlich in 8 bis 10 Fällen verhängt werden. Im Gegen- 
satz zu früher wird sie dort heute nur noch für schwerere Vergehen aus- 
gesprochen. Bei leichteren Übertretungen begnügt man sich damit, den Fehl- 
baren durch Familien- und Sippenangehörige ermahnen zu lassen oder ihm 
durch den Chef der Sippe einen Verweis zu erteilen. 

Was die Organisation der Religionsgemeinschaft anbetrifft, so sei erwähnt, 


daß an ihrer Spitze in jeder Siedlung ein Rat aus 12 Azzaba steht, der vom 4 
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Scheich der Moschee — auch Azzaba kebir (großer Schriftgelehrter) geheißen 
— geleitet wird. Dieser Rat hat sich mit den religiösen und sittlichen — vor 
Jahrzehnten auch noch mit den politischen, administrativen und rechtlichen — 
Angelegenheiten seines Sprengels zu befassen. Er hält Sittengericht ab und 
spricht die Exkommunikation aus; er erteilt der Bevölkerung Direktiven, führt 
Veranstaltungen religiösen Charakters durch und leitet Hochzeiten und Beerdi- 
gungen. Dazu kommen noch einige besondere Funktionen. Ein Azzaba amtet 
als Vorbeter (Imam), ein anderer, der Mudden, ruft die Gebetszeiten aus; zwei 
oder mehr, je nach der Größe der Siedlung, unterrichten die Knaben in den 
Koranschulen, und ebenso viele sind Totenwäscher oder Verwalter (Ukil) der 
zugunsten der Moschee errichteten Stiftungen (Häuser, Brunnen, Palmgärten), 
und der jüngste ist Weibel der Halga (Robin, S. 32). Sie sind einander gleich- 
gestellt; doch respektieren sie eine gewisse Rangordnung, die bei der Verrich- 
tung des gemeinsamen Gebetes zum Ausdruck kommt: Zuvorderst steht der 
Imam, und dann folgen in den ersten Reihen die Azzaba, und zwar dem Eintritts- 
datum in die Halga entsprechend. 

Der aus den Stiftungen eingehende Erlös dient teils dem Unterhalt der 
Moschee (Heißwasserheizung, Reinigung usw.), teils auch dem der Azzaba, der 
Koranschüler und der Armen. Die Azzaba üben gewöhnlich keinen weltlichen 
Beruf aus und stellen ihre ganze Kraft und Zeit in den Dienst der Religion und 
Gemeinschaft; doch an vereinzelten Orten, wie in Berrian, pflegen sie ihre 
Gärten selber zu bearbeiten. Oft sind sie, wie schon vor Eintritt in die Halga, 
Besitzer oder Mitinhaber von Ladengeschäften, sei es im Mzab oder im algeri- 
schen Norden. Sie lassen diese Geschäfte durch ihre Söhne oder Brüder führen. 
Gelegentlich reisen sie aber einmal hin, um zum Rechten zu sehen. Im fort- 
_ schrittlich gesinnten Berrian ist allerdings einer der Azzaba zugleich Ortsvor- 
steher (Caid). Doch sollen sie, wenn möglich, nicht durch weltliche Aufgaben 
in Anspruch genommen werden und sich auch von allem weltlichen Getriebe 
fernhalten. In Ben Isguen ist ihnen bei Teilnahme am Markt ein besonderer 
Platz zugewiesen. | 

Die meisten Azzaba gelten als weltfremd und zeichnen sich als Folge der 
Erziehung und Angewöhnung und auch aus Veranlagung durch einen aus- 
gesprochenen Hang zum Althergebrachten aus. So sehr ist ihr Geist auf 
ständige Rückschau ausgerichtet — heute besonders noch in Ghardaia und Ben 
Isguen —, daß ihnen alles, was neu ist, als schlecht und sündhaft erscheint. Und 
neu ist alles, was aus dem algerischen Norden kommt, sowohl materielles als 
auch geistiges Lebensgut. Doch sind Anzeichen für eine sich anbahnende Wand- 
lung vorhanden. In Guerrara wird es den Azzaba seit einigen Jahren zur Pflicht 
gemacht, von Zeit zu Zeit für ein paar Wochen außer Landes zu gehen, etwa 
nach Algier oder Constantine, um andere Lebensformen kennenzulernen. 

Stirbt ein Azzaba, so wird durch die Halga ein neuer ernannt, und zwar 
aus dem Kreise der Iru, d.h. derjenigen Männer, die den Koran lesen können 
und ihn auch auszulegen verstehen. Der in Aussicht genommene Kandidat muß 
sich durch Frömmigkeit, musterhaftes Betragen, Fleiß und Gelehrsamkeit, 
Selbstbeherrschung, Würde und Reinlichkeit auszeichnen. Er wird während 
mindestens einem Jahr durch die Halga, im besonderen aber durch einen der 


_ Azzaba beobachtet (aus dem Reglement der Azzaba in Ghardaia). Erfüllt er 


die verlangten Bedingungen, so unterbreitet ihm die Halga, doch nur falls in 
ihrem Schoße darüber Einmütigkeit besteht, ihr Anliegen. Der Kandidat hat 
das Recht, dieses grundsätzlich lebenslängliche Amt auszuschlagen. Für dieses 
Amt kamen früher nur alte, lebenserfahrene Männer in Frage, doch seit Ende 
des zweiten Weltkrieges zeichnet sich die Tendenz ab, auch Leute aus der 
jüngeren Generation in die Halga aufzunehmen, so in El Ateuf, Berrian und 


Guerrara. 
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Auch der Scheich, der aus dem Kreise der Halga hervorgeht, wird auf 
Lebenszeit gewählt. Die Wahl muß geheim und einstimmig erfolgen. Der Vor- 
geschlagene ist, im Gegensatz zum Iru, zur Annahme der Wahl verpflichtet. Die 
Landessitte will zwar, daß er sich, wie Robin (S. 32) berichtet, gegen die An- 
nahme mit Händen und Füßen wehrt; doch eigentlich nur, um auf diese Weise 
seine Unwiirdigkeit zum Ausdruck zu bringen. Diese Demonstration geht so 
weit, daß er am Tage seiner Einsetzung, an der die Geistlichkeit aller Ksur des 
Mzab teilnimmt, unter Anwendung von Gewalt von Hause abgeholt und zür 
Moschee geführt werden muß. Hier wird dann durch den amtsältesten Azzaba 
die Wahl verkündet. 

Die Halga hält jede Woche zwei oder drei Zusammenkünfte ab, ja in 
Guerrara sogar täglich, und zwar immer nach dem frühen Morgengebet. Liegt 
kein Geschäft zur Behandlung vor, so dauert die Sitzung nur kurze Zeit, viel- 
leicht eine Viertelstunde. In diesem Falle wird irgendeine Frage religiösen 
oder sittlichen Inhalts besprochen. Die Verhandlungen sind geheim. Wehe 
dem Azzaba, der nicht schweigt; er wird aus der Halga ausgestoßen (Reglement 
von Ghardaia). 

Die Sitzungen, vom Scheich geleitet, finden in einem besonderen Raum der 
Moschee statt. Ist ein Azzaba an der Teilnahme wegen Krankheit oder Orts- 
abwesenheit verhindert, so hat sein Stellvertreter zu erscheinen. Es gibt in 
jedem Ksar ein paar Ersatzleute. 

Der Einfluß der Halga auf die Bevölkerung, namentlich wenn ihr als Scheich 
eine markante Persönlichkeit vorsteht, ist groß, doch nicht mehr so groß wie 
früher. Denn noch im letzten Jahrhundert beherrschte sie auch das ganze poli- 
tische, administrative und rechtliche Leben; der Scheich war zugleich Richter. 
(Cadi). Diese Funktionen sind auf die Weltlichen übergegangen. Die Halga 
unterhält immer noch die engsten Beziehungen zu den verschiedenen Sippen- 
gemeinschaften (Aschira). Alle großen Sippen des Ksar sind in ihr durch einen 
Azzaba, ganz große auch durch deren zwei oder drei vertreten, kleinere Sippen 
indessen gar nicht oder dann ihrer zwei oder drei zusammen durch einen 
Schriftgelehrten. Die Halga hat also die Möglichkeit, ihren Einfluß jederzeit in 
den Sippen zur Geltung zu bringen, nicht zuletzt auch bei der Besetzung wich- 
tiger Ämter, wie dem des Cadi oder Caid. Andererseits können die Sippen ihre 
Meinung in vielen Fragen durch die aus ihnen hervorgegangenen Azzaba dem 
geistlichen Kollegium kundtun. 

Wo eine Religion von so hochentwickelter Form besteht, verlangt auch die 
Frau nach fester religiöser Führung und einem Minimum an Unterweisung. Das 
ganz besonders im Mzab. Sie muß die Gebete und die Fastenvorschriften kennen 
und über das Wesen ihrer Religion etwas Bescheid wissen und sich im dichten 
Gestrüpp der Vorschriften zurechtfinden. Darf sie z.B. die illustrierten Zei- 
tungen, die ihr der heimkehrende Mann bringt, ansehen oder die von ihm 
erhaltene Schokolade essen oder ein Schmuckstück tragen? Daß sie stets das 
vom Standpunkt der Moschee aus Richtige tut, ist aus zwei Gründen wichtig: 
wegen ihrer selbst und auch wegen ihrer Kinder. Durch diese soll das geistige 
Erbe, namentlich die Religion, unverfälscht an kommende Generationen weiter- 
gegeben werden. 

Im Dienste der Frau steht die Halga der Totenwäscherinnen (arabisch 
Ghassalat; mozabitisch Timsiridin). Diese Halga untersteht in jeder Siedlung 
der Moschee, in erster Linie dem Scheich, dem gegenüber sie ihre Beschlüsse 
und Handlungen zu verantworten hat. Auch die Ernennung neuer Totenwäsche- 
rinnen, die durch dieses Frauenkollegium selber erfolgt, bedarf — auch von 
A.M. Goichon erwähnt (S. 221) — seiner Zustimmung. Nur ehrliche, sitten- 
strenge, ältere Frauen, die lebenserfahren und verheiratet oder verwitwet sind, 
kommen für dieses Amt in Frage. An der Spitze der Halga, die höchstens 
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12 Mitglieder umfaßt, steht die aus diesem Kreis hervorgegangene Lalla oder 
Mamma. Diese wird von den Totenwäscherinnen selber vorgeschlagen und 
unter Zustimmung des Scheichs auf Lebenszeit ernannt. Am einen Ort fällt 
_ diese Ehre der amtsältesten Ghassalat zu, am anderen Ort der fähigsten. Die 
Lalla stellt zwischen Scheich und weiblicher Halga die Verbindung her. Ist eine 
wichtige Frage abzuklären oder ein Ratschlag einzuholen, begibt sie sich zu 
ihm. Von einem Raum aus, der durch eine fensterartige, von einem Vorhang 
überhängte Offnung mit jenem des Scheichs verbunden ist, spricht sie mit ihm. 
Die beiden Gesprächspartner können somit einander nur hören, doch nicht 
sehen. Die Ghassalat halten meist jede Woche eine Versammlung ab, häufig 
in einem ihnen überlassenen Wohnhaus. Sie diskutieren einfache religiöse und 
sittliche Probleme und sagen Suren aus dem Koran auf. Oft laden sie zur Teil- 
nahme ältere Frauen ein. 

Die Aufgaben der Totenwäscherinnen sind vielseitig 18). Ist eine Frau oder 
ein Mädchen gestorben, so haben ihrer zwei die rituelle Waschung vorzu- 
nehmen, während welcher zwei andere bestimmte Suren rezitieren. Dieser 
Handlung wohnen ein paar jüngere Frauen bei, damit sie mit ihr, falls sie später 
- in die Halga berufen werden, schon vertraut sind. Die Totenwäscherinnen 
spielen eine wichtige Vermittlerrolle bei Heiraten, wirken bei Hochzeiten im 
Hause der Braut mit, machen Hausbesuche, wobei sie verschiedene Hausräume 
_ auf ihren Zustand hin inspizieren '°), unterweisen die Mädchen in Religion und 
Sittenlehre, kontrollieren die Lebensführung der Frauen, erteilen Ratschläge 
und verhängen die Exkommunikation. Nach A.M. Goichon (I. S. 230) wird diese 
beim nächsten in der Siedlung stattfindenden Anlasse, bei dem Totenwäsche- 
rinnen anwesend sind, bekanntgegeben, z.B. bei einer Hochzeit, Geburt oder 
Beerdigung, oder auch unmittelbar nach abgehaltenem Sittengericht. Um wieder 
in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden, muß die Verstoßene vor der 
Lalla erscheinen und aufrichtige Reue bekunden. Ist ihr Verschulden aber 
groß, so schiebt sie die Wiederaufnahme tage-, ja monatelang trotz wieder- 
holten Abbitten hinaus (Goichon, I, S. 230). 

Die Totenwäscherinnen haben auf die Frauen und damit auf die heran- 
wachsende Generation einen nachhaltigen Einfluß. Sie erweisen sich als die 
zuverlässigsten Dienerinnen der Moschee. Sie machen den Frauen nötigenfalls 
die Hölle heiß, um die Auffassungen der Moschee durchzusetzen. Ihr Wort 
gilt oft mehr als das des Ehemannes. Deshalb kommt es etwa im Schoße der 
Familie zu heftigen Auseinandersetzungen, ja zu Ehescheidungen. 

Wie jede Religion, so zeichnet sich auch die des Mozabiten durch starke 
Traditionsgebundenheit aus. Das ihr innewohnende Bestreben, in allem und 
jedem zu beharren, kommt seinem Hang zur Bewahrung entgegen. Der Neue- 
rung ist er abhold, weil sie zur verantwortungsvollen Auseinandersetzung und 
Stellungnahme zwingt. Umgekehrt kommt seine Neigung zum Althergebrachten 
der Religion zugute. Die Aufgabe der vielen alten Traditionen müßte ihre 
Stellung erschüttern, ja sie würde, wie im Reglement der Moschee von Ghar- 
daia zu lesen steht, Gefahr laufen zu verschwinden. 


18) K. Suter: Die Ortsgebundenheit der Frau bei den Mozabiten. Geographica Helvetica. 1957. 


— S.102—114. 


19) Die Totenwäscherinnen schauen zum Beispiel im Abtritt nach, ob sandige Erde (Trori), die in 
der Sahara das Papier ersetzt, vorhanden ist. 
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Der zeitlose Charakter der kroatishen Bauernkunst 


Von 
Mirko Kus-Nikolajev 


Mit 5 Zeichnungen von Zdenka Sertié 


Die Ausdrucksform der Bauernkunst ist eine kollektive, gemeinsame fur 
ganze ethnische Gruppen. Das Kunstschaffen des Dorfes ist nicht der Ausdruck 
des kiinstlerischen Erlebens eines einzelnen, sondern desjenigen einer ganzen 
Gemeinschaft, und deshalb ist auch diese Kunst anonym, namenlos. Der Bauer 
als Künstler ist nur das Instrument für die Formung des künstlerischen 
Erlebens einer Gemeinschaft. Deshalb steht auch die Bauernkunst dem Erlebnis 
und der Ausdrucksart nach in absolutem Gegensatz zu der Kulturkunst, deren 
Träger das Individuum, die künstlerische Persönlichkeit ist. 

Die Anonymität allein ist jedoch nicht die einzige unterscheidende Beson- 
derheit der bäuerlichen Kunst, sondern die bäuerliche Kunst ist auch zeitlos. 


Abb. 1. Bäuerliches Barockmotiv. 


Diese zeitlose Bedeutung verleiht ihr bestimmte Merkmale, die nur ihr eigen 
sind und die sie gleichfalls vollkommen von der Kulturkunst trennen. Wir 
können die bäuerliche Kunst nicht in ein einzelnes Zeitalter einreihen; ihre 
Formen sind dauernd, zeitlos. 

Unter den Werken der Kulturkunst finden wir Ausdrucksformen, die 
nur einem bestimmten Zeitalter eigen sind und die wir dann den Stil dieser 
Zeit nennen. Wir sprechen von einem Stil der Romanik, der Gotik, der Renais- 
sance oder des Barock, auch von Stilformen, die nicht nur einen bestimmten 
künstlerischen Ausdruck umfassen, sondern sogar eine bestimmte Zeit. Das 
gibt es bei der bäuerlichen Kunst nicht; sie ist in ihren elementaren Formen, 
die aus dem Neolithikum stammen, stillos. Sie ist aber auch in jenen Formen, 
die unter dem Einfluß der Kulturkunst entstanden sind, stillos. Da die bäuerliche 
Kunst fast nirgends auf irgendein isoliertes Gebiet beschränkt ist, so ist sie 
doch mehr oder weniger in ihren Ausläufern an die Kulturkunst gebunden, 
die mehr oder weniger sichtbare Spuren in ihr hinterließ. 

So ist zum Beispiel in Kroatien der Einfluß des Barock auf die bäuerliche 
Kunst sehr wichtig, Barockornamente werden auf Geweben und Stickereien 
auch heute noch angefertigt, und es wäre demnach falsch, von einem Barock- 
stil in der bäuerlichen Kunst zu sprechen, da ja der Barock schließlich doch 
ein zeitlich begrenzter Kunststil ist. Es ist überhaupt unmöglich, in der bäuer- 
lichen Kunst eine Chronologie zu schaffen, selbst mit Hilfe des Einflusses der 


+ 
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Kulturkunst, denn diese Einflüsse erhalten sich bedeutend länger, als das Zeit- 
alter des betreffenden Stiles selbst dauert, für unseren Fall dasjenige des 
Barock. 

Nicht einmal dann, wenn das bäuerliche Kunstwerk mit dem Jahre, in dem 
es gefertigt wurde, signiert ist (was man allerdings sehr selten begegnet), 
kann man davon als einem Dokument für die Chronologie des Bauernorna- 
mentes sprechen. Gewôhnlich findet man die Jahreszahl auf Schnitzarbeiten 
(Holz, Kürbisse), seltener jedoch auf anderem Material (Stickereien usw.). 


Abb. 2. Dekomposition des Lebensbaummotivs. 


Für den Einfluß der Kulturkunst auf die bäuerliche sind auch noch andere 
Momente entscheidend, die eine chronologische Bestimmung unmöglich machen 
und nicht nur die zeitlose Bedeutung der bäuerlichen Kunst als solche. Bei 


diesen Einflüssen ist es in unserem Falle oft auch gar nicht wichtig, woher 
sie stammen, sondern nur, wie man sie für die Bedürfnisse der bäuerlichen 


Kunst verarbeitet und abändert. Es muß erwähnt werden, daß die bäuerliche 
Kunst im Aufnehmen und Verarbeiten fremder Elemente eine große Weit- 
herzigkeit zeigt und sehr sorglos vorgeht. 

Diese Weitherzigkeit in der Anwendung fremder Elemente hat ihre psycho- 
logische Wurzel in der großen Abstraktionskraft der Bauern. Diese Kraft zeigt 
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sich in zwei Momenten: 1. in der Dekomposition und 2. in der Geometrisie- 

rung. Die Dekomposition der Formen finden wir in der bäuerlichen Kunst 

sehr oft; sie geht sogar manchmal so weit, daß in einem solchen dekompo- 

nierten Ornament die Stileigenschaften nur schwer erkennbar sind, Indem er 

die Stileigenschaften dekomponiert, paßt sie der Bauer seinen künstlerischen 

Formen an und fügt sie in die Gesamtheit seines traditionellen ornamentalen 

Rahmens ein. Es muß natürlich berücksichtigt werden, daß die Dekomposition 

der Ornamente zum großen Teil durch das Material bedingt wird, auf das sie 

übertragen werden; dieses Moment jedoch ist von sekundärer Bedeutung. Die 
a primäre Bedeutung liegt in der Abstraktion. 

Noch wichtiger ist jedoch die Geometrisierung fremder Kunstformen, 

besonders, wenn sie naturalistischen Ursprungs sind, und hier zeigt sich die 

Kraft der Abstraktion am stärksten. Der Bauer als Künstler abstrahiert aus 

seinem Objekt die für ihn unwichtigen Einzelheiten und hebt nur jene Ele- 

mente hervor, die für seinen Ausdruckswillen wichtig sind. Das Geometrisieren 


‘ Abb. 3. Geometrisierung des Apfelmotivs. 


A pflanzlicher Motive, der Tulpen, Rosen, Blätter usw., ist manchmal in einem 
a solchen Maße durchgeführt, daß man nur durch ganz vorsichtige Vergleiche 
die Urform erahnen kann. 
Schließlich ist noch ein anderes Moment wichtig für unsere Betrachtungen 
| über die zeitlose Bedeutung der bäuerlichen Kunst. Schon der deutsche Physio- 
loge Max Verworn kam gerade auf Grund seiner Studien über die im Gehirn 
des Menschen während des Zeichnens vor sich gehenden physiologischen Vor- 
gänge zu interessanten Feststellungen, indem er die Vorzüge der vorgeschicht- 
i lichen Kunst erforschte. Er stellte fest, daß das andauernde Kopieren irgend- 
welcher Muster zu deutlichen Veränderungen des Gegenstandes, der gerade 
kopiert wird, führt, so daß dieser nach einer Reihe von Kopien nur noch wenig 
Ähnlichkeit mit dem Vorbild hat. Denselben Fall stellte Felix von Luschan 
bei primitiven Völkern fest (zum Beispiel bei den Eingeborenen der Salomon- 
Inseln), deren schmückende Grundmotive auch durch dauerndes Kopieren voll- 
kommen die ursprüngliche Form verloren. 

Dieser Erscheinung begegnen wir auch bei der bäuerlichen Kunst; auch 
hier ändert das andauernde Kopieren die ursprüngliche Form der Ornamente. 
Wichtig sind die Veränderungen, die mit alten geometrischen, neolithischen 
Ornamenten vor sich gegangen sind und auch heute noch vor sich gehen, denen 
wegen ihrer Besonderheit im Hinblick auf die zeitlosen Charakter der bäuer- 
lichen Kunst große Bedeutung zugemessen werden wird. Bei Ornamental- 


kompositionen, zu denen zum Beispiel der orientalische Lebensbaum zählt, ! 
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ändert das ständige Kopieren und Übertragen die Bedeutung dieses Orna- | 


mentes. Beim Lebensbaum spielt auch die Abstraktion, die wir oben erwähnt 
haben, eine große Rolle. 

Chronologisch kann die bäuerliche Kunst, wie die obigen Ausführungen 
zeigen, also nicht erfaßt werden. Wir könnten theoretisch eine primäre Phase 
der Bauernkunst voraussetzen, die ihre Wurzeln direkt aus dem Neolithikum 


_ zieht, die wir als eine Basis der bäuerlichen Kunst ansehen. Erst die sekundäre 


Phase, die sich durch das Verflechten uralter Ornamentelemente mit den frem- 
den Kunstformen kennzeichnet, gibt der bäuerlichen Kunst die ganze Buntheit 
ihrer Formen und Farben. Die zeitlose Bedeutung der Bauernkunst selbst quillt 
aus der Beständigkeit ihres Lebensrahmens, der sich Jahrhunderte hindurch 
nicht verändert hat. Die bäuerliche Kunst würde selbstverständlich ihr Merk- 
mal der Zeitlosigkeit verlieren, sollte sich dieser Rahmen ändern oder zerstört 
werden, ebenso wie sie ihren geistigen Inhalt und ihren besonderen Ausdruck 
verlieren würde. 

Die neolithische Kultur ist unserer Meinung nach die breite Basis, auf der 
die bäuerliche Kunst wachsen und gedeihen konnte. Die Eigenschaften des 
neolithischen Feldarbeitertums, die ihren geistigen Ausdruck auch in der Kunst 
gefunden haben — um nicht von den Formen der materiellen Kultur zu reden 
(Siedlungen, Wohnungen, Trachten usw.) —, setzten sich zeitlich in den bäuer- 
lichen Kulturen fort. Selbstverständlich hat sich dieser Ausdruck nirgends rein 
erhalten: Überall ist das Dorf mehr oder weniger an fremde Einflüsse gebunden, 
es absorbierte neue Kulturelemente, indem es sie seinem geistigen Ausdruck 
anpaßte, aber gerade in den neolithischen Motiven finden wir jene Grundzüge, 
die sich in der zeitlosen Bedeutung der bäuerlichen Kunst ausleben. 

Die imaginative Bedeutung der neolithischen Kunst setzt sich in der bäuer- 
lichen Kunst fort. Ihr allertypischster Ausdruck: das Geometrisieren ist das 
Grundelement des bäuerlichen Kunstausdrucks. Bei Beurteilung der Frage, in 
welchem Maße das neolithische Ornament in der heutigen kroatischen Bauern- 
kunst enthalten ist, ist Vorsicht geboten. Doch findet man in unserer Bauern- 
ornamentik eine ganze Reihe von deutlich zutage tretenden neolithischen 
Motiven, und noch mehr lassen sie sich in den geschlossenen Ornamenten 
erahnen, in denen sie mit anderen, jüngeren ornamentalen Elementen kombi- 
niert erscheinen. 

Die neolithische Kultur drang wahrscheinlich von Süden her in die kroati- 
schen Gebiete ein, und ihr Zeitalter läßt sich für unsere Gegenden auf die Zeit 
zwischen 10000 und 2000 v. Chr. datieren. Die meisten Fundstätten der neoli- 
thischen Zeit fand man in Slavonien gewöhnlich neben Gewässern, und zwar 
an erhöhten Stellen. Es scheint, daß der neolithische Mensch Gebirgen aus- 
gewichen ist, was ja auch mit Rücksicht auf seine Bodenbauwirtschaft ver- 
ständlich ist, und so finden wir keine seiner Spuren in gebirgigen Gegenden 


(zum Beispiel in der Lika). 


Die reichste Fundstätte ist jedenfalls Butmir (bei Sarajewo), das auch 


; gleichzeitig eine reiche Fundgrube von Keramiken ist, die im Überfluß die 


charakteristischsten neolithischen Ornamente zeigen. Auf alle Fälle war Butmir 
zur neolithischen Zeit auf dem Wege der neolithischen Kulturwanderung nach 
Norden eine wichtige Pflanzstätte. 

Wenn wir die neolithischen Ornamente aus Butmir mit einer Reihe von 
bäuerlichen Ornamenten aus anderen kroatischen Gegenden vergleichen, fällt 


uns nicht nur die Ähnlichkeit, sondern sogar die Gleichheit der Ornamente in 


ihrer Urform und ihren Kombinationen auf. Besonders treten schraffierte Drei- 
ecke, Rhomben und außergewöhnlich charakteristische Spiralen hervor. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir eine besondere Charakteristik der 
primitiven Kunst überhaupt hervorheben: nämlich die Unbegrenztheit des 
Materials, welche auch auf die Zeitlosigkeit der Bauernkunst einwirkt. Ist der 
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künstlerische Ausdruck begrenzt, so ist die Auswahl des Materials unbegrenzt. 


Stein, Holz, Textil, Ton, Knochen, Früchte usw. dienen dem Künstler bei 
seinem Werk. 

Dieser Moment darf nicht mit dem Materialstil — daß nämlich der Bauer 
niemals eine Ornamentform von einem Material auf andere überträgt — ver- 
tauscht werden. Wo der Bauer ein Ornamentmotiv überträgt, dort versucht er 
es auch dem neuen Material anzupassen. Teilweise kommt es auch zu einer 
neuen Stilisierung, die den physikalischen Eigenheiten des neuen Material 
entspricht. | 

Die Ubertragung vornehmlich keramischer neolithischer Ornamente auf 
anderes Material, beispielsweise auf Textil oder Holz, fordert auch Ande- 
rungen in der Stilisation. Diese Anderungen sind oft bedeutungslos, wenn es 
sich um einfache Ornamente handelt, aber bedeutend bei Ubertragungen kom- 
plizierter Motive. 


Immerhin muß man auch in Betracht ziehen, daß Ornamente an und fur ’= | 


sich für die Bauernkunst noch nicht von entscheidender Bedeutung sind, son- 
dern erst ihre Komposition, Eurythmik und Farbenharmonie, die der Bauern- 
kunst eines ethnischen Gebietes ihr charakteristisches Geprage geben. 

Deswegen sind auch die neolithischen Ornamente und ein Teil, wenn auch 
bedeutender, des Ornamentsinventarsder kroatischen Bauernkunst ein Doku- 
ment seines zeitlosen Charakters. 
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Verworn, M.: Zur Psychologie der primitiven Kunst, Jena 1917. 

Luschan, F. von: Entstehung und Herkunft der jonischen Säule, Leipzig 1912. 
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Die Gesichtsbemalung der Tibeter 


Von 
Siegbert Hummel 


Die seltsame Sitte, daß sich die Frauen der Tibeter ihr Gesicht mitunter 
schwarz bemalen, ist, was jedenfalls Zentraltibet angeht, besonders durch Sven 
Hedin einer größeren Öffentlichkeit bekannt geworden). Die Tibeterin Rin- 
chen Lha-mo hat in einem Buche diese Gepflogenheit auch für die osttibetische 
Provinz Khams bezeugt?) und Ernst Schäfer gibt an, daß in lHa-sa, und das 


wird auch für die anderen Ortlichkeiten des Vorkommens zutreffen, als 


Schminke fettiger Ruß verwendet wird’). Ich will hier nicht alle vorliegenden 
Berichte anführen und komme auf die Schwarzbemalung später nochmals zu- 
rück. Ob es sich auf dem von VI.Sis und J. Vani$ kürzlich veröffentlichten 
Bilde 4) um schwarze oder rote Gesichtsflecken handelt, vermag ich nicht zu 
entscheiden, da die Bilderklärung hierüber keine Aussagen macht. 

Die rote Gesichtsbemalung ist für Tibet schon sehr frühzeitig nachweisbar. 
Nach W. W. Rockhill bemalten sich zur Zeit der chinesischen Sui-Dynastie (589 
bis 618 n. Chr.) in Tibet nicht nur die Frauen, sondern auch viele Manner das 
Gesicht, und in den chinesischen T’ang-Annalen (chin.: T'ang-Shu) 5) heißt es 
von der chinesischen Gemahlin Wen-Ch’eng des tibetischen Königs Srong-btsan- 
sgam-po (7. Jh. n. Chr.), daß sie die braunrote Bemalung der Tibeterfrauen ver- 
abscheute und durch ihren Gemahl untersagen ließ, freilich, wie wir sehen wer- 
den, ohne Erfolg. Die Sitte der Gesichtsbemalung muß also im 6. u. 7. Jh. in 
Tibet, vor allem um die Hauptstadt des Landes, weit verbreitet gewesen sein. 
Weitere diesbezügliche Nachrichten aus der Zeit des ersten nachchristlichen 
Jahrtausends hat R. A. Stein veröffentlicht 6). Die Rotbemalung des Gesichts ist 


_ auch frühzeitig für die Ch'iang in Osttibet nachzuweisen. Dieser tibetische Stamm 


wohnte nach R. A. Stein (1. c.) von ca. 1500—200 v. Chr. in Shen-Hsi, vielleicht 
auch im westlichen Shan-Hsi, und zwischen 200 v. Chr. und 1000 n. Chr. in Shen- 
Hsi, Kan-Su, im Küke-noor-Gebiet und im nördlichen Si-Ch'uan. Heute siedeln 
ihre Nachkommen in einem Gebiet, das ungefähr durch die Gegend des Chin 
(Kin)-Ch'uan sowie durch die Flußläufe T'ao und Min gekennzeichnet ist ?). Um 
die Wende des 1. bis 2. Jahrtausends n. Chr. wird die Rotfärbung des Gesichts für 
die Ch'iang im nördlichen Mi-nyag, d.h. südlich von Si-Ning bezeugt §). Die Be- 
zeichnung gDong-dmar (Rotgesicht) muß sich aber, wie R. A. Stein (l.c.,S.229, 
Anm. 2) zeigt, auch auf die benachbarten Mongolen bezogen haben. Auch Wil- 
helm v. Rubruk hat auf seiner Reise (1253—1255) die rote Gesichtsbemalung 
bei den Mongolen angetroffen. Noch heute bemalen sich die Frauen der Tu-Jen 


1) Vgl. Sven Hedin, Transhimalaja, 2. Aufl. Leipzig 1910, Bd. 1, Abb. 165 mit vornehmer Familie 
aus Schigatse (tib.: gZhis-ka-rise). — Id., ‘Living God‘ and King-Priest of Tibet (in: Asia, XXV, 4, New 
York 1925, S. 285 mit den gleichen Personen). — Ch. Bell, The people of Tibet, Oxford 1928, S. 148 (Nach 
Bell ist die Gesichtsbemalung von kosmetischen Pflastern zu unterscheiden). 

2) Rin-chen Lha-mo, We Tibetans, London 1926, S. 131. 

3) E. Schäfer, Fest der weißen Schleier, Braunschweig 1949, S. 43. — Eine Mischung von Fett und 
Ruß erwähnt auch J. D. Hooker, Himalayan Journals, Leipzig o. J., S. 245, für die Tibeter des nördlichen 
Sikhim (nach S, 285 wird das Schaffett manchmal auch mit Catechu rotbraun gefärbt) u. L. A. Waddell, 
Among the Himalayas, Westminster 1900, S. 179, für die tibetischen Frauen in Dardschiling (tib.: rDo-rje- 
gling). Dabei bemerkt Waddell, daß die Sitte dort unabhängig von der Witterung das ganze Jahr über von 
den Tibeterinnen vor allem der niedrigeren Klassen eingehalten wird. 

4) VI Sis u. J. Vanis, Auf der Straße nach Lhasa, Prag 1956, Abb. 67. 

5) W. W. Rockhill, The Land of the Lamas, London 1891, S. 339. — T’ang-Shu, 216 A 1b. — Val. auch 
S. W. Bushell, The Early History of Tibet (in: Journal of the Royal Asiatic Society, New Series, XII, Me 
London 1880, S. 445). Diesen Bericht hat auch L. A. Waddell in sein Buch ''Lhasa and its Mysteries’, Lon- 


- don 1905, S. 24, aufgenommen. — Vgl. auch W. W. Rockhill, Tibet (in: Journal of the Royal Asiatic Society, 


1891, S. 191). ) - 
3 6) Be Stein, Les K'iang (in: L'Annuaire de l'École Pratique des Hautes Etudes, Sect. Scienc. 
Relig., 1957/58, S. 6, Anm. 4). 
7) Vgl. die Karte in A. Tafel, Meine Tibetreise, Stuttgart 1914, Bd. II. 
8) R. A. Stein, Mi-Nag et Si-Hia (in: Bulletin de l'École Française d’Extreme Orient, XLIV, 1, Hanoi 


-1951, S. 228) mit weiteren Quellenangaben, 
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des Si-Ning-Gebietes, die sich als Mongolen betrachten, die Backen mit kreis- 
runden roten Scheiben °). 

Die Rotbemalung des Gesichts ist somit im ersten nachchristlichen Jahr- 
tausend vom Küke-noor-Gebiet bis hinein nach Zentraltibet anzutreffen. Daß 
der Legende nach schon die ersten Tibeter, die nach einem der verschiedenen 
tibetischen Schöpfungsberichte der Ehe eines Affen mit einer Felddämonin (tib.: 
Brag-srin) entstammen, rote Gesichter gehabt haben sollen, sei hier nur der 
Vollständigkeit halber nebenbei bemerkt 1°). 

In der Gegenwart haben L. A. Waddell (1. c., S. 207: rGyal-rtse), Rin-chen 
Lha-mo (l.c., S.131: Khams) und W. Filchner (lIHa-sa und Nag-chu-kha) *!) die 
rote Gesichtsbemalung in Süd-, Zentral-, Ost- und Nordtibet sowie J. D. Hooker 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in Sikhim (vgl. Anm. 3) festgestellt. Nach 
W. Filchner (1. c., S. 99) werden die Partien unter den Augen, die Wangen und 
manchmal auch die Stirn rot gefärbt. 

Den Grund für das Schminken mit rotem oder schwarzem Pigment sucht 
die Tibeterin Rin-chen Lha-mo (l. c.) in einem Schutz der Haut gegen die rauhe 
Witterung, insbesondere gegen die scharfen Winde. Filchner (l.c., S.99) be- 
zweifelt das auf Grund seiner Beobachtungen und möchte eine andere tibetische 
Erklärung, wonach sich die Frauen das Gesicht zum Schutze gegen lüsterne 
Mönche mit Schminke verunstalten, für angebrachter halten, wenn er die Ge- 
sichtsfärbung nicht mehrmals bei Kindern und bei Männern hätte feststellen 
müssen. Wir erinnern uns an die bereits für die Zeit der chinesischen Sui- 
Dynastie bezeugte Gesichtsfärbung tibetischer Männer und an die Notiz bei 
Waddell (vgl. Anm. 3), wonach die Gesichtsbemalung auch in der milden 
Jahreszeit geübt wird. B. Laufer (1. c., S. 64) bezweifelt die Glaubwürdigkeit der 
oft zitierten Nachricht von einem besonderen Dekret aus dem 18. Jh., durch das 
die Frauen zur Gesichtsbemalung als Schutz gegen ausschweifende Mönche 
veranlaßt worden wären. Nach Rin-chen Lha-mo und Ch. Bell bzw. seinen tibe- 
tischen Gewährsleuten, werden die rot- oder schwarzgeschminkten Gesichter 
durchaus nicht als Verunstaltung empfunden. Man wird wohl beide Deutungs- 
versuche als spätere Erklärung einer uralten Sitte bezeichnen müssen, wo ihr 
ursprünglicher Sinn nicht mehr bekannt ist. Damit soll nicht gesagt sein, daß die 
Pigmentierung nicht gleichzeitig auch einen Schutz gegen das rauhe Klima ab- 
gibt und heute vielfach diesem Zweck dient (vgl. W. W. Rockhill, The Land of 
the Lamas, S. 214). 

Interessant und zur Aufhellung des Sachverhaltes wichtig ist mir dagegen 
eine Notiz bei Chags-med-rin-po-che !?), die ich dahin verstehen möchte, daß 
man beim Auftreten gewisser unheilvoller Omina zu deren Abwehr den Kopf 


9) D. Schröder, Zur Religion der Tujen des Sininggebietes (Kukunor) (in: Anthropos, 47/48, Posieux 
1952/53). — Vgl. auch Tafel, 1. c., Bd. I, S. 250 und Tafel LII. — W. Eberhard. Lokalkulturen im Alten 
China, Leiden 1942, S. 219, erwähnt die rote Gesichtsbemalung im Gebiet türkisch-mongolisch überlagerter 
Tibeter. Zur Herstellung der Schminke diene dort ein rotfärbendes Kraut. Nach W. W. Rockhill (Notes 
on the Ethnology of Tibet, Washington 1895, S. 722), der den Nordosten Tibets bereist hat, benutzt man 
zum Auftragen von Rouge Schminkpolster, die mit einer roten Substanz getränkt sind und aus China 
importiert werden. — In der den Tibetern benachbarten, megalithischen Pa-Kultur von Si-Ch'uan, die in : 
ihren Ausläufern bis in die Sung-Zeit hineinreichte und tibetische Elemente enthalten hat, benutzte man 
Zinnober (Eberhard, 1. c., S. 368), — W. Filchner, Kumbum Dschamba Ling, Leipzig 1933, S. 383, gibt für 
die Tanguten (die Nachkommen der alten Ch'iang) des Küke-noor-Gebietes einschließlich d. nördl. 
Mi-nyag Ockerfarben an, die mit ungesalzener Butter verrieben werden. — H. Schlagintweit, Reisen in 
Indien und Hochasien, Jena 1869—1880, Bd. III, S. 298, nennt für Tibet als Farbstoff der Schminke einmal 
Ruß, zum andern rote Erde. — Nach B. Laufer, Zur Geschichte des Schminkens in Tibet (in: Globus, LXX, 
Braunschweig 1896, S. 63 ff.) soll für das Schminken ein roter Farbstoff aus dem Holze von Acacia Cateu 
(tib.: sTod-za) oder Areca Catechu gewonnen werden, der aus Indien nach Tibet eingeführt und mit Fett 
vermischt wird. Dera entspricht auch die Nachricht bei Hooker, 1. c., S. 285 (vgl. Anm, 3). — Somit käme 
für das gesamte tibetisch besiedelte Gebiet als roter Farbstoff einmal der Saft von Catechu, zum anderen 
Erde, meist Ocker, in Frage. 

10) Vgl. R. A. Stein, Les K'iang (l. c., S. 6) mit Quellenangaben. — Hierzu auch M. Hermanns, Uber- 
lieferungen der Tibeter (in: Monumenta Serica, XIII, 11, Peking 1948). — Id., Schöpfungs- und Abstammungs- 
mythen der Tibeter (in: Anthropos, XHI—XLIV, Posieux (1946—1949). 

11) W. Filchner, Om mani padme hum, 8. Aufl, Leipzig 1930, S. 99 und Abb. auf S. 328. — Id., Karten- 
werk der erdmagnetischen Forschungs-Expedition nach Zentral-Asien, Bd. II, S. 109, Gotha 1937. — W.W. : 
Rockhill, Diary of a Journey through Mongolia and Tibet, New York 1894, S. 361, vermerkt das Vorkommen - 
in Zentraltibet. 

12) mDzad-pai-kun-rdzob-g.ya-sel-me-long, 13a, 
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~ mit Ruß schwärzen soll. Damit stimmt es auch überein, wenn nach S. H. Ribbach 


den Kindern in Westtibet in den ersten drei bis vier Jahren Ruß auf das Gesicht 
geschmiert wird, um, wie es ausdrücklich heißt, vor dem bösen Blick von Men- 
schen und Dämonen zu schützen 1%), Damit fände dann gleichzeitig die Bemer- 
kung von W. Filchner ihre Erklärung, daß nämlich nicht nur Frauen, sondern 
auch Kinder und selbst Männer ihr Gesicht färben, wie dies offenbar seit den 
ältesten Zeiten Sitte war (vgl. Anm. 5). 

Die Verwendung von Rot zur Färbung des menschlichen Körpers ist über 
die gesamte Erde weit verbreitet und schon für urgeschichtliche Zeiten nach- 


_weisbar. Die sogenannte Ockerbestattung in prähistorischen Skelettgräbern 


wird wohl in den meisten Fällen als Färbung der Leiche mit rotem Ocker zu 
verstehen sein, wie das bei Australiern sowie bei gewissen Stämmen in Kame- 
run und in Peru noch heute geschieht. Rotgefärbte Skelette enthielten neoli- 
thische Gräber an verschiedenen Fundstellen Europas '4). Nach der Verwesung 
der Weichteile wird sich der Ocker auf den Knochen niedergeschlagen haben. 
Man hat die Rotfärbung einfach als Pigmentierung der Leiche mit der Lebens- 
farbe erklären wollen. Wenn aber auch dort, wo die Knochen der Leiche mecha- 
nisch entfleischt werden, eine Rotfärbung der Skeletteile vorgenomen wird °5), 
so muß noch ein anderer Grund mitbestimmend sein. Es wurden auch nicht nur 
die Leichen, sondern manchmal noch außerdem ihre Bekleidung, das Leichen- 
tuch, die Grabwände, auch die der Steingräber, die Grabstele oder im gesamten 
Mittelmeergebiet noch bis in die Antike hinein das Innere der Särge bzw. der 
Aschenurnen, ja selbst die dem Toten mitgegebenen Gegenstände rotgefärbt '®), 


wie das noch in Neuseeland mit dem Grab, dem Grabstein und dem Behälter 


der Leichenreste geschieht. In China waren bis in die T'ang-Zeit hinein rote 
Sarge beliebt (Eberhard, I. c., S. 366). 

Eine befriedigende Erklärung aller dieser Tatsachen findet sich nur in der Dä- 
monenabwehr. Man bedient sich der roten Farbe, weil sie Zeichen des Lebens ist 
und dasLeben den todbringenden Mächten entgegengehalten werden soll. Darum 
wird inTibet empfohlen, Amulette gegen schädlicheDämonen mitBlut zu schreiben 
oder zu zeichnen, meist mit dem Blut des fruchtbaren Stieres, dessen phalli- 
zistische Bedeutung auch im lamaistischen Pantheon begegnet '?). Hier dürfen 
ferner die zur Erhöhung ihrer Abwehrkraft rotlackierten Schilde und Panzer 
der Chinesen zur Han-Zeit (206 v. Chr. bis 220 n. Chr.) genannt werden (Eber- 
hard, 1.c., S. 366). Aus den gleichen Gründen dient aber auch die rote Farbe 
als Zeichen für die Anwesenheit großer Kraft und Energie, kurz der Vitalität 
in jeder Hinsicht, bei vielen Völkern zum Färben von Götterbildern und Fetischen 
(v. Duhn, 1. c., S. 19 f.) '%). Auf den Ägäischen Inseln wurden daher den Toten 
rote Schutzdämonen mitgegeben. Bei den Maori Neuseelands bemalt sich der 
Leichenbestatter mit rotem Ocker °°), weil er sich ständig in der Gefahrenzone 


13) S. H. Ribbach, Drogpa Namgyal, München-Planegg 1940, Si 27. + Se 

14) Vgl. das Material bei F. v. Duhn, Rot und Tod (in: Archiv für Religionswissenschaft, Bd. 9, 
Leipzig 1906, S. 1 ff.). 

15) Vgl. die ethnologischen Angaben bei F. v. Duhn, I. c. 

16) Nähere Angaben finden sich bei F. v. Duhn, 1. c., und im ,Reallexikon der Vorgeschichte", heraus- 
gegeben von M. Ebert, Berlin 1927, Bd. IX S. 157 und Bd. XI S. 161 ff. 

17) S. Seligmann, Der böse Blick, Berlin 1910, S. 247 ff, N | ; 

18) Ausführlicher in S. Hummel, Bildwerke lamaistischer Gottheiten als Abwehrzauber (in: Sino- 
logica III, 4, Basel 1953, — Id., Geheimnisse tibetischer Malereien, Leipzig 1949, Kap. II. — Vgl. auch 
J. Frick, How Blood is used in Magic and Medicine in Ch'inghai Province (in: Anthropos, 46, Posieux 1951). 

19) Vgl. die Angaben zu Rot auf der Tabelle über die Bedeutung der Farben im Lamaismus in 
S. Hummel, Die Gloriolen in der lamaistischen Malerei (in: Asiatische Studien, Bern 1950, 14). Vgl. dort 
(S. 102) auch die Notizen zu roten Gottheiten des Lamaismus (z. B. unter anderen Hayagriva, tib.: rTa- 
mgrin, als erfolgreichster Damonenschreck; Kurukulla, tib.: Rig-byed-ma, als Gottin des Reichtums und 
der Liebe; der rote Yamäri, eine Form des Yamantaka, tib.: gShin--rje-gshed, mit aufgerichtetem roten 
Phallus (tib.: Ling-ga—dmar-po-gyen-du), der den Tod bezwungen hat; eine rote Form des phallizistischen 
und stieıköpfigen Yama, tib.: gShin-rje; der selten rote (sonst meist blaue) Samvara, tib: bDe-mchog, 
der Inbegriff höchster Lust liebender Umarmung in Vereinigung mit seiner Gattin (Shakti), der roten 
Vajravarähi, tib.: rDo-rje-phag-mo, und schließlich Vajravarahi, die Donnerkeilsau, selbst, eine Form der 
Marici, tib.: ‘Od-zer-can-ma, die als Shakti des bereits genannten Hayagriva bekannt ist. — Vgl. auch 


S. Hummel, Bildwerke lamaistischer Gottheiten als Abwehrzauber (I. c.). 


20) „Reallexikon der Vorgeschichte“, Bd. VIII, S. 126. 
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des Geisterreiches befindet. Das erinnert uns an das rote Hemd und den roten 
Mantel des Beschwörungspriesters in Assur. Beide Bekleidungsstücke galten 
als Schrecken erregend bei den unheilvollen Dämonen *). Daß die Göttin Nana 
und der Gott Marduk ein rotes Gesicht zeigen, um die Feinde abzuwehren 
(Unger, l.c.), rückt uns ganz in die Nähe der entsprechenden tibetischen 
Gepflogenheiten. Ich erinnere nur an die Bemalung des Gesichtes der Kinder 
in Westtibet gegen den bösen Blick. 

Die rote Farbe wurde nur darum zu apotropäischen Zwecken verwendet, 
weil sie die Lebensfarbe war. Nur aus Gründen der Abwehr wird man sie mit 
dem Leichen- und Gräberkult zusammengebracht haben und nur in diesem 
Zusammenhang erklärt es sich, wie die rote Farbe zugleich zum Zeichen des 
Todes werden konnte. Die alte europäische Traumsymbolik, wonach es Sterben 
bedeutet, wenn man im Traume mit einem roten Kranz auf dem Kopfe in einem 
Eselswagen nach Süden fährt, hat überraschend ihre Parallele bei Chags-med- 
rin-po-che (l. c., 10b bis 11b), wo es heißt, daß man sterben wird, wenn man sich 
im Traume rote Blumen pflücken und auf einem Esel nach Süden, d.h. in die 
Richtung des Todesgottes, reiten sieht 7%), 

Wir können auf Grund des uns zur Verfügung stehenden Materials die 
schon in vorbuddhistischen Zeiten nachweisbare und heute noch lebendige tibe- 
tische Sitte der Gesichtsbemalung als ursprünglich apotropäische Schutzmaß- 
nahme gegen schädliche Dämonen und gegen den gefährlichen Blick deuten. 

Wichtig erscheint mir dabei eine Beobachtung, die Huc und Gabet in Tibet 
in den Jahren 1844—1846 machten *#). Danach rieben sich die Frauen der 
Tibeter das Gesicht nicht gleichmäßig ein, wie man das zum Schutze gegen die 
Witterung machen würde, sondern sie schmierten sich, ganz offensichtlich zur 
Erhöhung des schrecklichen Aussehens, die Paste kreuz und quer über das 
Gesicht. Diese Sitte ist nicht auf das schöne Geschlecht beschränkt. Wo sie bei 
Kindern zur Anwendung kommt, ist man sich ihres ursprünglichen Sinngehaltes 
noch bewußt. Daß sie höchstwahrscheinlich in prähistorische Zeiten zurück- 
reicht, kann man vorläufig nur vermuten, wozu uns allerdings der rote Ocker 
in Höhlen mit prähistorischen Fundstellen im benachbarten Kashmir °*) und vor 
allem die roten Farbbeigaben in Gräbern des Neolithikums von Kan-Su und 
den benachbarten Provinzen berechtigen *5), Auf die große Bedeutung des nord- 


chinesischen Neolithikums für die prototibetische Kultur habe ich an anderer 


Stelle ausführlicher hingewiesen °*%). 


Die rote Gesichtsbemalung der Tibeter würde dann allerdings älter sein. 


als die bei ihnen ebenfalls übliche Schwarzbemalung mit Hilfe von Ruß, die 


vielleicht als ein Substitut zu betrachten ist und sich zu einer Zeit eingebürgert 
haben müßte, als zwar noch die apotropäische Bedeutung des Schminkens und — 


seine furchterregende Aufgabe bekannt waren, aber nicht mehr der einstige 
Sinnzusammenhang mit dem Blut als dem Lebensträger. Heute scheint die 
Gesichtsbemalung immer mehr aus der Mode zu kommen. Jedenfalls wird man 
B. Laufers unbefriedigenden Versuch (Laufer, 1. c., S. 63 ff.) einer Deutung dieser 
Sitte als Ausdruck des Verlangens nach Schmuck und Verschönerung des Kör- 
pers kaum beipflichten können. 


>1) E. Unger in „Reallexikon der Assyriologie", Berlin: Farben. 


22) Me-tog-dmar-po-'thun-ba-dang-bong-bu-bzhon-nas-]ho-phyogs-su-‘gro-ba .... 'chi-Itas-rmi-lam-yin. - 


23) Huc und Gabet, Wanderungen durch die Mongolei nach Tibet, Leipzig 1855, S. 258. Als Substanz 
wird eine klebrige Flüssigkeit angegeben, die wie Traubensirup aussehen soll, ’ 

24) H. de Terra, Durch Urwelten am Indus, Leipzig 1940, S. 156 ff. 

25) W. Eberhard, I. c., S. 368 mit Literaturhinweisen. 

26) Vgl. auch E. v. Eickstedt, Rassendynamik von Ostasien, Berlin 1944, S. 88: Ocker (Rötel)- 
Bestattung in der neolithischen Yang-Shao-Kultur Chinas, die mit ihrer bunten Bandkeramik Beziehungen 
zum iran und zum Zweistromland erkennen läßt, — Uber Ockerbestattung im neolithischen Iran und Zwei- 


stromland vgl. auch A. Moortgat, Die Entstehung der sumerischen Hochkultur, Leipzig 1945, S. 17. — 
S. Hummel, Grundzüge einer Urgeschichte der tibetischen Kultur (in: Jahrbuch des Museums für Völker- 
kunde zu Leipzig, Bd. XIII, Leipzig 1955). — Id., Ethnologische Grundlagen der tibetischen Kulturgeschichte 


(in: Zeitschrift f. Ethnologie, Bd. 82, 2, Braunschweig 1957). 
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Die Bibliographie Felix von Luschans 


Zusammengestellt von 
Fritz Kiffner 


Mit 6 Abbildungen 


1 
\ 
Bei der Suche nach Aufsätzen über von Luschan und sein Lebenswerk stieB À 

ich nirgends auf eine Bibliographie, so daß ich glaube, daß den Fachinteressenten N 
das Nachholen dieses Versäumnisses willkommen sein wird. Die Anregung = 
dazu gab Herr Prof. Dr. Dr. H. Grimm, der Leiter des „Institutes für Anthro- aM 

. pologie an der Humboldt-Universität Berlin“. Die Materialbeschaffung wurde i 

mir durch mehrere gltickliche Umstande erleichtert: einmal férderte Herr Prof. : 
Grimm mein Vorhaben in jeder Weise, wofür ich ihm auch an dieser Stelle noch À 
einmal danken möchte; dann half mir Frau Hartsch, Bibliothekarin der „Deut- <a 
schen Bücherei“ in Leipzig, voller Interesse, indem sie mir den Katalog des ti 
»Sammelbandes von Luschan” bereitstellte. In der Universitätsbibliothek Jena ; i 
und in der Staatsbibliothek in Berlin fand ich auch noch einiges. Die Korrespon- 

. denzen mit einem Neffen von Luschans, Herrn Dr. Ferdinand von Hochstetter, 

. und ganz besonders mit Fräulein Margarete von Susani, einer Nichte von Lu- 

schans, waren der Sache sehr förderlich. Schließlich hatte ich das Glück, im 

Hause von Herrn Dr. med. habil, Rudolf Rabl, dem Leiter des Pathologischen 
Institutes am Landeskrankenhaus in Neustadt i. Holstein, 25 Titel von Luschan- 

. scher Aufsätze herausschreiben zu können, die mir unbekannt waren. Das 
reichliche Material, was er über von Luschan besitzt, stammt aus einer Schen- 
kung von Luschans und dessen Witwe. Als Enkelsohn von Rudolf Virchow 
war er durch seinen Großvater und seine Mutter dem Hause von Luschan freund- 
schaftlich verbunden; ich darf ihm und seiner Gattin auch noch einmal auf das 
herzlichste danken für die unvergeßlichen Stunden genossener Gastfreundschaft. 

Ich glaube, daß so die Bibliographie Anspruch auf Vollständigkeit erheben 
darf. Doch zuvor noch einige kurze biographische Bemerkungen. 

Felix Ritter Edler von Luschan, Dr. med. Dr. phil., Dr. litt, Dr. sc., ordentl. 
Professor der Anthropologie an der Universität Berlin, wurde am 11.8. 1854 in 
Oberhollabrunn in Nieder-Österreich geboren als erster Sohn des Hof- und 
Gerichtsadvokaten Dr. Maximilian Ritter von Luschan und seiner Gattin Chri- 

_ stine, geb. Hocheder, väterlicherseits stammt er aus der Krain, mütterlicherseits 
aus Tirol. „Die Namensgebung Felix war für den Lebensweg des Kindes fast 
symbolisch“ (Dr. Fieber). „1872, ein Jahr nach dem Abiturientenexamen, publi- 
zierte er bereits, und zwar über eine bronzezeitliche Begräbnisstätte bei Villach 
in Kärnten“ (Hans Virchow). „Mit 24 Jahren wurde er Dr. med. Seine Intelligenz 

wird schon damals als außergewöhnlich gerühmt. 1885 vermählte er sich mit 
_ Emma von Hochstetter, der Tochter des Prof. Ferd. von Hochstetter, Mineraloge 

Ai ‚und Geologe an der Wiener Techn. Hochschule. Im selben Jahre wurde er an 

- das neuerrichtete Museum für Völkerkunde nach Berlin berufen, wo er nach 

_ drei Jahren die völkerkundliche Privatdozentur erlangte. 1900 wurde er außer- 

- ordentlicher Professor, 1904 Museumsdirektor, 1907 ordentlicher Professor" 

_ (Dr. Fieber). Daß ihm dieser Weg zur Erreichung seines Zieles nicht leicht 

_ gemacht wurde, erhellt aus den Darlegungen von Herrn Schott. \ 

£ Mit von Luschan hat die Entwicklung der Anthropologie als Wissenschaft 

= einen Höhepunkt erreicht. Nach seinem Tode (7. 2. 1924) trat eine Wende ein: 

- die in erster Linie von Eugen Fischer in die Anthropologie hineinbezogene 
_ Vererbungslehre und deren stürmisch fortschreitende Weiterentwicklung zur 
- Humangenetik ließ die Anthropologie zu einer Anthropo biologie werden. i 

Von Luschans Persönlichkeit ist gekennzeichnet durch ein universelles | 

- Wissen — er beherrschte Anthropologie, Ethnologie und Prähistorie in 
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Abb, 2, Das Ehepaar v. Luschan auf dem Dampfer in Honolulu 1915, 
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Abb. 3. Felix v. Luschan mit seinem Wächter Hassan Bey. 


as Abb. 4 v. Luschan bei einer ambulanten Sprechstunde. 


“en Abb.5. Ausgrabungsszene in Sendschirli. 
Meur 


Abb 6. v. Luschan bei der Lohnauszahlung in Sendschirli. 
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souveräner Weise —, durch ein hervorragendes Gedächtnis und ein stark aus- 
geprägtes Einfühlungsvermögen. Beweise seiner ungewöhnlichen Vielseitig- 
keit gibt die Bibliographie, welche über 200 Titel umfaßt, abgesehen von den 
großen Werken: „Die Altertümer von Benin“ und „Ausgrabungen in Send- 
schirli“ (4 Bände). Ein gütiges Wesen, Gastfreundlichkeit und Sinn für Humor 
waren die liebenswürdigen Züge seines Charakterbildes. 

Prof. H. Th. Bossert sieht in von Luschan „einen Gelehrtentypus, der leider 
vollständig aussterben wird, sofern er überhaupt noch in einzelnen Exemplaren 
vorhanden ist. In einer Zeit, wo Spezialisierung Trumpf ist und der einzelne 
Gelehrte weder sein Gebiet noch die Nachbarwissenschaften übersieht, ist es 
geradezu notwendig, Leute wie v.L. als Spiegel herauszustellen, ihnen war die 
universitas literarum kein leeres Schlagwort, sondern eine Lebensangelegen- 
heit". 

Das Kraftfeld seiner wissenschaftlichen Autorität strahlt seine Schwin- 
gungen bis in unsere Zeit hinein aus: wie mir Herr Rabl aus kompetenter 
Quelle mitteilte, dient von Luschans Benin-Werk auch heute noch als For- 
schungsgrundlage an Ort und Stelle, d.i. an der Universität von Ibadan in 
Nigeria. 

Die Persönlichkeitsskizze von Luschans bedarf keiner Korrektur; die ab- 
fällige Kritik B. Lundmans, die sich noch obendrein in recht unakademischer 
Ausdrucksweise zu einem der wohl schwersten Vorwürfe steigert, welche man 
einem Gelehrten, noch dazu vom Format von Luschans, machen kann — horri- 


bile est scriptu! —, kann der Lauterkeit seines Charakters als Mensch und 


Wissenschaftler nicht den geringsten Abbruch tun, und das um so weniger, als 
Herr Lundman einer zweimal an ihn gerichteten Bitte, sich ausführlich, sachlich 


zu seinen Behauptungen zu äußern, die Antwort schuldig blieb. 


Abkürzungen: Bibliographie 


TAS iE. == Internationales Archiv für Ethnologie. 

ODNETKTIV. fo Go usst Jahrbuch des Frankfurter Vereins ftir Geographie u. Statistik. 
Kor. Dtsch, A.G. Korrespondenzblatt der Deutschen Anthropologischen 
Gesellschaft. \ 

Korrespondenzblatt der Gesellschaft für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte. 

Mitteilungen der Anthropologischen Gesellschaft. 
Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Gesellschaft. 
Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde. 

Zeitschrift für Ethnologie. 
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A. Notizen, Abhandlungen, Buchbesprechungen von v. Luschan 


I.Im „Nachlaß-Sammelband v. Luschan” in der Deutschen 
Bücherei Leipzig aus dem Jahre 1927 unter Katalog-Nr. 
BARS: 

Gemeinschaftsarbeit Emma und Felix v. Luschan: Anthropologische Messungen 
an 95 Engländern, Z.f.E. (1914), H. 1. 
1. Eine Begräbnisstätte aus der Bronzezeit bei Villach. Mitt. d. Anthropolog. Ges. 
Wien (1872), Nr. 1, vermutl. Bd.3. 
2. Uber ein altes Grab an der Mündung des Casones in Mexiko. Ebenda (1872), 
Nr. 5. 
3. Die Funde von Nagy Sap. Ebenda (1872), Nr.9. 
4. Die Höhlen bei Villach. Ebenda (1872), Nr. 9. 
5, Das Museum der Anthropologischen Gesellschaft, im Protokoll der am 9.2. 
1875 abgeh. 6. Jahresvers. d. Anthropologischen Gesellschaft in Wien. 
6. Prähistorische Steinwerkzeuge aus dem Edomiter - Gebirge. Ebenda, Bd. 6, 
Nr. 1/2, (1875). 
7. Vereinsnachrichten Wien (1876) v. 14.3. 
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8. Mitteilungen aus dem Museum der Wiener Anthropologischen Gesellschaft, 
H. 1 u. 2, Wien (1877—81). 

9. Geschichte der slawischen Literatur. Mitt. d. A. G., Bd. XI, H. 1 (1882). 

10. Die physischen Eigenschaften der wichtigsten Menschenrassen. Wiener Med. 
Wschr. 39—42 (1882). 

11. Vorderasiatischer Volksschmuck. Verh. Bln. A. G. v. 27. 2. 1885. 

12. Wandervölker Kleinasiens. Ebenda (1886). 

13. Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, Verh. G. f. Erdkd., 
Bd. 15, Nr. 1 (1888). 

14. Johs. Ranke: Der Mensch (Buchbesprechung), um 1886, o. O. 

15. 6 Mandragora-Wurzeln. Ebenda, 17. 10. 1891. 

16. Ethnologisches aus der Südsee. Verh. Bln. A.G. v. 18.6. 1892. Ay 

17. La positione antropolog. degli. Ebses (Juden). Archivis per l'antropologiae ~ 
l'etnolog. (Florenz) 1892. 

18. dass. in Kor. Dtsch. A. G., 9 (1892). 

19. Die anthropologische Stellung der Juden. Neue Freie Presse Wien 1892. 

20. ,Goldblechtempelchen” von Mykene. Berlin (1892), ohne nähere Angaben. 

21. Armbrust und Helme sowie andere Kopfbedeckungen der Jaunde. 
Berlin (1892). 3 

22. Sendschirli. Wschr. f. klass. Philologie (1893), (1. Heft d. Sendschirli-Publika- — 
tionen). 

23. Trinkschalen aus menschlichen Schädeln in Oberguinea. Verh. Bln. A. G. Vv. 
27.5.1893. 

24. Ein Knabe aus Ober-Neuguinea. Ebenda v. 27. 5. 1893. 

25. Ein zusammengesetzter Bogen aus der Zeit Ramses II. Ebenda v. 27.5. 1893. 

26. Hirnschale, Unterkiefer, Herz und Hand eines Ermordeten von Togo-Land. 
Ebenda v. 15. 10. 1892. 

27. Altorientalische Fibeln. Ebenda v. 28. 10. 1893. 

28. Ein angebliches Zeusbild aus Ilion und über die Entwicklung des griechischen 
Kohlenbeckens, o. ©. (1894). 

29. Über orientalische Fibeln. Kor. Dtsch. A.G., Nr.9 (1894). 

30. Tiroler Gürtel. Ebenda Nr.9 (1894). 

31. Ein Holzgefäß aus Symbabury. Verh.G.f.Erdkd. v. 20. 10. 1894. 

32. Ausgrabungen von Sendschirli. Ebenda v. 10. 11. 1894. 

33. Über die Matty-Insel. Verh. G. f. Erdkd., H.6 (1895). 

34. Karte von Deutsch-Ostafrika. Verh. Bln. A.G. v. 20.6. 1895. 

35. Johs. K. Mitsotakis: Neugriechisches Konversations - Wörterbuch (Sprach- 
führer). Leipzig und Wien. Bibliographisches Institut (1892). 

36. Pygmäen in Spanien. Verh. Bln. A.G. (1895). 

37. Über zwei alte Canoe-Schnitzwerke aus Neuseeland. Ethnolog. Notizblatt, 
Bd. I, H, 2 (1895). 

38. Zur Ornamentik der Maori, o. O. um 1895. 

39. Uber eine Schädelsammlung von den Kanarischen Inseln, o. ©. 1896. 

40. Ein junger Mann aus dem Staate der Wayao. Verh. Bln. A. G. v. 15. 2. 1896. 

41. Defekte des Os tympanicum an künstlich deformierten Schädeln von Peru- 
anern. Verh. Bln. A, G. v. 15. 1. 1896. 

42. Das Hakenkreuz in Afrika. Ebenda v. 15. 1. 1896. 

43. Zeremonialmasken aus Britisch-Neuguinea. Ebenda (1896). 

44, Besprechung von: J. S. Kubary „Ethnographische Beiträge“. I. A.f.E., Bd.9 
(1896). 

45. Das Wurfholz in Neu-Holland und in Oceanien (1896). Berlin: Dietrich-Reimer- 
Verlag. \ 

46. Besprechung von Theodor Achelis: Moderne Völkerkunde. Aus Naturwissen- 
schaftlicher Wschr., Bd. 12, Nr. 10 (1897). 

47. Die künstliche Verunstaltung des menschlichen Körpers. Frankf. Zeitg., Jg. 41, 
Nr. 72 (1897). 

48. Beitrag zur Tatauierung in Samoa. Verh. Bln. A. G, (1896). 

49, Eine neue Form der Armbrust. Ebenda (1897). 

50. Zur Anthropologie Kleinasiens. ,Globus", Bd. 73, 15 (1898). 

51. Altertümer von Benin, Verh. Bln. A. G. (1898). 

52. Fremde Kultureinflüsse auf Afrika (1898). 
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: Uber den antiken Bogen. Festschrift fiir Otto Benndorf, Wien (1898). 
. Die vorgelegte cylindrische Steinperle einer türkischen Pfeife. Verh. Bln. A. 


G. v. 21. 5. 1898. 


. Afrikanische Türen. Ebenda v. 30. 4. 1898. 

. Zur geographischen Nomenklatur in der Südsee. Ebenda v. 16. 7. 1898, 

. Brandmalerei im Bismarckarchipel. Ebenda v. 16. 7. 1898. 

. Trepanierte Schädel aus Neu-Britannien. Ebenda v. 16. 7. 1898, 

. Mykenische Maske eines Leprösen. Ebenda vom 18. 2. 1899. 

. Zusammengesetzte und verstärkte Bogen. Ebenda v. 18.2. 1899. 

. Sichelartige Haumesser aus Kärnten und Lykien. Ebenda v. 18.3. 1899. 

. Neue Beiträge zur Ethnographie der Matty-Insel. Leyden (1899) und I. A. f. E., 


Bd. 12 (1899). 


. Zur Medizin der Naturvölker. „Muttererde”, Jg. 19, Berlin (1899). 
. Eine neuerworbene Sammlung von den Bakundu in Kamerun. Verh. Bin. A. G. 


Ve 21101899; 


. Besprechung zu Georg Jacob Kasagöz-Komödien. , Globus", Bd. 76, Nr. 20 (1899). 
. Völkerkunde der deutschen Schutzgebiete. Verein f. volkstümliche Kurse von | 


Berliner Hochschullehrern, Berlin (1899). 


. Die Altertümer von Benin. Veröffentlichungen aus dem Museum f. Völker- 


kunde Frankfurt/Main, Bd. 8—10 (1900). 


. Stabkarten der Marshallaner. Verh. Bln. A.G. v. 20.1.1900. 

. Steingeräte aus Neuguinea. Ebenda v. 26. 1. 1900. 

. Afrikanische Lehnstühle. „Globus“, Bd. 77, 16 (1900). 

. Pfeile mit einseitigen Kerben. Ebenda Nr. 21 (1900). 

. R, Parkins Beobachtungen auf Bobolo und Hun (Matty und Durour). Ebenda 


Nr. 5 (1900). 


. Neue Erwerbungen von der Taui-Gruppe. Verh. Bln. A. G. v. 20.10. 1900. 
. Über kindliche Vorstellungen bei den sog. Naturvölkern. Verein für Kinder- 


psychologie v. 15.6. 1900. 


. Besprechung von Otto Ammon: Zur Anthropologie der Badener. Naturwissen- 


schaftliche Wschr., Jg. 15, Nr. 11 (1900). 


. Bruchstücke einer Beninplatte. „Globus”, Bd. 77, 19 (1900). 
. Über die alten Handelsbeziehungen von Benin. Verh. des 7. Internat. Geo- 


graphen-Kongr. 1899, Berlin (1900). 


. Zur anthropologischen Stellung der alten Ägypter. „Globus“, Bd. 79, Nr. 13 


(1901). 


. Eine neue Art von Masken aus Neubritannien. „Globus“, Bd. 80, 1 (1901). 

. Prähistorische Bronzen aus Kleinasien. „Globus“, Bd. 81, 19 (1901). 

. Ziele und Wege der Völkerkunde. „Globus“, Bd. 88, 15 (1902). 

. Außerordentliche Generalversammlung des Orientkomites zu Berlin (1903). 
. Schnitzwerke aus dem westlichen Sudan. Z. f.E., H. 2, Berlin (1903), 

. Der Riese Machnow. Z.f.E., H.2, Berlin (1903). 

. Die Woche, Jg.5, H. 18. 

. Uber Beobachtungen an Kieselmanufacten in Ägypten. Z.f.E., H. 2 (1904). 
. Einige wesentliche Fortschritte in der Technik der physischen Anthropologie. 


Z.f.E., H. 3/4 (1904). 


. Zur physischen Anthropologie der Juden. Z. f. Demographie und Statistik der 


Juden, Berlin, Nr. 1 (1905). 


. Ziel u.Wege eines modernen Museums für Völkerkunde. Braunschweig (1905). 


»Globus", Bd. 88, Nr. 15. 


. Besprechung von R. Martin: Die Inlandstamme der malaiischen Halbinsel, 


0. O. (1905). 


. Uber alte Porträtdarstellungen in Sendschirli. Z.f.E., H. 4 (1905). 
. Uber ein Os supratympanicum beim Menschen. Z. f. E., H. 4 (1905). 
. The racial Affinities of the Hottentots. London (1907). Spottiswoode und Co 


aus: Report of the British and South African Associations (1905). = A IV/5 


. Uber ein rachitisches Schimpansenskelett. Z. f. E., H. 1/2 (1906). 

. Die Pygmäen vom Ituri. Illustrierte Zeitschrift (1906). 

. Uber 6 Pygmäen vom Ituri. Z. f. E., H. 4/5 (1906). 

. Bericht über die Konferenz von Monaco. Kor.G.f. A. E.u.U., Jg. 37, 7, H.9 


und 11 (1906). 
19% 
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. Bericht über eine Reise in Südafrika. Z.f.E., H. 6 (1906). Re 

. „Die Umschau”, Jg. 11, Nr. 1. 
. Uber Boote aus Baumrinde. ,Natur” (1907). 

. Grundlinie einer Geschichte der alten Eisentechnik. Z.f.E.,H.3 (1907). 

. Haarmenschen. Z.f.E., H. 3 (1907). 

. Naturspiele. Z. f. E., H. 4 (1907). 

. Besprechung von Stahr: Rassenfragen im antiken Agypten. Wahrscheinlich 


in Z.f.E. (1907). 


. Besprechung von Stephan und Gräbner: Neu-Mecklenburg. Z.f.E.,H.6 (1907). 
. Besprechung von Augustin Krämer: Hawai, Ostmikronesien und Samoa. 


Z.f.E.H.6 (1907). 


. Pygmäen auf den Admiralitäts-Inseln. „Natur” (1908). 
. Ponys und andere kleine Pferde. „Natur“ (1908). 
. Besprechung von S. Passarge: „Die Buschmänner der Kalahari“ (Bln. 1907), im 


Verlag von Dietr. Reimer (Ernst Vohsen), 0.O. (1908), vermutlich in der 
PE | 


. Eisentechnik in Afrika. Z.f.E., H. 1 (1908 oder 1909). 

. Akromegalie und Caput progenäum. Kor. G.f. A. E. u. U., Jg. 40, H. 9/12 (1909). 
. Neu-Holländische Typen. Ebenda. 

. Gleich Nr. 111. 


. Besprechung von Karl Weule: Negerleben in Ostafrika. Z.f.E., H. 6 (1909) 
. Besprechung von Schultze: Aus Namaland und Kalahari. Z. f. E., H. 6 (1909) 
. Die gegenwärtigen Aufgaben der Anthropologie, o. O. (1909). 3 


. Diskussion über Manufacte, o. O. (1909). 

. Fremde Natureinflüsse auf Afrika (1910); vgl. Ziffer 52. 

. Diskussion über den Diprothomo. Z.f.E., H.6 (1910). 

. Uber Pygmäen in Melanesien. Z.f.E., H. 6 (1910). 

. Besprechung von S. Weissenberg: „Das Wachsen des Menschen.“ Z.f.E., 


H.2 (1911). 


. Rassenanthropologie. „Die Umschau“, 15. Jg., 36 (1911). 


. Besprechung von Ignaz Zollschan: Das Rassenproblem. Dtsch. Med. was 
Nr. 48 (1911). 


. Prähistorischer Zusammenhang zwischen Europa und dem tropischen Afrika, 


Kor. G. f. A.E.u.U., Jg. 42, H.8—12 (1911). 


. Die Stellung der Tasmanier im anthropologischen System. Z. f. E., H.1 (1912). 
. Noch einmal zur Stellung der Tasmanier. Z.f.E. H. 1 (1912). 
. Hamitische Typen. In „Meinhof: Sprache der Hamiten“, Abhandlungen des 


Hambg. Kolonialinstituts; Verlag L. Friedrichsen; Bd. IX (1912). 


. Die Wichtigkeit des Zusammenarbeitens der Ethnographie und der soma- 
tischen Anthropologie mit der LANE Braunschweig (1912) und Kor. 


G.f.A.E.u.U., Jg. 43, H. 7/12. 


. Besprechung von Neuhaus: Deutsch-Neuguinea. Z.f.E., H.2 (1912). 
. F.v. Luschan und W.Dieck: Uber einen altperuanischen Schädel mit unge- 


wöhnlicher Anhäufung von Hemmungsbildungen. Z.f.E., H. 3/4 (1912). 


. Naturspiele und Anfänge der Kunst. Z. ,Natur” (1913). 
. Aufzeichnungen über ein Aymaramädchen. Z.f.E., H. 2 (1913). 


. Besprechung zu Felix Speiser: Südsee, Urwald und Kannibalen. Z. f. E., H. ue 
(1913). 


. Besprechung zu G. Friederici: Untersuchung über eine melanesische Wander- . 


straße. Z.f.E,H.4/5 (1913). 


. Besprechung zu H. Virchow: Der Fuß der Chinesen. Z. f. E., H. 4/5 (1913). — 
. Der Bogen des Pandaros. Arch. Anz. (Berlin), H.2 (1914). 


. Uber Schlösser und Fallriegel. Z. f. E., H. 6 (1916). 

. Altweiberpsychologie, Dtsch. Med. Wschr., H. 1 (1916). 

. Amerika und seine Friedensbestrebungen. „Die Umschau“, Jg. 20, Nr. 3/4. 
. Gustav Schwalbe. Kor. Dtsch. A.G. Jg. 47, H. 4/6 (1916). Braunschweig 


(Nachruf). 


. Über Hautfarbentafeln und Besprechung zu H. Haustein: Die Hautfarbentafel — 


F. v. Luschans nach Davenports Methode entmischt. Z.f.E.,H.6 (1916). 


. Die Zukunft der Türkei. Z. Islamische Welt (1917). 
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4 
| 143. Primitive Türen und Türverschlüsse. Mitt. d. Vorderasiat. Gesellschaft (1916). | 


E- 144. Besprechung zu H. Virchow: Die menschlichen Skelettreste aus dem Kämpfe- 

schen Bruch im Travertin von Ehringsdorf bei Weimar. Z.f.E. (1921). 

145. Einige Aufgaben der Sozialanthropologie. „Die Schwester“, Jg. 4, H. 1 (1921). 

146. Ein rhodisches Zelt. „Der Kunstsammler", Beilage zu „Der Cicerone", Jg. 13, 
H.7 (1921). 

147. Funde aus einer mittelalterlichen Nekropole bei Tutzlar in Bosnien. In: „Der 
Cicerone", Jg. 13, H.22 (1921). 

148: Besprechung zu Franz Boas: Über Kultur und Rasse. Dtsch. Literaturzeitung, 
Jg. 42, Nr. 43/44 (1921). 

149. Besprechung zu Johs. Ranke: Der Mensch, Kleine Ausgabe. Z. f. E. (1922). 

150. Besprechung zu Friedr. Sarre: Die Kunst des alten Persiens. Z. f. E. (1922). 

151. Besprechung zu W.K. Gregory, New York: The origin and evolution of the 
human dentition, 0.O., Z. f. E. (1922). 

152. Besprechung zu Paul Cattani: Das Tatauieren. Z. f. E. (1922). 

153. Besprechung zu Krämer-Bannow: Bei kunstsinnigen Kannibalen der Südsee. 
Z.f.E. (1922). 

154. Besprechung zu Leopold Adametz: Herkunft und Wanderungen der Hamiten. 
Ze tenn (1922), 

155. Besprechung zu Br. Meißner: Babylonien, Assyrien. Z. f. E. (1922). 

156. Über Petroglyphen bei Assuan und Demir Kapu. Z.f.E. (1922). 

157. Buschmann-Einritzungen auf Straußeneiern. Z.f.E. (1923). 

158. Besprechung zu P. Hambruch: Südseemärchen aus Australien. Z.f.E. (1923). 

159. Besprechung zu Koganei Yoshikyo: Uber die künstliche Deformation bei den 
Steinzeitmenschen Japans. Z.f.E. (1923). 

160. Besprechung zu: Psychologische Forschung. Z.f.E. (1923). 

161. Besprechung zu Heilborn: Werdegang der Menschheit. Z.f.E. (1923). 


\" 


Nachtrage: 


162. Eine neue anthropologische Professur in Deutschland. Korr. Dtsch. Ges. f. 
Anthrop., München 1900, XXXI, 8. 
163. Uber die Beziehungen zwischen der alpinen Bevölkerung und den Vorder- 
Asiaten. Korr. Dtsch. A. G., XLIV, 1913. 
.164. Literaturverzeichnis in R. Martins Lehrbuch der Anthropol. Verlag G. Fischer, 
Jena. 
165. Volkswohlfahrt und sociale Anthropologie [Z.f.E. (1920/21)] erschienen in 
der Sammlung „Wissenschaft und Bildung”, bei Quelle & Meyer. 
166. Zur Frage der Steatopygie in „Das Weib“. Ploss-Bartels, in Neubearbeitung 
von Frhr. v. Reitzenstein. Im Verlag Neufeld und Henius, 1927, Bd. I. 


Il. Im Besitz von Herrn Dr. med. habil. RudolfRabl, Neustadt/ 
Holstein, Landeskrankenhaus: 
1. Die Funde von Brüx. Mitt. d. Anthropolog. Ges. in Wien, Nr. 2, Bd. III (1873). 
2. Ein neanderthaloider Ungar-Schädel. Ebenda, Nr. 7, Bd. III (1873). 
3. Die Tachtadschy und andere Überreste der alten Bevölkerung Lykiens. Arch. 
f. Anthropologie, XIX. Bd. 1. u. 2. H. (1890). 
4. Drei trepanierte Schädel von Tenerifa. Verh. Bin. A. G. v. 25. 1. 1896. 
ee 5. 30 Gipsmasken von Ostafrikanern. Verh. Bln, A.G. v. 21.3. 1896. 
= 6. Vorschläge zur geographischen Nomenklatur der Südsee. Verh. d. VII. Inter- 
e nationalen Geographen-Kongresses in Berlin (1899). 
7. Eine neuerworbene Sammlung von den Bakundu in Kamerun; eine Benin- 
= Platte; Bogen und Pfeile der Watwa vom Kiwu-See. Berliner Ges. f. Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte v. 21. 10. 1899. 
“4 8. Besprechung zu: G. Schwalbes neue Untersuchung des Neanderthal-Schädels. 
= „Globus“, Bd. LXXIX, Nr. 18 (1901). 
z 9. Einige türkische Volkslieder aus Nordsyrien und die Bedeutung phonogra- 
4 phischer Aufnahmen für die Völkerkunde. Z.f.E., Bd. 36, H.2 (1904). 
10. Uber Konservierung ethnographischer Sammlungen. K.-k.-Zentralkommission 
H für Kunst- und historische Denkmale, Wien (1905). 
11. Offener Brief an Herrn Dr. Elias Auerbach. Arch. f. Rassen- und Gesellschafts- 
Biologie. 4. Jg., 3.H. (1907). 
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Fritz Kiffner: 


12. Peintures sur Rochers des Boschimans. L'Homme Prehistorique. 7. Année, 


1909, No. 2. 


13. Anthropologie: Rückblicke und Ausblicke. „Natur“, 9.Jg., H. 1 (1912). 
14. Rede zur Eröffnung der 44. Allgem. Versammlung der Dtsch. Anthropologi- 


schen Gesellschaft. Dtsch. med. Wschr. Nr. 39 (1913). 


15. Beiträge zur Anthropologie von Kreta. Z.f.E., H.3 (1913). 
16. Uber die Art der Schäftung der sogenannten Knopfsicheln. Kor. Dtsch A. G., 


XLIV. Jg (1913), Nr. 8—12. 


17. Der Kaiser und die Wissenschaft. Aus „Unser Kaiser, fünfundzwanzig Jahre. 


der Regierung Kaiser Wilhelms II., 1888—1913". Verlag Bong u. Co., Wien- 
Stuttgart (1913). 


18. Über ein Skelett aus Teurnia. Z.f.E., Bd. XLVI, H.2 u.3. (1914). 
19. Pygmäen und Buschmänner. Ebenda, Bd. XLVI, H.1 (1914). 
20. Uber das Vorkommen eines Os postmalare beim Menschen. Ebenda, H.2 u. 3 


21. Zusammenhang oder Konvergenz. Jahrb. d. königl, preußischen Kunstsamm- | 1 


(1914). | 


lungen (1916), H.1 u. 2. 


22. Uber Benin-Altertiimer. Z.f.E., Bd. XLVIII (1916). 
23. Besprechung zu: Franz Boas tiber Kultur und Rasse. Dtsch. Literaturzeitung, 


XXXXIL Jg., Nr. 43/44 (1921). 


24. Kriegsgefangene. Ein Beitrag zur Völkerkunde im Weltkriege. 100 Steinzeich- 


nungen von Hermann Struck. Berlin. Verlag Dietrich Reimer (1916). 


25. Benin-Altertümer, o. O. 


Ill. In der Universitäts-Bibliothek Jena: 


IV. 


VI 


VII. 


ile 


LS] 


Reisen im südlichen Kleinasien, Bd.II: „Reisen in Lykien, Milyas und Kiby- 
ratis.” Beschrieben von Eugen Petersen und F. v. Luschan, Wien (1889). Verlag 
Karl Gesoldssohn. 


. Beiträge zur Völkerkunde der Deutschen Schutzgebiete. Aus: Amtlicher Be- 


richt über die 1. Deutsche Kolonialausstellung in Treptow (1896), Berlin 1897. 


. Rassen und Volker, Rede am 2.11.1915, Berlin. Verlag Karl Heymann (1915). 
. Die Neger in den Vereinigten Staaten. Koloniale Rundschau. Verlag D. Rei- 


mer, Berlin, H. 11/12 (1915). 


. The early inhabitans of Western Asia. Seperatabdruck Smithsonian Report 


for 1914, Washington (1915). 


Im Besitz von Herrn Dr.-Ing. Ferdinand v. Hochstetter, 
Heidelberg, Ebertanlage 4: 


1: 


Die 
3: 


4. 


15 
Zu 


3. 


Die technische Ausnutzung der Wasserkräfte unserer Gebirgsseen. „Globus”, 
92. Band, 1907. 

Über Buschmann-Malereien in den Drakensbergen. Z.f.E., H.5 (1908). 
Anthropological View of Race, New York, gedruckt an Bord des Dampfers 
„Vaterland“, Hamburg-Amerika-Linie (1915). 

Die Inseln der Hawaii-Gruppe. Jb. Frkf. V. f. G. u. St. 81—83. Jg. (1917). 


. In der Staatsbibliothek Berlin: 


Über alte Begräbnisstätten in Bosnien und Dalmatien, Wien 1881. 

Hermann Rehse: „Kiziha, Land und Leute", eine Monographie mit Vorwort von 
F. v. Luschan, 1910, Stuttgart, Strecker & Sohn. 

„Die Karl-Knorrsche-Sammlung von Benin-Altertümern im Museum für Länder- 
und Völkerkunde in Stuttgart”, beschrieben von F. v. Luschan. 


In der Universitätsbibliothek Halle: 


1) 


Sammlung Bässler: ,Schädel von Polynesischen Inseln“ (1907). 


Abhandlungen (nicht unter Ibis VI aufgefihrt): 


1 
2. 


„Rassen und Völker", in Ullsteins Weltgeschichte, 1910. 

„Anthropologie, Ethnographie und Urgeschichte", in Neumayrs „Anleitung zu 
wissenschaftlichen Beobachtungen auf Reisen". 3. Auflage. 

Bd. II, 1906, Dr. Max Jaenecke, Verlagsbuchhandlung, Hannover. 
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3. „Rudolf Virchow als Anthropologe.” Festband von Virchows Archiv für patho- 
logische Anatomie und Physiologie und klinische Medizin. 235. Bd., S.418-—443. 


B. Wissenschaftliche Monographien: 
Sendschirlil (Einleitung und Inschriften) in: Königl. Museen zu Berlin. Mit- 
teilungen aus den orientalischen Sammlungen, Heft XI. Verlag 
W. Spemann (Berlin 1893). 
n II (Ausgrabungsberichte u. Architektur), Heft XII. Verlag W. Spe- 
mann (Berlin 1898), 
HS III (Torskulpturen), Heft XIII. Verlag v. Georg Reimer (Berlin 1902). 
hr IV in Heft XIV. Verlag von Georg Reimer (Berlin 1911). 
« V (Die Kleinfunde von Sendschirli). Herausgabe und Ergänzung 
besorgt von W. Andrae, Heft XV. Verlag von Walter de Gruyter 
& Co. (Berlin 1943). 
„Die Altertümer von Benin." Vereinigung wissenschaftlicher Verleger, 
Berlin und Leipzig (1919), Bd. I—III. 


C. „Völker, Rassen, Sprachen.“ Welt-Verlag, Berlin (1922). 


D. W.Bölsche: „Neue Welten.“ Kap. Ferd. v. Hochstetter. 
„Deutsche Bibliothek Berlin" (1917). 


E. „Zentralblatt für Anthropologie", herausgegeben von Georg Buschan 
in Verbindung mit von Luschan, Seger, Thilenius. 


F. Abhandlungen und Notizen über Felix v. Luschan: 


. Großes Brockhaus-Lexikon: ,F. v. Luschan”, a) Ausgabe 1910, 17. Bd. Supplement, 


Leipzig; b) Ausgabe 1932, 11. Bd., Leipzig. 


. Prof. Dr. Freiherr von Eickstedt (Mainz): „Felix v. Luschan gestorben.” Tages- 


zeitungsnachruf 1924 im „Neuen Wiener Tageblatt". 


. Prof. Dr. H. Virchow: „Felix v. Luschan.” Deutsche Med. Wochenschrift, Jahrgg. 50, 


Nr. 15 (1924) und in Z. f.E., Heft 1—4 (1924). 


. Nachruf von Eugen Oberhummer in Dr. Petermanns Mitteilungen, 70. Jahrgg., 


Heft 1, 2, Seite 36 (1924). 


. „Berühmte Niederösterreicher: Felix von Luschan”, von Dr. W. Fieber, Hollabrunn, 


in „Kulturberichte aus Niederösterreich”, Beilage der „Amtl. Nachrichten der Nieder- 
österreichischen Landesregierung”, Wien, Jahrgg. 1954, Folge 12 vom 15. 12. 1954. 


. „Felix v. Luschan“ von Margarete Maria v. Susani, Wien, IX/71, Lackierer- 


gasse 4/1/7; in deren Besitz und im Besitz von Dr. Kiffner. 


. „Felix v. Luschan“ von Dr. Walter Pongratz, als Radiosendung vom Sender Wien II, 


12. 8.54, 7.35 Uhr, in der Sendereihe „Kleines Kalendarium". Das Manuskript ist 
im Besitz von Frau v. Susani und Dr. Kiffner. 


. Eine Genealogie beider Eltern von Luschans, im Besitze von Frau v. Susani. 
. Briefe und weitere Daten, die Genealogie betreffend, im Wiener genealogischen 


Taschenbuch, Bd. VII, herausgegeben im Selbstverlag von Hans v. Stratowa, Wien 
1936. 


. Bertil Lundman: „Einige kritische Bemerkungen zur Anthropologie Vorderasiens", 


Uppsala 1955. 


. C. W. Ceram: „Enge Schlucht und schwarzer Berg“, Hamburg 1955, S.39 ff., im 


Rowohlt-Verlag. 


. Lothar Schott: „Zur Lehrtätigkeit F. v. Luschans an der Berliner Universitat" als 


Anhang an: 


. „Persönliche Erinnerungen an Felix v. Luschan”, eine biographische Skizze von 


Fritz Kiffner (wird erscheinen im „Festband zur 150-Jahr-Feier der Humboldt- 
Universität Berlin 1960“, einem Sonderheft der „Wissenschaftlichen Zeitschrift der 
Humboldt-Universität"). 

Oesterreichisches Biographisches Lexikon 1815—1950, herausgegeben von der 
Oesterreichischen Akademie der Wissenschaften unter Leitung von Leo Santifaller, 
bearbeitet von Eva Obermayer-Marnach. BandI (A—Glä) bereits erschienen, die 


anderen folgen. 


‚med. F. Kiffner, Neu-Seddin (Kreis Potsdam-Land), Ambulatorium der Reichsbahn 


I. Buchbesprechungen und Bibliographien 


Von Eickstedt, Egon Freiherr: Die Forschung am Men- 


schen. Einschließlich Rassenkunde und Rassengeschichte der Mensch- x 
heit. In zwei Teilen. Erster Teil. 14. und 15. Lieferung. Seiten 1649 bis, 


1808, 1809—1968. Abbildungen 1207—1322, 1323—1377, Tabellen 88—89, 
90—92. 8°. Ferdinand Enke Verlag, Stuttgart, 1955 und 1956. Preis: geh. 
je 28,— DM. 


Die Verhaltensweisen der Form als Grundztige einer psychologischen Anthro ; 


pologie waren mit Betrachtungen über Erscheinung und Methode in der 13. Lieferung 
begonnen worden, füllen die 14. und schließen erst in der 15. Lieferung ab. 

„Psyche bedeutet... Weg und Wirken der drei atomaren Grundqualitäten in den 
vier organischen Wirketufen‘ (S. 1651). Die Impulse vermittelt das hormonale Antrieb- 
system, das als treibende Aktivität mit dem steuernden Nervensystem als Klammer 
des organischen Zellstaates im Neurokrinsystem zusammengefaßt wird, dessen Aus- 


wirkung als Stilbildner der Ganzheit verfolgt wird. Innerhalb dieser Gesamtinte- — 


gration einer gesetzten Antriebsapparatur und eines streufreien Verhaltensinitiators 


werden Hypophyse (Hirnanhang), Keimdrüsen, Thyreoidea (Schilddrüse), Thymus 


(Bries) und Nebennieren als Aktivatoren der Persönlichkeit geschildert. Die Disposi- 
tionen oder Konstituenten des Seelischen als konstante Handlungsbereitschaften oder 
genotypische Impulsqualitäten unterliegen nur den Ordnungsgesetzlichkeiten des vier- 
dimensionalen und formfreien Energetischen. Die Eigenschaften sind ephemäre Hand- 
lungsbilder, stellen vieldeutige Abstraktionen typischer Verhaltensweisen dar und 
resultieren aus der Auseinandersetzung von dispositionellem Wollen und umwelt- 
lichem Müssen im Sinne phänotypischer Verhaltensschablonen im Gefüge des drei- 


dimensionalen und formhaften Materiellen. Struktur ist das Gefüge komplementär- — 


funktionell voneinander abhängiger und koordinal-final aufeinander abgestimmter 
Konstituenten. Die Strukturschichten sind schwergewichtsmäßige Zusammenfassungen 
von Bereitschaftsbeständen, also Funktionen, die als dynamische Wirksphären des 


Psychischen den vier psychoenergetischen Absprungsmöglichkeiten der materiellen 


Trägerapparaturen entsprechen. Beispielhaft wird diese Vierschichtengliederung einer 
überräumlichen Funktionshierarchie an den Realisationsstufen des Bewußtseins auf- 
gezeigt: Das Vorbewußte als das rein potentiell Bewußte oder der Gehalt der. 


neuralen Sphäre, das Unterbewußte oder das aufbrechende Bewußte als die Welt der 
Dämmerungsprozesse, das Nebenbewußte oder das sich findende Bewußte als die Welt — 


der mitbemerkten Zwielichtprozesse zwischen Wollen und Wünschen und das Voll- 
bewußte oder das aufklarende, ja lichtvolle Bewußte als die Welt der willensgelenkten 
und denkklaren Wachprozesse. Verbildlichen können wir uns die Sphären, wenn wir 
um den zentralen Begriff des denkenden Autonomen oder Geist-Ich (Mentalität, Wahl- 
welt) Ringscheine abklingender Effektualstufen legen und aus umweltlicher Wechsel- 
bedingtheit heraus eine Aufbaustaffelung durchführen: Fühl-Ich (Emotionalität, Wert- 


mie nn ge iin en 


ve 


welt), Trieb-Ich (Intentionalität, Zielwelt), Leib-Ich (Sensibilität, Empfindungswelt) © 


und Umwelt-Ich (Integralität, Wirkwelt). Bei pathologischer Sprengung des Gesamt- — 


kapazitats ergeben sich dann Disharmonien, angefangen von Disaktivationen des Ich- — 
BewuBtseins über eine Disorientierung der Gerichtetheiten bis zu einer Disintegration _ 


der Wirksphären. Die Umwelt-Ich-Grenzen sind fließend, da ein dynamisches Wechsel- 
wirken statthat, indem Umwelt Vorgang und Seele Prozeß ist. Für das Verständnis — 
der Seele ist die Umwelt von kardinaler Bedeutung, sei es als natürliche Rahmenwelt — 
von Landschaft, Boden und Klima, sei es als soziale Mitwelt mit dem Du, Ich und Wir 
als kardinalste Erlebnisbestimmer, sei es als kulturelle Eigenwelt aus geistiger Kultur 


und technischer Zivilisation. Diese dreigliedrige Umwelt wirkt in den Menschen hinein. 


und er in sie hinaus. Demnach ist die Seele einmal objektive Seinswirklichkeit und 


dann subjektive Denkwirklichkeit. „Seele an sich und nach Ursprung und Wesen ist, 
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die Fähigkeit des C-Atoms, seiner kosmischen Energetik durch eine terrestrische Ein- 
_ Spezialisierung an sogenannte Organismen zu einer stufenhaften Selbstverwirklichung 


zu verhelfen: Aufgabe aus All und Ewigkeit. Seele für uns und als Erscheinung und 
Erlebnis des Menschlichen ist die Fahigkeit der Hominiden, in aktiven Handlungen 
eine eigene Wertwelt zu erleben, ja gelegentlich sogar bewuBt zu erleben: Ichwerdung 
aus All und Ewigkeit” (S. 1819). 

Eine Erörterung der Methoden der psychologischen Anthropologie erfordert ein 
Erkennen der Grenzen der Erkenntnis. Die Erkenntnislehre besagt, daß Wahrheit für 
uns das zweifelsfrei Einleuchtende ist und daß Wahrheit an sich das Seiende schlecht- 
hin ist. Die Denklehre stützt sich auf Komplementarität, Koordinarität und Kausalität 


als den drei Axiomen. Die speziellen Methoden der psychologischen Anthropologie, 
zumal alle Psychologie standortbedingt ist, beruhen einmal auf der systematischen 


Selbstbeobachtung des eigenen Erlebens und dann auf der systematischen Fremd- 
beobachtung der Handlungen der anderen, indem sich aus einer volkstümlichen Aus- 


_druckskunde als einer organismischen Form- und Verhaltensforschung seit Fechner 
_ die Meßmethoden der zeitgebundenen Psychophysik mit den Begriffen der Wahr- 


eu 
Pr 


nehmung, der Reizschwelle, der persönlichen Gleichung sowie der weitgehenden 
Anwendung statistischer und wahrscheinlichkeitstheoretischer Methoden entwickelte, 
die noch die sinnenphysiologischen Reaktionen entgegen den psychischen Vorgängen 
überbetonte. Zwar wurde die Psychophysik in Konstitutionsforschung und Entwick- 
lungslehre zu gruppengültigen Aussagen bemüht, nicht aber in der Rassen- und Völker- 
kunde. Die psychischen Prozesse treten erst in der eigentlichen Experimentalpsycho- 
logie (W. Wundt) in den Vordergrund, die als diagnostische angewandte Psycho- 
logie die Eignungs- an die Stelle der Leistungspsychologie treten ließ und Tests für 
Intelligenz, für Verhalten und für Charaktere sicherte, deren Ausgestaltung für den 


_ anthropologischen Typenvergleich noch ein weites und höchst aussichtsreiches Feld 


offenhält. 

Die zweite Hälfte der 15. Lieferung (S. 1880—1968) beginnt mit der Darstellung 
des Aufbaues der Persönlichkeit. Ausgehend von einem geschichtlichen Abriß von der 
Bewußtseins- zur Charakterpsychologie werden die heutigen Schulen und Auffassungen 


_ aufgeführt. Die physikalischen Hauptsätze der Energie über Erhaltung, Zerstreuung 


der klassischen Makro- und der neuen Mikrophysik von der Psychologie unbeachtet ! 


und Selbststeigerung gelten im Bereiche des Psychischen in der Rangabfolge Katalytik- 
Erhaltung - Entropie, da es sich beim Organismus um ein offenes Energiesystem handelt. 
Nur die mehr randlich gelegenen psychologischen Richtungen der älteren Energetik 
{W. Ostwald), der jüngeren Tiefenpsychologie (C. G. Jung) und der jüngsten 
Experimentalistik bedenken des energetischen Urgrundes aller Erfahrung und streifen 
das Wirken allen Erlebens durch Antriebe und Triebe, indessen die klare Trennung 


geblieben ist. Die Rolle der vitalen Energetik erhellt aus der Hierarchie von der dem 
kosmischen Quantenpotential entsprechenden Urenergie über die dem C-atomaren 


_ Realisationspotential zukommende Vitalenergie und weiter über die dem energetischen 


Absprungskapazitat kohärente Psychenergie zur die spezifischen Antriebskräfte be- 
inhaltenden Triebenergie. Am Anfang der besonderen energetischen Belange des 
Psychosystems steht der am Widerstand wachsende Antrieb, zumal Homo das „umwelt- 
empfindlichste Wesen überhaupt“ darstelle. Die kardinale Gabe der neuralen Wirk- 


_ sphäre baut auf der tiefneuralen Stufe des „Lebensgrundes“ und der „Leibesgrund- 


sphäre“ auf. In der hochneuralen Sphäre differenzieren sich die drei antrieblichen 


_ Grunddispositionen des Strebens, des Empfindens und des Erinnerns als Formen der 
Raum-, der Stoff- und der Zeitbewältigung (Raumwelt — Erlebenswelt; Stoffwelt = 


Reizwelt; Zeitwelt = Erfahrenswelt). Zur Trinität von Nahrungs-, Schutz- und Gesel- 
lungstrieb als den Grundtrieben gesellt sich die Empfindungstrias der personellen 


= Grundeinstellungen, nämlich Wahrnehmung, Leibempfindung und Gestimmtheit, und 


N die Grundqualitätentrias der mnestischen Grundwiederholungen, wie sie in den Auto- 


matismen (Selbstabläufen), dem Tempo und dem Temperament vorliegen. Die basale 


_ Wirksphäre als zweiter Funktionshorizont der psychenergetischen Vorgänge staffelt 


in Triebfächer, Reflexe und Instinkte, Der Triebfächer der Spezifikationen der vitalen 


"Antrieblichkeit umschließt als tätige und ichbezogene Anteilnahme an der Welt die 


Selbsterhaltung in den Tätigkeits- und Ruhetrieben, die Selbstbehauptung in der um- 
und mitweltlichen Auseinandersetzung vermöge Flucht- und Angriffstrieben und die 
Selbstfortführung in der sexuellen und mitweltlichen Kontaktaufnahme kraft der 


~ sexuellen Liebestriebe, der elterlichen Schutztriebe, überhaupt der Geltungs- und Ver- 
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geltungstriebe. Die Reflexe sind nach den Taxien die zweite Entfaltungsstufe des 
sensomotorischen Handelns und damit eine weitere Spezifikation des Empfindungs- 


potentials. Die Instinkte als Depot erfahrungsfreien primären Wissens sind eine weitere : 


Spezifikation des Erinnerungspotentials als Voraussetzungen des Sichverstehens der 
Artgenossen und des Sichzurechtfindens in der arteigenen Umwelt. 


Die Behandlung der thymalen, der kortikalen Sphäre und der hominiden Spitzen- 


fähigkeiten erwartet uns in der nächsten Lieferung, die die Darlegung des Aufbaues 
der Persönlichkeit fortsetzt. Der Ausbau der von der üblichen Zwei- und Dreischichten- 
gliederung abweichenden von Eickstedtschen Lehre einer anthropologischen 


Psychologie wird in tiefschürfenden, literarisch und bildlich wohl ausgestatteten Aus- 


führungen konsequent verfolgt, so daß die Folgelieferungen einer gar lebhaften fach- 
lichen Resonanz gewartig sind. Karl Eis Roth = hana 


Jahrbuch des Museums fiir Völkerkunde zu Leipzig, Bd.15, 
1956, Akademie-Verlag Berlin 1957. 


Nach einem Tätigkeitsbericht von Hans Damm erklärt Walter Böttger ein 


Glückwunschbild des chinesischen Malers Ch ’iPai-shih, das dem Präsidenten der rf a 


DDR zu seinem 80. Geburtstag überreicht worden ist. 

Nach dem Material des Museums und den Angaben der Literatur bespricht B ot t- 
ger die Verwendung menschlicher Hirnschalen als Trinkgefäße oder Trommeln sowie 
die von menschlichen Röhrenknochen als Blasinstrumente in Tibet. Die heutige lama- 


istische Erklärung —- Erinnerung an die Vergänglichkeit des Lebens — ist sekundär. 


Die Sitte geht zurück auf alte Zauberriten und Menschenopfer, verbunden mit Kanni- 


balismus oder auf Ahnenkult. Für das alte China wird ähnliches aus der Literatur 
glaubhaft gemacht. 


Eduard Erkes berichtet über „ein chinesisch-katholisches Heiligenbild”. Das 


Bild, wahrscheinlich um die Wende des 19./20. Jahrhunderts entstanden, zeigt 
‚Mischungen von chinesischem und abendländisch-katholischem Stil. 

Es folgt ein Aufsatz von Werner Hartwig: „Gedanken über ein Schamanen-. 
Kostüm." I.A. Jewsenin gelang es, das Kostüm eines Karagassen-Schamanen zu 
erwerben. Bei der Herstellung hatten die Mädchen einige Anhängsel nicht an den rich- 


tigen Platz gebracht. Da die Geister dem Schamanen mitgeteilt hatten, daß das Kostüm : 


deshalb dem Erlik-chan, dem Herrscher über alle Wesen der Unterwelt, nicht genehm 
. sei, entschloß sich der Schamane zum Verkauf. Alle Einzelheiten des Kostüms haben 
den Sinn, den Schamanen auf seiner Jenseitsreise vor den bösen Geistern zu schützen. 

Wilfried Nölle: „Die Sehnsucht nach Harmonie, Der Shaktismus und die 
archaische Welt.“ Der Verfasser will einen Beitrag liefern für die Kontinuität geistig- 


religiöser Vorstellungen archaischer Zeit mit denen der Gegenwart. Er stellt die reli- 


giösen Lehren einer Sonderform des Hinduismus dar, die auf alte Texte aus dem 
7. Jahrhundert n. Chr. zurückgehen. Ziel des Kultes ist die Wiedervereinigung mit dem 
höchsten Wesen und der Ausbruch aus dem Zyklus von Geburt, Tod und Wieder- 
‘geburt. Beachtenswert ist dabei die Sakramentisierung von Lebensgenuß (Rausch, 
Essen, Geschlechtsverkehr) neben der Askese, die allerdings eine noch höhere Stufe 
darstellt. Diese merkwürdige Koppelung kann man ja übrigens im Vorderen Orient 
und später im Mittelalter und in der Neuzeit bei manchen Sekten beobachten. 


Thomas Barthel: „Die Hauptgottheit der Oster-Insulaner.“ Die Sonderstellung 
der Oster-Insulaner gegenüber den anderen Polynesiern ist nicht so erheblich, wie 
vielfach angenommen wird. Der Hauptgott der Oster-Inseln, Make Make, ist identisch © 


mit dem polynesischen Tiki. Er ist der zeugende Gottmensch, in dem sich Fruchtbarkeit 
und Tod vereinigen. Als Herr der Lebensmittel ist er mit dem Vogelkult verbunden. 
Sein Symbol findet sich unter den Schriftzeichen der Oster-Inseln. 

Dietrich Drost: „Tönerne Dachaufsätze in Afrika.“ In zwei Gebieten Afrikas, 


in Ost und West finden sich im Zusammenhang mit dem Kegeldach tönerne Dachauf- 


sätze. Diese sind meist auf die Spitze gestülpte Töpfe gewöhnlicher Art oder auf- 


geschobene Tonringe bzw. Töpfe ohne Boden. Daneben kommen aber, wenn auch. 


seltener, auf besonders wichtigen Gebäuden, etwa Haus eines Zauberers, komplizierte 
Gebilde eigener Anfertigung vor. Ihre Verzierungen weisen auf einen kultischen Sinn 


(Phallus-Ornamente bei den Galla). Wenn man wie Baumann annimmt, daß sich die. 


Verwendung dieser Dachaufsätze von Abessinien nach dem Westen ausgebreitet habe, 
so muß es in sehr früher Zeit erfolgt sein, da sie sich in Kamerun und Togo bei Vôl- 
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kern finden, die als Vertreter eines alten Kulturtypus gelten. Es erhebt sich nun die 


Frage, ob die kunstvollen Aufsätze das Primäre sind und die einfachen Töpfe Degene- 
rationen oder ob der praktische Zweck (Regenschutz durch den Topf, Zusammenfassen 
des oberen Dachmaterials durch den Ring) im Anfang stand. Drost neigt der zweiten 
Auffassung zu. 

Ich möchte hier auf folgendes hinweisen: In Westpreußen und Hessen stehen die 
strohgeflochtenen Bienenkörbe im Freien. Als Regenschutz wird ein an dem dicken 


Ende der Halme zusammengeschnürtes Strohbündel nach der Art eines Kegeldaches 


darüber gestülpt. Auf die obere regendurchlässige Stelle setzt man einen alten Ton- 
topf. 

Werner Hartwig: „Eine altertümliche Bodenbearbeitungsmethode im Spree- 
wald?" Es wurden im Jahre 56 für das Leipziger Museum eine Reihe interessanter alter 
Gegenstände erworben. (Kleidung, alte Möbel, Haus- und Feldgerät, Giebelzeichen 
usw.) Ferner wurde dıe Konstruktion der Strohdächer studiert. Besonders interessant 
ist die Beschreibung einer eigenartigen Ackerbestellung. Da der weiche Boden Pferd 
und Pflug nicht trägt, muß die Bearbeitung mit Handgeräten erfolgen. Zunächst wird 
das Feld durch Furchen (Faren) in kleinere Beete geteilt. Dazu benutzt man die Faren- 
schippe, einen Spaten mit nach vorn gekrümmtem Blatt. Das Gerät ähnelt wohl in 
Gestalt und Anwendungsweise den ostasiatischen Furchenschippen oder Furchenspaten. 
Das eigentliche Umarbeiten geschieht mit dem Spaten. Bei diesem wie bei der Faren- 
schippe besteht das Blatt aus Holz mit Eisenbeschlag. Der Spaten wird gelegentlich 
als Ziehspaten benutzt, das heißt, eine zweite Person reißt mit einem Strick das Blatt 
mit der Scholle nach oben. Da hier ebenfalls rückwärts gearbeitet wird, erscheinen 


mir alle Ableitungen des Pfluges von dem Ziehspaten hinfällig. 


Christa Kupfer: „Bericht über eine Sammelreise im Südwesten Mecklenburgs 


| (Jabel-Heide).“ Die Jabel-Heide ist ein besonders abgelegener Winkel der sogenannten 


griesen Gegend in Mecklenburg. Es ist daher verständlich, daß dort eine ganze Anzahl 
von Altertümern gesammelt werden konnte, zum Beispiel ein alter Grützstampfer aus 
Eichenholz. Agrarethnologisch wichtig erscheint mir folgende Tatsache. Nachdem im 
Jahre 1820 in Mecklenburg die Leibeigenschaft aufgehoben war, erhielten um die Mitte 
des Jahrhunderts die Tagelöhner die Möglichkeit, kleine Landflächen zu pachten. Da 
diese aber eine Zugtierhaltung nicht ermöglichten, ging man dazu über, diese Äcker 
mit Handgeräten zu bearbeiten. Mit dem Plaggeisen, sonst zum Schälen des Heide- 
krautes zu Streuzwecken benutzt, wurden zunächst in der Längsrichtung Furchen 
geschlagen. Danach wurde der Boden quer dazu umgespatet. Es scheint mir das ein 
weiterer Beweis zu sein, daß eine lokal auftretende Bearbeitung des Bodens (auch 
außerhalb des eigentlichen Gartens) mit Handgeräten unter Ausschluß des Pfluges 
durchaus nicht ein Relikt aus urtümlichen Zeiten zu sein braucht. Sie kann auch eine 
sekundäre Erscheinung sein, die wie hier sozialwirtschaftliche Gründe hat oder solche, 
die aus der Bodennatur entspringen, wie im Spreewald, bei den Haubergswirtschaften 
und der Moorbrandkultur. Ulrich Berner. 


Agrarethnographie. Vorträge der Berliner Tagung vom 29. September 
bis 1. Oktober 1955. Veröffentlichungen des Instituts für deutsche Volks- 
kunde Band 13. Akademie-Verlag Berlin 1957. Zahlreiche Abbildungen. 


Preis broschiert 32, — DM. 


Das Buch kann als ein Standardwerk der ethnologischen Agrarforschung betrachtet 
werden. Eine wirkliche Besprechung der zahlreichen Aufsätze würde mehrere Bogen 
erfordern. Gelegentlich kommen Schlußfolgerungen und Definitionen vor, die etwas 
bedenklich sind. Was soll man zu der Auffassung sagen, daß nur die Wendepflüge 
Pflüge seien, daß den einfachen Wühlpflügen dieser Name nicht zukomme? 

Die Ethnologen in der DDR haben den Satz aufgestellt, daß man die geistig- 
soziale Struktur eines Volkes nicht erklären, ja nicht einmal erkennen könne, wenn 


_ man nicht genau um die wirtschaftlichen Zustände Bescheid wisse. Dieser Auffassung 


möchte ich völlig zustimmen, unter der Voraussetzung, daß man nicht in das Extrem 
verfällt, nun auch alles auf das Wirtschaftliche zurückzuführen. Aber ich habe das 
Gefühl, daß man in berechtigter Freude an der Feststellung neuer Einzelheiten und 


der Erkenntnis kleinerer Differenzierungen im Begriff ist, von dieser Richtlinie abzu- 


weichen und auch das auseinanderzupräparieren, was wirtschaftlich gesehen eine 
Einheit bildet. Es heißt eigentlich Eulen nach Athen tragen, wenn man darauf hinweist, 


a) 


‚auf frühe Pferdedomestikation oder -zucht. Interessanterweise lassen sich im Kau- 
kasusgebiet, das die natürliche Brücke zum Alten Orient bildet (vgl. Kubankultur mit 
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daß der Hahnsche Ausdruck „Hackbau” nicht die wahren Zustände en “Abe a 


nach wie vor muß ich darauf bestehen, daß mit den Augen eines Agrarökonomen — 


gesehen, Hackbau, Grabstockbau und Furchenstockbau — wenn es diesen überhaupt | 


gibt — letzten Endes dasselbe sind. Abgesehen von der Inkorrektheit des Ausdrucks 


hat Hahn durchaus recht gehabt, den Hackbau als eine im Prinzip geschlossene Stufe # | 
der Wirtschaftskultur hinzustellen. Man verwechselt wieder einmal die Erforschung ~ 


von Produktions- und Wirtschaftstechnik mit der Herausarbeitung der We | 


lichen Gesetzmäßigkeilen. 

Diese Bemerkungen sollen nicht bedeuten, daß ich den Wert, ja die Notwendigkeit 
differenzierender Spezialuntersuchungen leugne. Sie sollen auch in keiner Weise den 
außerordentlichen Wert des Buches bestreiten. Es enthält viele gute Gedanken und 


bringt ein gewaltiges Tatsachenmaterial, das hoffentlich auch sonst die Ethnologie 1 


zu verstärkter Tätigkeit auf dem Gebiet des Agrarsektors anregen wird. 
Ulrich Berner, 


White, Leslie A: How Morgan cameto write Systems of 
Consanguinity and Affinity. Sd. aus: Papers of the Michigan 
Academy of Science, Arts, and Letters. Vol. XLII, 1957. S. 257-268. 


In Fortführung seiner Arbeiten über das Leben und Werk des Verfassers der “ 
„Ancient Society" veröffentlicht Leslie White eine biographisch und wissenschafts- | 
geschichtlich gleich bedeutsame Selbstdarstellung Morgans über die Entstehung eines 


seiner Hauptwerke „Systems of Consanguinity and Affinity of the Human Family”. Die 
Niederschrift aus dem Jahre 1859 macht recht deutlich, wie sich Morgans Arbeits- 
hypothese im Laufe seiner Feldstudien und seiner Befragungstätigkeit gewandelt und. 


ausgeweitet hat; sie erhellt zugleich den Einfluß, den die Bekanntschaft mit den 
gleichlaufenden Beobachtungen H. W. Scudders im Gebiet der Tamil auf seine Vor- … 


stellungen von der asiatischen Herkunft der Indianer gewonnen hat. 
Georg Eckert. 


Hancar, Franz: Das Pferd in prähistorischer und früher 
historischerZeit. XII + 653 Seiten, 30 Kunstdrucktafeln, 20 Abbil- 
dungen, 63 Tabellen, 7 Karten. Verlag Herold, Wien — München 1956 
(Wiener Beiträge zur Kulturgeschichte und Linguistik, Band XI). 348,— 6S. 


Die Hausbarmachung der Tiere als kulturelle Großtat ist vielleicht der bedeu- i 
tendste Meilenstein auf dem Entwicklungsweg der Menschheit. In achtjähriger ersprieß- — 


licher Arbeit hat der Verfasser das gesamte Material, das bis heute vorliegt — 
absolute Vollständigkeit wird sich auf Grund der weitverstreuten Literatur kaum 
jemals von einem einzelnen erzielen lassen —, verarbeitet und dabei neben den hippo- 
logischen Belegen auch eine Fülle paläoethnologischer und prähistorischer Details in 
einen sinnvollen kulturhistorischen Zusammenhang gestellt. Aus der Auswertung des 
osteologischen Materials aus der Eiszeit kommt die Erkenntnis, daß der ursprüngliche 


| 
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Lebensraum des Pferdes neben der Trockensteppe auch der Wald war. Erster Ver- 


wertungsfaktor war das jagdbeuterisch genutzte Fleischtier. Auf Europa bezogen, läßt _ 


sich später — in der Übergangsepoche vom Spätneolithikum zur frühen Bronzezeit — 
ein polyphiletischer viehzüchterischer Erstzugriff erschließen. Im Osten hingegen 
zeichnet sich die Vorzeitigkeit des Tripoljepferdes ab, dessen Zuchtzentrum in der 


ostpodolischen Waldsteppe und im Donau-Balkan-Raum zu suchen ist. Hingegen 


finden sich in der Ockergräberkultur der südrussischen Steppen keinerlei Hinweise 


Maikop: Alaca Hüyük in Zentralanatolien!), weder Pferdezucht noch domestizierte — | 


Equusformen nachweisen, vielmehr finden sich Belege hierfür erst nach 1200 v. Chr. :4 


(Ejlaznoje-Viehzucht), wogegen ‚sich der Wagen bereits im 3. Jahrtausend findet (Sreë- 
Blur und Sengavit in Armenien, Dzemi Kent am Kaspischen See). Im osteuropäischen 


Waldland, wo die Metallproduktion zum überragenden Wirtschaftsfaktor wird, gelangt 


das Pferd nicht über eine kulturgeschichtlich farblose Stellung hinaus. 


Die Benutzung sowjetrussischer Quellen, die sonst der Forschung nur schwer oder 3 
gar nicht zugänglich sind, ermöglicht ein Darstellung der sibirischen Kulturen, die 
vor allem für die Beantwortung der Frage nach der Entstehung der Pferdezucht (Ren > 4% 
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Pferd oder Rind — Pferd) bedeutsam sind. Es handelt sich um die Afanasjevo-, die 
Andronovo- und die Karasuk-Etappe, für welche aus der Zeit um 1000 v. Chr. die 
. Wagennutzung mit Pferdevorspann auf Grund der Stele von Znamenka belegt erscheint. 
Schließlich ergibt sich für das vordynastische China die Nichtbodenständigkeit von 
a Jochdeichselwagen, Pferd und Rind, während die yinzeitliche Pferdenutzung eindeutig 

auf Wechselbeziehungen mit Sibirien schließen läßt. 
ia Zumindest fiir den Norden Eurasiens erscheint im Zusammenhang mit der Pferde- 
_ nutzung die Renzucht bedeutsam, die in ihrer Entstehung auf ein endpaläolithisches 
_ Jägertum zurückgeführt wird. Der genetische Anteil des Rens am Reiteinsatz des 
_ Pferdes ist charakteristisch für die Entwicklung des Nutzungsgedankens und findet 
seinen Niederschlag außer in schamanistischen und anderen kultischen Vorstellungen 
in der Pryzyk-Pferdemaskierung mit einem Renkopf, bzw. -geweih. Gegenüber der bis 
in das 3. Jahrtausend zurückgehenden Renreiterei wird der Reiteinsatz des Pferdes 
_ erst um 1500 v.Chr. angenommen. Als genetische Reihe ergibt sich: Saum- und Vor- 
spannhund — Saum-, Schleifen- und Reitren — Saum-, Schleifen- und Reitpferd (auch 
. gerittenes Schleifenspannpferd — Spannpferd im Gabeldeichselkarren. Analog dazu 
lautet die Entwicklungsreihe fiir die Transportmittel: Skier und Jagerhandschlitten > 

einspännige Stangenschleife — Gabeldeichselkarren. 
2 Für Turan, das später geradezu „Klassische” Pferdezuchtgebiet, erscheint das Pferd 
_ erstmalig kurz vor 2000 im Kustanaj-Kreis des südlichen Transuralien und der 
_ Afanasjevo-Stufe im Jenissei-Altai-Sajan-Raum, während erst im ausgehenden 2. Jahr- 
tausend v.Chr. im Zusammenhang mit der Notwendigkeit einer Transportnutzung für 
die Tauschgutproduktion der Gedanke einer intensiven Zucht konkrete Verwirklichung 
erfährt. Freilich läßt sich nach dem gegenwärtigen Forschungsstand noch keine eigent- 
liche Genese für den Kulturfaktor Pferd darstellen. Es gibt noch manche Lücke in 
unserem Wissen darum, und die Beantwortung der Frage nach der Herkunft und den 
- Domestikationszentren muß vielfach unbeantwortet bleiben. Am ehesten wird man 
für historisch greifbare Zeiten aus jenen Regionen eine Aufhellung erwarten dürfen, 

in denen die Quellen vielfältiger und reichlicher fließen. 

Den weitaus größten Raum innerhalb einer geographisch gegliederten Darstellung 
der Materie widmet der Verfasser dem Komplex des Alten Orients, also der altmeso- 
potamischen Kultur und den ihr benachbarten Hochkulturen Kleinasiens, des Iran und 
des westlichen Vorderasien. Diese besondere Bewertung eines einzigen Kulturraumes, 
der, durch die Lebensäußerungen und durch die materiellen Güter der in ihm lebenden 

_ V6lker unlösbar zu einer weitläufigen Einheit verzahnt, tatsächlich, großräumig 
gesehen, eine frühhochkulturliche Provinz darstellt, rechtfertigt sich von selbst durch 
die Fülle des anfallenden Materials. Durch den frühen Gebrauch der Schrift gewinnen 
die historischen Aussagen Vorderasiens an Gewicht und greifbarer Gestalt, da neben 
dem — freilich vielfach nur spärlich vertretenen — osteologischen Material die Ton- 
tafeln selbst Auskunft auf schwebende Fragen geben können. 

Das Fehlen des Wildpferdes ist für den mesopotamisch-syrischen Raum so gut wie 
erwiesen. Als bodenständige Wildformen, die ihr Verbreitungsgebiet bis in das west- 
liche Indien haben, finden sich lediglich Onager (Equus onager Pall) und Kulan (Equus 
hemionus Pall). Obwohl sich das später als „Pferd“ gelesene Schriftzeichen ANSU- 
KUR (A) bereits in den archaischen Uruktexten findet, ist die Urbedeutung „Pferd“ für 
die Frühzeit nicht zu erweisen, da das zusammengesetzte Ideogramm ursprünglich 

einfach als „Esel des Fremdlandes“ !) zu deuten ist. Es mag als — freilich bedauerliches 

_ — Kuriosum erscheinen, daß die von Hanéar noch schmerzlich vermerkte Lücke, die 
durch das Fehlen einer Zusammenstellung des Sprachmaterials für die Pferdebelege 
klaffte, im gleichen Erscheinungsjahr durch die Herausgabe von A. Salonens Hippo- 
logica Accadica ?) geschlossen wurde, der auch das neueste Material — mit Aus- 

” nahme der Hanéarschen Ergebnisse — mitverwertet hat, so daß es sich also in allen 

- den Alten Orient betreffenden Fragen als nützlich erweisen wird, beide Werke parallel 

zu benutzen, wenn man auf größtmögliche Vollständigkeit Wert legt. Nach den heu- 
= tigen Ergebnissen scheint es ziemlich sicher zu sein, daß ANSU ursprünglich eher Halb- 

esel (— Kulan) bedeutet hat als Esel, wenngleich Eselknochen aus der Dschemdet- 
 Nasr-Zeit aus Niniveh belegt sind. Die von Salonen 3) angeführten Bastarde (ANSE- 


. 1) Um welches Tier es sich dabei speziell gehandelt hat, bleibt unklar. Ältester sicherer Beleg 
4 für die Existenz des Pferdes ist das Sulgi-Lied (A. Falkenstein, ZA NF. 16, 1952 S. 64 Z. 17), wie A. Sa- 
- lonen, Hippologica Accadica (Helsinki 1956) richtig bemerkt. Ka 

+ 2) Suomalaisen Tiedeakatemian Toimituksia Ser. B Band 100, Helsinki 1956. 

3) Archiv für Orientforschung XVIII, 1957 S. 131 ff. 
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LIBIR = dusug könnten sehr wohl auch als Pferd-Kulan (bzw. Onager) -Kreuzungen | 


aufgefaßt werden, bilden also noch keineswegs einen Beweis für die Existenz des 
ursprünglich afrikanischem Esels im mesopotamischen Raum im 3. Jahrtausend. $ 

Ein starkes Vordringen des Pferdes wird erst in der Zeit nach Hammurabi fest- À 
stellbar. Leider hat der Verfasser die treffliche Materialzusammenstellung Kemal Bal- 


kans 4) nicht mitverwertet, aus der die Bedeutung der Kassiten für die Verbreitung 


und Zucht des Pferdes in Babylonien auf Grund zahlreicher Termini technici und von 
Pferdenamen, die vielfach mit Farbbezeichnungen identisch sind, klar hervorgeht. Da 
die Kassiten jedoch mit den Indogermanen so gut wie nichts zu tun haben 5), wird man 
auch mit der Behauptung vorsichtig sein müssen, indogermanische Völkerschaften 
hätten das Pferd nach Vorderasien gebracht, zumal der wichtigste Beleg für diese An- 
nahme, der sogenannte Kikkuli-Text, aus relativ später Zeit stammt. Daß auch der 
Wagen bei den Kassiten schon eine bedeutende Rolle gespielt hat, zeigen pferde- und 
wagentechnische Termini, wie * äkädaë (Speiche ?), allak (Nabe oder Felge), bitas (?), 
dardarah, hinduhiti, iskandi, iöstamdi, kimek, kubigaëti, $ahumas (Zügelleitring 2), 


taharbe ı usw. Daß Wagen — der leichte Streitwagen — und "Pferd zusammenzustellen | 


sind, scheint unzweifelhaft. Als ,expansivste. Macht des 2. Jahrtausends“ bezeichnet, 
werden die Hurri als die eigentlichen Träger der Pferdezucht angesprochen; unter 
ihrem Streitwagen-Kriegeradel, den marijanni, wäre demnach der Streitwageneinsatz 
zu seiner vollsten Entfaltung gekommen, wobei der angeführte Kikkuli-Text wohl am 
ehesten als Trainingsanweisung für die Streitrosse während der kriegslosen Winter- 
monate aufzufassen ist. Eine Klare und übersichtliche Darstellung des Entwicklungs- 
ganges des Wagens und der Beschirrung hilft weiter auf dem Wege zur Gewinnung 
von Anhaltspunkten für eine vorläufige Genesis der Pferdezucht und der Nutzanwen- 
dung des Pferdes im vorderasiatischen Raum. 


Der Anfang der Pferdezucht vollzieht sich allem Anschein nach monophyletisch 


auf altweltlichem Großareal, wobei Qal'at Dscharmo für die Equidenzucht, Nordafrika _ | 


(Amrahkultur und kleinafrikanische Grottenkultur) für die Hausbarmachung des Esels 
und Nordeuropa, der Tripoljekomplex und die sibirischen Waldsteppenkulturen für 
die eigentliche Pferdezucht Altestbelege darstellen. Für Vorderasien zeigt sich die 
älteste belegte Pferdezucht und, nahezu untrennbar damit verbunden, der Streit- 
wagenersteinsatz, im nordsyrisch-ostkleinasiatischen Grenzraum, von wo aus die Aus- 
strahlung über Palästina nach Agypten und in den ägäischen Raum erfolgt. Belege 
für China, Indien und Iran liegen erst aus späteren Jahrhunderten vor, während sich 
historische Streitwagennachweise für Armenien und Transkaukasien lediglich für die 
Zeit nach 1000 v. Chr. erbringen lassen. 
In Vervollständigung des Gesamtbildes seien hier noch diverse Addenda und 

Corrigenda angeführt: | 


S. 189: Vgl. die kassitische Pferdegôttin mirizir. S. 253: Bei der Wagendarstellung 
(Abb. 8) scheint es sich doch eher um ein vierrädriges (Seitenansicht ?) als ein zwei- 
rädriges Gefährt zu handeln. S. 263: Sollte es sich bei der Befestigungsanlage von 
Ch'engtzuyai um einen echten Ringwall handeln? S. 209: Anm. 83 Z.5 richtig: Kellen | 
statt Kelten. S. 401: Die vorderasiatische Chronologie ist nach wie vor nicht absolut 
sicher. Die Regierungszeit Hammurabis schwankt zwischen 1792—1750 (höhere Ansätze 
können als überholt angesehen werden) und 1704—1662. Mit dem Hammurabi-Datum 
verschieben sich auch die Ansätze für die älteren Dynastien und jene bis in das erste 
Drittel des zweiten Jahrtausends entsprechend nach oben oder unten, S. 453 Anm. 202: 
Vgl. Angabe in 1), S. 455 Z. 2: Statt Patesi lies Ensi; Anm. 210; agalu ‚bedeutet It. 
A, Salonen, Hippologica S.67 Reitesel (ANSE-LIBIR). S.456 Z.1ff. statt „Esel des 
Gebirges" besser „Einhufer des Fremdlandes”. S.473 Z.7 v.u.: Kassiten haben mit 
Indogermanen nichts zu tun (vgl. Balkan a.a.O., Jaritz a. a. O., z.T. auch W. Eilers, 
AfO 17, 1957 S. 135 ff). S. 474: Sprachliche Verbindungen zwischen den Kassiten und 
Luristan lassen sich erst für das 1. Jahrtausend nachweisen, also für die Zeit nach ihrer 
Vertreibung aus Babylon. S. 476 2. 4 ff, v. u.: Jetzt A. Salonen, Hippologica Accadica2). 
S.481 Anm. 312: Die Etymologie von Abirattaë ist nicht mehr gültig (Jaritz a. a. O. 
S. 666 und 885). S. 482 Anm. 320 Z. 3: statt Adad-nirari I. lies Adad-narari I. S.499 Z.6 
v.u.: statt Boghazöj lies Baghazköj. S.525 Z.6: Kassiten sind keineswegs Indoger- 
manen (S. er S.544 Z.8 v.u.: statt Hyypothese lies Hypothese. S.551 Z.7 f.v.u.: 


4) K. Balkan, Kassitenstudien I, Die Sprache der Kassiten (AOS 37), Chicago 1954. 
5) Balkan a. a. O.; ferner K. Jaritz, Anthropos 52 (1957) S. 895 f. 
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Urbedeutung der semitischen Wurzel r.k.b ist „reiten“. S. 569: JKF — Jahrbuch für 
_ kleinasiatische Forschung (nicht ,Lehrbuch"), S.590 Z. 7: statt 1939 lies 1929. 

Man kann es dem bienenfleißigen Verfasser nicht hoch genug anrechnen, daß er 
sich der Mühe unterzogen hat, praktisch im ganzen altweltlichen Bereich den Quellen 
nachzuspüren, um eine Kulturgeschichte des Pferdes zu erstellen. Daß sein Werk weit 
mehr geworden ist, als der Titel verspricht, zeugt von der Gewissenhaftigkeit seiner 
Forschungsarbeit, welche von der Erkenntnis ausgegangen ist, daß nur die universelle 
Schau in gesamtkulturlichen Komplexen der Erschließung einer einzelnen Spezies des 
Gesamtbereiches von Nulzen sein kann. Die zahllosen Anregungen, die sich aus dieser 
Arbeit für Kulturhistoriker aller Sparten ergeben, sowie die umfassende Material- 
darbietung und -darstellung und die Benutzung und Erwähnung sonst vielfach kaum 


zu erreichender Quellen lassen den Verfasser des aufrichtigen Dankes aller Fach- 
kollegen gewiß sein. Kurt-Jarıtz 


Dunare, Nicolae: Specificul etnografic al Cimpiei Ar- 
dealului. 17S. Mit 15 Abb. auf Tafeln und 1 Karte (= Muzeul Bruken- 
thal. Studii si Comunicari, 6). Sibiu 1956. Mit deutscher Zusammenfassung. 

Derselbe: Sate din Zärand specializate in mestesuguri 

-täränesti. In: Contributii la cunoasterea regiunii Hunedoara. „Sar- 
getia”, Bd. III, S. 117—170. Mit 2 Karten u. 25 Abb. Deva 1956. Zusammen- 
fassung in französischer Sprache S. 227—230. 


Derselbe: PortulpopulardinBihor. 63 S. Mit 35 Abb., darunter 
3 Farbtafeln (= Caiete de Artä popularä). Bucuresti 1957. 


Der Verfasser der obengenannten Schriften, welcher der jüngeren Generation 
der rumänischen Volkskundler angehört, arbeitet seit 1949 an der Abteilung „Ethno- 
graphie und Volkskunst” der Zweigstelle Klausenburg (Cluj) der Akademie der 
Wissenschaften der Rumänischen Volksrepublik. Er ist heute ihr verantwortlicher 
und rühriger Leiter. N. Dunäre studierte Soziologie bei D. Gusti, Ethnographie, womit 
Sachvolkskunde gemeint ist, bei S. Mehedinti und V.Mihäilescu, Folklore, d.h. Sitte 
und Brauch, Volksglauben und Volksdichtung, bei I. A. Candrea, Volkskunst bei 
G. Oprescu. Schon in den Jahren 1938 bis 1942 führte er erfolgreich Feldforschungen in 
den südöstlichen Karpaten durch und widmete sich seit 1946 vornehmlich dem Studium 
des rumänischen Hirtentums, des Ackerbaus, bäuerlicher Siedlungen und Handwerke 
sowie der Volkstracht in verschiedenen Teilen Siebenbürgens, als dessen ausgezeich- 
neter Kenner er gelten darf. Seit 1942 trat er mit wissenschaftlichen Veröffentlichungen 
hervor, von denen zu nennen sind: „Procesul de imbogatire” (Der Vorgang der 
Bereicherung), eine Dorfsoziologie, ferner „Problema apei” (Das Wasserproblem), eine 
geoethnographische Untersuchung, beide erschienen in: „Dimbovnic-o plasä din sudul 
judetului Arges” (Dimbovnic — ein Kreis im südlichen Komitat Arges), Bucuresti 1942. 

In der Schrift ,B. P. Hasdeu sociolog” (B. P. Hasdeu als Soziologe), Bucuresti 1942, 
versucht er, die gesellschaftswissenschaftlichen Forschungen B. P. Hasdeus, des großen 
rumänischen Historikers und Philologen, für die Volkskunde auszuwerten, und in der 
Arbeit „Fii de tärani vinzätori ambulanti in Capitalä” (Bauernsöhne als fliegende 
Händler in der Hauptstadt), Bucuresti 1945, legt er eine Untersuchung soziologisch- 
volkskundlicher Probleme vor. 

Wie oben angedeutet, widmete sich der Verfasser später mehr und mehr der 

' Erforschung des siebenbürgischen Volkstums, wobei er mit dem Ethnographischen 
Museum in Cluj, dem von Romulus Vuia und anderen gegründeten Muzeul etnografic 
al Transilvaniei, das über reiche einschlägige Sammlungen verfügt, eng zusammen- 
arbeitete. 

Ein Programm für die planmäßige wissenschaftliche Erforschung des rumänischen 


- — Hirtentums entwarf er in dem Aufsatz „Problema cercetärii etnografice a pästoritului" 


(Das Problem der volkskundlichen Erforschung des Hirtentums) in: Studii si Cercetari 
de Istorie II, Cluj 1956, S. 3—8. 
Auf seinen volkskundlichen Erhebungen in Siebenbürgen beruht die Schrift „Spe- 
cificul etnografic al Cimpiei Ardealului“ (Die ethnographische Eigenart der Sieben- 
_bürgischen Ebene), einer hügeligen, infolge Waldarmut und Trockenheit steppenhaften 
Landschaft von etwa 600 000 ha Größe, die teils zur Region Cluj, teils zur Ungarischen 


4 Autonomen Region der Rumänischen Volksrepublik gehört. Im Nordosten des Gebietes 
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_ werden neuerdings von modernen Geräten verdrängt. Auch in der Struktur der Groß- 


304 | BS ee pe 


siedeln Sachsen, im Norden und im mittleren Teil der Ebene or Rum 
die mehr als zwei Drittel ihrer Bevölkerung ausmachen. Der Osten und Teile 
zentralen Gebietes sind ungarischer Siedlungsraum. Die Wirtschaft aller drei Bevölke- 
rungsgruppen beruht im wesentlichen auf Ackerbau und Viehzucht. Sehr altertümliche 
Ackergeräte, z.B. der hölzerne Pflug, wurden bis in unsere Zeit hinein verwendet. Sie 


viehhaltung sind erhebliche Wandlungen eingetreten, weil genossenschaftliche Herden 
innerhalb der Kollektivwirtschaften gebildet wurden. Die im 19. Jahrhundert in großem ~ 
Umfang ausgeübte Fischerei ist stark zurückgegangen. Zu nennen ist ferner die Schilf- | 
flechterei, die sich auf das reichliche Vorkommen von Schilf an den Sümpfen des — 
Gebietes gründet. In Heimarbeit werden Körbe, Hüte u.a. aus Schilf geflochten. 
Auch die bäuerlichen Wohnbauten verraten den Einfluß der Umwelt. Die Wände 
der Bauten stellt man aus Lehm mit Strohbeimengung her, und das Dach wird mit | 
Schilf gedeckt. Die Wohnhäuser enthalten einen oder zwei Wohnräume und einen ~ 
Eingangsraum, in welchem Backofen und Getreidespeicher untergebracht sind. Der 
Holzmangel hat zur Folge, daß mit Schilf, Maisstengeln oder Stroh geheizt wird, vor || 
allem dient aber an der Sonne getrockneter Mist als Brennmaterial. de 
Das Nebeneinander der drei Volksgruppen der Siebenbürgischen Ebene pie 
sich deutlich sichtbar in den bis zum heutigen Tag lebendigen Trachten wider, die starke + 
Verschiedenheiten zeigen, wobei die Trachten der Rumänen sächsische und nn 
Einflüsse erkennen lassen. Ri: 
Die zweite der hier zu besprechenden Schriften beschäftigt sich mit einer Anzahl er 
„Dörfer im Zärand, die sich bäuerlicher Heimarbeit widmen“. Die Landschaft Zärand 
liegt im südwestlichen Teil des Siebenbürgischen Erzgebirges am Oberlauf der Weißen 
Kreisch (rumänisch Crisul Alb, ungarisch Feher Körös). Sie ist von Se ee 
umgeben, womit es zusammenhängt, daß der Zärand landschaftlich und nach seinem 
Volkstum eine Einheit bildet. Der geringe Ertrag des nicht sehr ausgedehnten und ~ 
wenig ergiebigen Ackerlandes zwingt die Bevölkerung, auch aus allerlei handwerk- 3 
licher Beschäftigung wirtschaftlichen Nutzen zu ziehen. Die Entwicklung dieser Hand- 
werke beruht auf dem reichen örtlichen Vorkommen von Holz, Töpferton, Gesteinen 4 
und auf der Produktion von Fellen, Häuten, Stroh u.a. Im ausgehenden Mittelalter 
kamen die dörflichen Handwerker ihren Verpflichtungen den Lehnsherren gegenüber || 
durch Abgabe von allerlei Erzeugnissen nach: Die Bewohner von Obirsia und Tirnavita 
lieferten Töpferwaren, die Leute von Dobrot Gefäße aus Holz, Bulzesti stellte land- 
wirtschaftliche Geräte für die Lehnsherren her usw. Im 16. Jahrhundert und später 
übernehmen Händler die Verbreitung der Erzeugnisse und sorgen für Absatz der Ware 
in weiter entfernten Gebieten. Der Verfasser weist auch darauf hin, daß die Erzeug- 
nisse der Handwerker des Zärand volkskünstlerisch nach und nach einen hohen Stand 
erreichen. Es will uns scheinen, daß sich eine eingehendere Sammelarbeit lohnen — 
würde, um eine spätere monographische Untersuchung einzelner Handwerke : zu er 
möglichen. TH 
An erster Stelle steht die Verarbeitung von Holz, und der Verfasser hat während + 
seiner Feldforschung im Jahre 1953 den Zimmerleuten, Stellmachern, Böttchern wie a4 | 
den Handwerkern, die Flöten herstellen, besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Ein- — 
zelne Dörfer haben sich auf ganz bestimmte Handwerkszweige spezialisiert: Sogenannte ~ 
Kämme für Webstühle werden in Risculita hergestellt; Leaut ist das Dorf der Stell- — i 
macher, Dobro} das der Böttcher, während die Flötenfabrikanten ihren Sitz in Junc 7 
haben usw. Die Lohgerberei in Bänesti und Hälmagiu, wo ehemals auch Bundschuhe 5 
aus Leder angefertigt wurden, und die Herstellung bäuerlicher Mäntel in Poienari 
sind stark zurückgegangen. Der Verfasser untersucht die Ursachen für den Verfall a 
dieser Handwerke. CR 
SchlieBlich gibt er einen Uberblick über die gegenwärtigen wirtschaftlichen Bezie- 74 
hungen der Handwerker des Siebenbürgischen Erzgebirges zu benachbarten Gebieten | 
und weist auf die Bedeutung ihres Handels für den Kulturaustausch zwischen den ein- 
zelnen Landschaften hin. Neuzeitliche genossenschaftliche Verbände, denen die Hand- « 
werker sich anschließen, bemühen sich erfolgreich um die Erhaltung der alten Tech- E 
niken und der Volkskunst. es 
In der dritten hier zu besprechenden Abhandlung beschreibt N. Dunäre an Han 
seiner zahlreichen im Gelände aufgenommenen Photos die rumänischen Volkstrachte 
des Bihor, des mittleren Teiles des Gebirgsmassivs, welches Westsiebenbürgen und 
die Theiß-Ebene voneinander trennt. Das Wirtschaftsleben der Bewohner des Bihor 
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à beruht vornehmlich auf der Viehzucht, und bis in die heutige Zeit Det hat sich hier 


rumänisches Hirtentum in charakteristischer Prägung erhalten. Obwohl geographisch 
in mehrere — mindestens zwei — Teillandschaften (Gebiet von Vascäu — Tärcäita 


. und Gebiet um Pietroasa — Rosia bei Beius) gegliedert, weist der Bihor in bezug auf 
. die bäuerlichen Trachten bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts keine Unterschiede auf. 


Erst später kommt es zur Ausbildung mehrerer Trachtenformen, die auf einzelne Zonen 
verteilt sind. Außerdem wurden die Trachten allmählich reicher ausgestattet. In neue- 


_ ster Zeit ist der-gleichmachende Einfluß der Stadt auch an den Trachten des Bihor zu 


spüren. 
| Die alte Frauentracht besteht aus einem weißleinenen Blusenkleid mit weiten, 


 gefältelt angesetzten oder im Raglanschnitt genähten Ärmeln, die an den Hand- 
gelenken mit bestickten Bündchen oder mit Manschetten versehen sind. Stickereien 
mit Ortlich wechselnden Ornamenten zieren auch Schultern, Ärmel, Stehkragen, das 


mit Knöpfen verschlossene Bruststück des Kleides und auch den unteren Rockteil. 


_ Über dem Kleide tragen Frauen und Mädchen eine bestickte Vorderschürze und einen 


mehrfach umgeschlungenen Gürtel aus buntem Wollband. Als Kopfbedeckung dient 
ein weißes Tuch mit eingewebter oder bestickter Musterung. Ältere Frauen legen es 
zusammengefaltet auf den Kopf, während jüngere es gern unter dem Kinn oder am 
Hinterkopf verknoten. Das Haar wurde ehemals in zwei Zöpfe geflochten, die man 
beiderseits oberhalb der Ohren aufgesteckt trug. Den Hals schmücken Bänder mit 
geometrischen Mustern aus bunten Glasperlen. Vorne sind an die untere Kante des 
Halsbandes vier Zacken in Form gleichseitiger Dreiecke aus Glasperlen angefügt. Zur 
Tracht gehört ein ärmelloses Mieder aus Schafpelz, dessen Haarseite innen liegt. Es 
ist außen, besonders auf dem Rückenteil, mit reicher Buntstickerei verziert, bei der 


_ pflanzliche Ornamente überwiegen. Im Winter tragen die Frauen einen weißen 


Mantel, der an den Kanten, Ärmelenden und in der Umgebung der Taschen mit reicher 
Stickerei und mit Applikationen versehen ist. Die Füße wickelte man ehemals in 
Tücher aus Wolle oder Hanfleinen und trug dazu lederne Bundschuhe, an deren Stelle 
an Feiertagen langschäftige schwarze Lederstiefel traten. 

Die alte Männertracht besteht aus einem weißen Leinenhemd mit weiten Ärmeln, 
an dessen Stelle bei festlichen Anlässen ein mit Stickereien verziertes Leinenhemd 
tritt. Es zeigt gestickte geometrische Ornamente auf den Schultern, am Stehkragen, 
‘auf dem Brustteil und an den Manschetten. Die Ärmel sind gefältelt angesetzt. Diese 
Hemden fallen über die weiten, weißen, dreiviertellangen Hosen. Zur Tracht gehören 
ferner eine buntbestickte Schafpelzweste ohne Ärmel und ein weißer, mit Stickereien 
und Applikationen verzierter Mantel aus Tuch. Ein um die Schultern gehängter Schaf- 
pelzmantel schützt den Träger in der kalten Jahreszeit bei Arbeiten im Walde, beim 
Aufenthalt in Sennhütten oder auf längeren Märschen. Als Regenschutz benutzt man 
eine Kapuze. Zur Tracht gehörten schließlich lederne Bundschuhe und als Kopf- 
bedeckung Fellmützen für den Winter, während im Sommer schwarze Hüte mit breiten, 
aufwärts gebogenen Krempen getragen wurden. Bemerkenswert ist, daß auch die 
Männer ihr Haar ehemals zu zwei Zöpfen flochten. 

Der Verfasser hebt zum Schluß hervor, daß die Volkstracht des Bihor sich von 
den rumänischen Trachten benachbarter Gebiete, z.B. des Zarand und der Gegend von 
Arad, wie auch von ungarischen Trachten angrenzender Gebiete deutlich unterscheidet. 

_ Die Arbeiten des Autors, der das darin vorgelegte Material mühevoll auf zahl- 
reichen Reisen zusammentrug, vermitteln einen wichtigen Einblick in das rumänische 
Volkstum abgelegener Landschaften und helfen, Lücken in der Bestandsaufnahme alten 
Volksgutes zu schließen, das von der rasch fortschreitenden Modernisierung bedroht 
ist. Wir wünschen, daß es ihm gelingen möge, die Feldforschungen in Siebenbürgen 
erfolgreich fortzusetzen. Wilhelm Bierhenke. 


Llewellyn, Bernard: Fromthe back streets of Bengal. George 


Allen & Unwin Ltd., London 1955. 286 S., 40 Fotos, 2 Kartenskizzen. Lwd. 
18,— sh. 


In lebhafter, farbiger Sprache läßt der Autor seine Schilderungen englisch leicht 
dahinfließen. Ofters stellen sich gute Bilder ein, so ist Malabar Hill, das vornehme 
Viertel Bombays, „ein Narrenparadies, das auf einer Seite auf den fahlen Ozean, auf 
der anderen auf die schlummernde Unzufriedenheit eines Kontinents herabblickt". 


Besonders anzuerkennen ist, daß es Llewellyn als „person of little consequence” auf 
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Nor so Ronen ein ane a seine ee erlebt en nicht eee ha: 
suchen mit offiziellem Brimborium, wie es heute Mode geworden ist. i 
Nein, hier wird das Leben auf dem Subkontinent wie es Ba ist in| z | 


bei einem engesainitterien Dokumentarfilm, flitzen fandadiatten Mensch in 
aufnahme, Begebenheiten vorbei, ernst, heiter, trostlos und oft auch grotesk. De ir 
Kenner des Landes überkommt manches Schmunzeln. = 
Schon zwischen den Zone steckt eine Menge Kritik, manche Einsicht wird 


Kindern des Erblassers RTE werden, „ein Beispiel dafür, wie Tea ee 

vernunftgemäBen Fortschritt verhindern kann” (S.54). „Wenn Pakistan jemals 
wirklich moderner Staat werden will, muß das Pardä (Abschließung der Frauen) x 

schwinden oder doch so abgeändert werden, daß es niemand mehr als Parda erke 

:(S. 128). Kurzum, „der Islam in Ostbengalen hat zur Wohlfahrt des Landes nur w 
beigesteuert; er scheint für die Weiterentwicklung eher ein Hindernis, als ihr Haug 

-antrieb” (S. 121). 
Psychologisch gut gesehene Apercus zur Mentalität der bengalischen Student 

(S. 114), Bemerkungen über die Nöte bei Abschaffung des Kastenwesens, die imn 

noch im Anfangsstadium steckt (S. 175), oder über den raschen Verfall der vom b 

schen Sahib einst in Kaschmir geschaffenen Einrichtungen (Kap. 21), alles bezeugt 

neben den gewiß großen technischen Errungenschaften des letzten Jahrzehnts 

' Haltung des Menschen die gleiche geblieben ist wie eh und je. Für die ungeheu: 
' Schwierigkeiten, die jeder Besserung der Verhältnisse im Wege stehen gab einer. 
fähigsten in Indien tätigen britischen Sozialarbeiter dem Verfasser folgende Grün. 

an (S. 188/9): a 


nl. Unausführbarkeit wegen Mangels an Krediten; Verschuldung; Regierungsvor- 
' schriften und die mit ihrer Ausführung betrauten oft unzuständigen oder une 
lichen Beamten; Fragen des Grundbesitzes; Krankheiten. 
2. Mangel an Begeisterung und anhaltendem Interesse für das geringste, im bes 
deren für Verbesserungen. 
3. Unfähigkeit vorauszudenken und für die Zukunft zu schaffen. 
4. Eifrige Bezeugung von Interesse und Mitarbeitswillen, die doch nicht echt 
jedenfalls nie zur Tat gedeihen. 
5. Störrigkeit, Rat von außen anzunehmen. 
6. Zerstrittene Parteien in den Dörfern. 
7 
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. Fesseln der Tradition und Kaste. 
. Mangel an Beispielen wirklicher Fortschritte, die befolgt werden könnten.” 


Diese Sätze gab BD hoher britischer Beamter in einem asiatischen Land dem Refe 
renten auf „die drei i” reduziert: improvidence, irresponsibility, idleness. Doch so oder 
so, sie umreißen die drohenden Hemmnisse, denen alle ehemaligen Kolonialvöll 
- ausgeselzt sind. Wer ihnen aus ehrlichem Herzen beistehen will, muß sie vor al 
anleiten, daß sie von sich aus die in ihnen selbst wurzelnden Mißstände zu übe 
winden lernen. H.K. Kauffmann. 

ERBE 

Mukherjee, Ramkrishna: The Dynamics ofaRural Societ 
A Study of the Economic Structure in Bengal Villages. Akademie 
Berlin 1957. X, 134 S. Gebunden 12,70 DM. 


Die vorliegende Arbeit bringt eine eingehende, im Ganzen höchst N. 
Analyse der wirtschaftlichen Struktur und sozialen Gliederung des ländlichen Bengal 
der engeren Heimat des Verfassers. Sie geht von der Überzeugung aus, daß „ 
Dynamik einer Gesellschaft nicht ohne Analyse ihrer ökonomischen Struktur ee 
werden kann“ (vgl. S. IX) und versucht, am Beispiel der bengalischen Dorforganisatio 
zu zeigen, welch gewaltigen Einfluß die ökonomischen Verhältnisse auf die gesell 
liche Ordnung eines Volkes nehmen. Die Ergebnisse, zu denen R. Mukherjee im 
seiner Untersuchungen kommt, haben in sehr vielen Fällen auch für die übrigen Te 
des indischen Subkontinents, vor allem Nordindiens, Geltung und sind aus dies es, 
Grunde von ganz allgemeinem Interesse. #8 

Das Buch zerfällt in zwei Teile, von denen sich der erste („Peasant“ Sodiely an 
Economic Structure, S. 1—58) mit der Schichtung der landlichen Bevélkerung Bengal 
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in berufliche und religiöse Gruppen befaßt. In der Analyse werden schließlich drei 
_ große Berufsgruppen herausgestellt, nämlich Klasse I: Gutsbesitzer und beaufsich- 


tigende Landwirte, Klasse II: Ackerbauer, Handwerker und Händler, und Klasse III: 
Landarbeiter und Diener, deren Ursprünge und Verschiebungen im ökonomischen 
Gefüge der Verfasser von der vorbritischen Zeit bis zur britischen Periode der indi- 
schen Geschichte — mit gelegentlichen Ausblicken auf die Gegenwartslage — auf- 
zudecken bemüht ist. Das Kernstück dieser Untersuchungen bildet das Kapitel über 
das Aufkommen der Klassen I und III (Emergence of the Classes I and III, S. 27—40), 
welches von R. Mukherjee mit Recht auf die Disintegrierung des uralten indischen 
Dorfgemeinschaftsystems und die Einführung privaten Besitzrechtes durch das soge- 
nannte „Permanent Zemindary Settlement of Land“ des Jahres 1793 zurückgeführt 


wird. Der zweite Teil (Social Organisation and Economic Structure, S. 59—127), der auch 


dem indologisch fachgebildeten Leser viel Wertvolles bieten wird, behandelt — ein- 
geschränkt auf die Provinz Bengalen, aber darüber hinaus gültig — hauptsächlich den 
Einfluß der wirtschaftlichen Struktur der vorbritischen und britischen Zeit In- 


diens auf das Kastensystem (wobei als Hauptmerkmale der Kaste der allen ihren 


Mitgliedern gemeinsame erbliche Beruf, die Endogamie und die Eß- und Trinkgemein- 
schaft hervorgehoben werden). Am Ende des Werkes wird an Hand von Auszügen aus 
A. Mitras, The Tribes and Castes of West Bengal der an vielen Stämmen (tribes) zu 
beobachtende Prozeß einer fortschreitenden Angleichung an hinduistische Religion und 
hinduistisches Kastenleben beschrieben, weiter auch die Entfaltung einer Kasten- 


_hierarchie nach Hindumuster innerhalb der die Einrichtung der Kaste ursprünglich 


ablehnenden Moslems. 

Auch wenn man den Voraussetzungen und Schlüssen dieses Werkes nicht überall 
bedingungslos beistimmen und, Marxschen Gedankengängen folgend, ökonomische 
Basis und ideologischen Überbau nicht so streng gegeneinander abheben will, wie es 
der gelehrte Verfasser tun zu müssen glaubt, bietet das Buch eine große Fülle inter- 
essanter Details. Außerdem enthält es reiches statistisches Material. Nutzvoll ist auch 
die auf S. 128 bis 134 zusammengestellte Bibliographie. In der Schreibung einiger 
Eigennamen, wie z.B. Musahar (S. 111, 116) neben Mushahar (S. 112) hätten störende 
Inkonsequenzen vermieden werden müssen. Siegfried Lienhard. 


Kr eemer,J.: De Karbouw. Zijn betekenis voor de volken van de Indo- 
nesische Archipel. 8°. 283 SS. N. V. Uitgeverij W. van Hoeve, s'Graven- 
hage, Bandung. 1956. hfl. 12,50. 


Der Wasserbüffel ist heute über fast ganz Indonesien verbreitet, er fehlt lediglich 
auf den Nikobaren, den Inseln westlich von Sumatra, im Inneren von Borneo, auf den 
Molukken und in einigen Bergdistrikten der Philippinen. Trotzdem ist seine Rolle 
als eines der wichligsten Wirtschaftstiere und seine überragende Bedeutung in Volks- 
leben und Volksglauben noch nie im Zusammenhang gewürdigt worden. Diese Lücke 
will der Verfasser durch Ausschöpfung des reichen und weitverstreuten Quellen- 
materials (15 Seiten Literaturverzeichnis!) ausfüllen. 

Schon die Kapitel über die praktischen Fragen der Zucht und Haltung der Kar- 
bauen und über ihre Stellung als wirtschaftliche Nutztiere enthalten eine Fülle von 
wichtigen Angaben für den Ethnologen, der besonders für das umfangreiche Kapitel 


en (rund 100 Seiten) über die Stellung des Karbau im Volksglauben dankbar sein wird. 


Hier werden u.a. die Wasserbüffel als magische Kraftträger, ihre Beziehungen zu kos- 
mischen Erscheinungen, ihre Rolle in Mythos und Volkserzählung und ihre Bedeutung 
als Opfertiere gewürdigt. 

Das Buch hat seinen großen Wert als Materialsammlung. Fragen kulturgeschicht- 


; - licher Art haben den Verfasser nicht beschäftigt. Daß das Problem des Ursprungs der 
_ Biiffelhaltung offen gelassen wird, ist verständlich. Diese schwierige Frage wäre ohne 


Berücksichtigung der entsprechenden Verhältnisse in Südasien, vor allem Indien, nicht 
zu beantworten. Es wird auch kein Versuch unternommen, den einen oder anderen 
Aspekt des Büffelkomplexes einer der Kulturströmungen, die den Archipel erreichten, 
zuzuordnen. Die bekannten Ansichten Heine-Gelderns über den Zusammenhang des 
Opferbüffels mit der Megalith-Kultur werden lediglich referierend zitiert. Die Kultur- 
geschichte des Wasserbüffels in Indonesien muß also noch geschrieben werden. Es wird 


_ aber eine Arbeit sein, die dieses Buch von Kreemer als willkommene Vorarbeit 


i benutzen kann. H. Niggemeyer, Frankfurt a. M. 
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P genetischen Einheit der „Dema- Kultur“ im indonesisch- ozeanischen Raum fest üb 


- eine große, auseinanderlaufende Stoffmasse gedanklich zu bewältigen und auf ein 


_ geschichtlichen Beziehungen zwischen den Kulten in Nord- und Sr -Neuguinea sov 
zwischen denen Neuguineas und Australiens (Kap. XII). 


‚sich mit den kullischen und sozialen Verhältnissen von Neuguinea und Insel- Mela 


kungen beschränken, die der Fülle der vom Verfasser angeschnittenen Probleme r 


und Geheimkulte Neuguineas über das von seinen Vorgängern (Haddon, Deacon, Wirz = 


Erhard: D | 
Untersuchung über ein Grenzgebiet der ethnologischen Reli 
a vik und zur en Melanesiens. 


Ein großer Teil der Antwonen die Schlesier auf die selbstgestellten Fragen 
wird freilich kontrovers bleiben. Das ist nach Lage der Forschung auch kaum an 
möglich. Die Zahl der ernst zu nehmenden Arbeiten zur Geschichte der ozeanisch 
Kulturen war in den letzten D nas. Jahren sehr gering, die der NAS Rest 


vergente Bere Hunden von den verschiedensten Ausoangcpankien her erhofft werd 

Schlesiers Ausgangspunkt ist die von A.E.Jensen stammende Konzeption 
„Dema-Kultur”. Schlesier steht dieser Konzeption im einzelnen nicht ohne Kri 
gegenüber (vgl. seine Ausführungen S. 137f., 184f.), ist aber von der Realität 


zeugt. Getragen von dieser Überzeugung und einer echten Entdeckerfreude vermag 


einheitlichen Nenner zu bringen. 

Im Gegensatz zu dieser inneren Geschlossenheit des Werkes steht seine unü 
sichtliche äußere Form. Nach einer problemgeschichtlichen Einleitung beginnt die Da 
stellung mit einer Erörterung der sogenannten „Geistkulte”, die vor allem an d 
Nordküste von Neuguinea verbreitet sind (Kap. II). Sodann werden die „Dema-Ku 
und die „Dema-Kultur“ nach Maßgabe der Verhältnisse bei den Marind-anim, weite 
hin ihre mutmaßlichen Nachwirkungen und Ausläufer in Süd- und Nord-Neugu 
geschildert (Kap. III—VI). In einem siedlungsgeschichtlichen Exkurs (Kap. VII) ide: 
tifiziert der Verfasser die ,Dema-Kultur” mit der vor-ausstronesischen „Sago-Kult 
Speisers. Die melanesischen Geheimbünde (Kap. VIII) erscheinen als Umformunger 
von „Dema-Kulten” unter dem Einfluß des „austronesischen Rang- und Wertdenken 
Die geistigen und sozialen Grundlagen für den Ausschluß der Frau vom Kult werden 
in der patrilokalen Sozialordnung gefunden (Kap. IX). Nunmehr kehrt die Darstellu 
zu den „Geist-Kulten” zurück, erörtert zunächst (Kap. X) die kulturgeschichtliche 
lung ihrer wichtigsten Elemente (Schwirrholz, heilige Flote, Beschneidung, Verschl 
gungsmotiv, Todes- und Wiedergeburtsideologie) und versucht dann, die Entstehu 
der „Geist-Kulte“ als Ergebnis eines einmaligen historischen Vorganges darzuti 
(Kap. XI). Etwas unvermittelt endet das Buch mit einer kurzen Erörterung der kultt 


Das sorgfällige Literaturverzeichnis (17 Seiten) ist eine Fundgrube für a der 


nesien befassen will. Leider fehlt ein Index. Dies ist um so mehr zu bedauern, als 
Behandiung der einzelnen Stämme bzw. Kultformen, ohne Rücksicht auf geographisc 
und kulturelle Zusammenhänge, über die verschiedenen Kapitel verteilt ist. 

Die kritische Stellungnahme muß sich aus Raumgründen auf einige wenige Bem 


gerecht werden: 
1. Zweifellos ist es dem Verfasser gelungen, das Verständnis der Initiatio 


Speiser, Reschke, Bodrogi) Geleistete hinaus zu fördern und ihre strukturelle, psych 
logische und — vermutliche — genetische Einheit klarer hervorzuheben. Doch wer 
die einzelnen Kulte weniger in ihrem Eigenwuchs gewiirdigt, als immerfort am Arc 
typus der ,Dema-Kultur” gemessen. Infolgedessen kommt es auch zu keiner klar 
Herausarbeitung regionaler Kulttypen und örtlicher Höhepunkte der kultischen | 
wicklung. D 
Der Rezensent legt besonderen Wert auf die Feststellung, daB die sozialen 
kultischen Verhältnisse der Marind-anim keinerlei begründeten Anspruch _ da 
haben, durchweg für ursprünglicher angesehen zu werden, als die anderer S 
Neuguineas. Es handelt sich um eine hochgradig spezialisierte Kulturform und u 
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Endprodukt einer jahrtausendlangen Entwicklung, an der sicherlich eine Vielzahl von 
2 lr eas und exogenen Faktoren beteiligt war. 


FÉES TUE austronesischen Brauchtums (Beschneidung) und Glaubensgutes einmalig 
entstanden sind, dürfte allgemeine Zustimmung finden. Im einzelnen bleibt vieles 
fraglich. Im Gegensatz zu Schlesier hält C. A. Schmitz (Zum Problem des „Balum-Kul- 
_ tes“ in Nordost-Neuguinea. Paideuma 6 (1957), 257 ff.), Schwirrholz und heilige Flöte 
fiir „austronesisch“ und betrachtet auf Grund seiner eigenen Feldforschungen das „ver- 
Ri De ingende Ungeheuer", dem Schlesier (S.95) neben der exoterischen eine tiefere 
esoterische Bedeutung zuschreibt, als reine Zweckschöpfung zur Einschüchterung der 
_ Frauen und Kinder. 
Völlig unberücksichtigt geblieben sind die „Flötenkulte“ zwischen Mamberamo 
_ und Nordküste, über die erst kürzlich van der Leeden (Hoofdstukken der sociale struk- 
tuur in het westelijke binnenland van Sarmi. Leiden 1957) einige kurze Mitteilungen 
_ gemacht hat. In Verbindung mit dem Vorkommen ähnlicher Kulte im Bereich des 
x _ Hagengebirges läßt sich dieser kultische Tatbestand weit im Westen der Humboldtbai 
_ —an der Schlesier haltmacht — dahin deuten, daß der Herausbildung und Ausbreitung 


Vorstufe dieser Kulte vorausging. 
* Form nur als ein geistreicher Einfall gewertet werden, zumal solange, als die Über- 


fürchtet, daß eine solche Überprüfung negativ ausfallen wird. 
4. Schlesier hält die „Dema-Kultur“ für den Träger unilateraler Verwandtschafts- 


_ ordnungen in Ozeanien. Dazu sind einige Bemerkungen erforderlich. Wie zuletzt 


Murdock (Social Structure. 1949) dargetan hat, hat ein gutentwickeltes unilaterales 
System folgende Korrelate in der Verwandtschafts-Terminologie: a) ein bifurcate- 
merging-System in der Eltern- und der Kindergeneration, b) ein Iroquoissystem. oder 
dessen Weiterentwicklungen (Omaha-S., patrilinear, bzw. Crow-S., matrilinear) in der 
Eigengeneration. Demgegenüber finden wir bei den Papuastämmen von Neuguinea 


und Mukrara sowie andere Gruppen im Sarmigebiet, Vanimo, latmül, Kwoma, Ara- 


7 zwar latmül, Arapesh und Kwoma ein Omahasystem, Rossel ein Crowsystem (wie die 
nördlichen Massim), andere Gruppen ein Irokesensystem. Aber gerade im Westen des 
q Papuagolfes, wo nach Schlesier die „Dema-Kultur“ besonders gut erhalten sein soll, 
findet sich eine Nomenklatur, bei der nur die VBrK mit den Geschwistern gleichgesetzt 
_ werden, nicht aber auch die MSchwK, wie es die Logik der unilateralen Ordnung er- 


x fordert. Marind und Mer (Torresstraße) fassen dabei die MSchK mit den MBrK und 


3 VSchwK zusammen, die Keraki trennen sie auch von diesen. Strukturell die gleiche 
2 Terminologie hat nun van der Leeden im Sarmigebiet aufgedeckt, und zwar als Begleit- 
7 erscheinung einer patrilokalen, aber im übrigen wesentlich bilateralen Verwandt- 
__  schaftsordnung. 
; ; Der Referent sieht in diesen Verhältnissen eine mögliche Ausgangsform für die 
_ Sozialordnungen eines Großteils der Papuastämme Nord- und Süd-Neuguineas und 
möchte die Entwicklung strikt unilateraler Gruppen in diesem Bereich für relativ jung 
ansehen. Mit dieser Annahme erklärt sich zugleich das häufige Auftreten nichtklassi- 
A = fikatorischer Terminologien für die Elterngeneration (s. 0.). 
i Weshalb bei den austronesischsprechenden Völkern „eine endogene Entwidchuhd 
aa von bilateralen und unilateralen Gruppen ... sehr unwahrscheinlich“ sein soll (Schle- 
sier S. 276), vermag der Referent nicht einzusehen. Immerhin haben für eine solche 
_ Entwicklung etwa 2500 Jahre zur Verfiigung gestanden. Bei dem von Schlesier postu- 
j lierten Ubergang von matrilinearen zu patrilinearen Ordnungen muß, wie E.M. Loeb 
= in seiner Besprechung von Schlesiers „Grundlagen der Klanbildung" zutreffend bemerkt 
TR _ (American Anthropologist 59 [1957], S. 740— 741), stets ein bilaterales Zwischenstadium 
_ eingeschoben werden. Auch hier also erwächst die patrilineare Ordnung unmittelbar 
+ aus der bilateralen. 
Im übrigen liegt eine Inkonsequenz darin, daß Schlesier sonst durchweg den 
PE patrilokalen, patrilinearen Charakter der ,Dema-Kultur” betont, dieser aber dort, wo 
er sie als Substrat der austronesischen Bevölkerungen Insel-Melanesiens postuliert, 
eine matrilineare Sozialordnung zuschreibt. 


I 


2. Daß die „Geistkulte“ Nordguineas auf vor-austronesischer Unterlage, aber unter | 


. der spezialisierten ,Geisitkulte” (Parak, Balum usw.) die Ausbreitung einer einfacheren 
3. Schlesiers „Erklärung“ der Kultunfähigkeit der Frau kann in der vorliegenden 


prüfung an einem weltweiten, repräsentativen Material aussteht. Der Rezensent = 


sehr häufig nichtklassifikatorische Bezeichnungen für Vater und Mutter: Samarokena | 


_ pesh, Kate, Rossel, Gogodara, Kiwai, Keraki, Kutubu. In der Eigengeneration besitzen ~ 
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5. In der Beurteilung des ozeanischen Totemismus geht der Referent mit dem vers 


fasser weitgehend einig. Doch macht das Phänomen des polynesischen Totemismus ~ 
die apodiktische Behauptung „Die Austronesier kannten keinen Totemismus" (S. 277) _ 
zumindest sehr fragwürdig. Auch ist es unwahrscheinlich, daß alle Erscheinungen 


in Ozeanien, die unter „Totemismus” rubriziert werden können, von einem cheney x 


22 i 


Kult-Totemismus abstammen. 
6. Die Zweiteilung , Vor-Austronesier” — ,Austronesier” bildet die Grundlage für 
Schlesiers Auffassung der ozeanischen Besiedlungsgeschichte. Es ist merkwürdig, daß . 


diese auf rein sprachlichen Kriterien beruhende Dichotomie sich auch und gerade 4 | 
- bei solchen Autoren größter Beliebtheit erfreut, deren linguistische Interessen und 
Kenntnisse wenig ausgeprägt sind. Dem Verfasser liegt die ozeanische Linguistik offen- | 
bar recht fern, vgl. seine irrigen Angaben über Prä- und Suffixe in austronesischen und Ai 
nichtaustronesischen Sprachen (S.264—265), über die sprachlichen Verhältnisse der 


Admiralitäts-Inseln (S. 281) und von Mala (S. 275) und die völlig abwegige Zusammen- — 


stellung von angeblich urverwandten Worten (S. 306), in der zwei grundverschiedene ” 


austronesische Wurzeln (tamate bzw. tandal) konfundiert werden. 


Sicherlich bedeutete die Einwanderung der Bevölkerungen, die den ozeanischen. # 


Zweig der austronesischen Sprachen über die Inselfluren der Südsee verbreiteten, 


einen tiefen Einschnilt in der Kulturgeschichte dieser Gebiete. Durch die Zusammen- a 


arbeit von Linguistik, Völkerkunde und Archäologie wird es vielleicht schon in abseh- 


barer Zeit möglich sein, diese Vorgänge räumlich und zeitlich zu fixieren. Was vor- — | 
läufig am dringendsten benötigt wird, ist eine Reihe guter Grabungsprofile, datiert 

durch C14-Proben, von der Geelvinck-Bai, den Siassi-Inseln und aus dem Wohn- ~ | 
gebiet der Motu, um die Ausbreitung der Neuguinea-Gruppe der ozeanisch-austrone- 


sischen Sprachen in einen festen zeitlichen und kulturellen Rahmen zu stellen. 


Die , Vor-Austronesier” dagegen sind noch immer nur ein negativer Begriff von 
nebelhaften Umrissen. Wenn wir die unbewiesene Annahme machen, daß alle Papua- 


Sprachen auf eine gemeinsame Grundsprache zurückgehen, so muß die „Zeittiefe” 


dieser Grundsprache nach Ausweis der inneren Differenzierung der Einzelsprachen 
mit mehr als 6000 Jahren angesetzt werden, wenn nicht alle Maßstäbe trügen. Wir 
können nach so langer Zeit kaum noch kulturelle Übereinstimmungen, die auf die 


gemeinsame Grundkultur zurückgehen, zwischen nicht-benachbarten Bevölkerungen 


erwarten, außer in den Lebensbereichen, in denen die Adaption an geographische und 3 


klimatische Umweltsbedingungen eine relative Konstanz erzwang. 

Diese Überlegungen veranlassen den Referenten, die intensiven sozialen, kul- 
‚tischen und ergologischen Beziehungen zwischen den Völkern am Papua-Golf und denen 
an Sepik und Ramu als Ergebnis geschichtlicher Vorgänge anzusehen, die weitaus 
‘ jünger sind als die Ersteinwanderung der Papua -Sprachen nach Neuguinea. Er kann . 
daher Schlesiers Gleichsetzung von „Sagokultur” — wenn diese die ursprüngliche — 
Lebensform der Papua-Völker oder doch ihrer Hauptmasse gewesen sein soll — und 
„Dema - Kultur“ — als dem Inbegriff der eben genannten Kulturbeziehungen — nicht 
billigen. 

7. Zur Frage nach der Herkunft der Marind (Schlesier S. 367) vgl. die sorgfältige 
Arbeit von J.H.M.C. Boelaars, The linguistic position of South-Western New Guinea, 
Leiden 1950, die Schlesier anscheinend nicht zugänglich gewesen isi. Danach reichen 
sprachliche Beziehungen des Marind entlang der Südwestküste bis zum Mimika-Gebiet. 
Boelaars rechnet mit austronesischen Einflüssen auf die Grammatik des Marind es 
seiner nachsten Verwandten. 


| Der Referent ist dem Verfasser sehr dankbar dafür, daB er ihn gezwungen hat, 
eine Vielzahl von alten und neuen Problemen sorgfältig zu durchdenken, und glaubt, 
daß eine solche katalylische Wirkung vielleicht der wesentlichste Ertrag des gedanken- 
und materialreichen Buches sein wird. Wilhelm Milke. 


Métraux, Alfred: Die Osterinsel (aus dem Franzôsischen aber i 


tragen von Maria Julia Kutscher und Gerd Kutscher). W. Kohlhammer 


Verlag, Stuttgart 1957, 240 S. Text, 48 S. SchwarzweiB-Fototafeln. Ganz- 
leinen 37, —DM. 


Als Alfred Metraux 1940 in Honolulu die wissenschaftlichen Ergebnisse seinem 


Osterinselforschungen in der Monographie „Ethnology of Easter Island” (B. P. Bishop - 


Museum Bulletin 160) vorgelegt hatte, entschloB er sich, parallel dazu eine auf einen 
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4 jener polynesischen Insel zu geben. So erschien 1941 erstmals in der Reihe vL'Espéce 
_ Humaine” der Librairie Gallimard sein „L'Ile de Paques", das während der folgenden 
_ Jahre zahlreiche Neuauflagen erfuhr und in einer spanischen Fassung auch dem latein- 
amerikanischen Publikum zugänglich wurde. Das in jüngster Zeit wieder stärker 
_ gewachsene Interesse an der Osterinsel führte dann 1957 gleichzeitig zu Übersetzungen 
in England (durch Michael Bullock, erschienen bei Andre Deutsch in London) und in 
Deutschland. 
Der Kohlhammer Verlag hat der deutschen Edition ein repräsentatives Äußeres 
_ gegeben und vor allen Dingen den Abbildungsteil beträchtlich erweitert. Zu den Fotos 
… von Métraux sind Aufnahmen besonders nach Chauvet und Helfritz getreten, während 
_ Lavacherys Petroglyphenwerk einen Großteil der dekorativen Textabbildungen gelie- 
- fert hat. Besonders zu begrüßen sind bisher unveröffentlichte Zeichnungen aus der Slg. 
Walter Lehmann in der Ibero-Amerikanischen Bibliothek zu Berlin. 
' Da Metraux in seinem Vorwort betont, daß sich sein Buch weder an den Archäolo- 
- gen noch an den Völkerkundler richte, sieht sich der Fachrezensent in einiger Ver- 
_ legenheit. Immerhin enthält diese Ausgabe mehrere umgearbeitete Kapitel, die sich mit 
- neueren Arbeiten von Englert, Günther, Heine-Geldern, Heyerdahl, Imbelloni, 
1 BV. Kônigswald und Sahlins beschäftigen, ganz zu schweigen von der Erforschung der 
… Osterinselschrift, die während der letzten Jahre von deutscher und russischer Seite 
_ intensiviert wurde. Zum anderen ist eine gewisse Zahl von Ungenauigkeiten festzustel- 
Elen, die teils ältere ,weitergeschleppte” Fehler, teils Irrtümer der Übersetzer oder 
- Drucker sind. Der Wert dieses anschaulichen und klaren Buches soll durch kritische 
- Anmerkungen im Geiste wissenschaftlicher Exaktheit selbstverständlich in keiner Weise 
- geschmälert werden. 
# Die zwiespältige Stimmung bei der Ankunft auf der Osterinsel hat sich von 1934 
2 bis zum Besuch des Rezensenten 1957 nur wenig verändert; Metraux zeichnet in seiner 
Einleitung ein sensibel beobachtetes Bild, und wendet sich dann dem Ablauf der Kon- 
_ takte zwischen Weißen und Insulanern zu. Die tragische Geschichte der Osterinsel 
wird in lebendiger Anteilnahme beschrieben; die ökologischen Grundlagen, der wirt- 


geschildert. In dem Kapitel über die soziale Organisation liegt das Schwergewicht beim 


des 18. und 19. Jahrhunderts von Stammesfehden, Blutrache und Unterwerfung bestimmt 
war, so scheint es sich doch eigentlich nur um eine „militaristische Endphase" gehan- 


| 


und die intensive Tätigkeit am Bildhauerberge (Rano Raraku) ist überhaupt nur denk- 
bar in Friedenszeiten, wenn der Nahrungszuschuß für die Steinmetzgruppen kontinuier- 
lich gesichert war. Gut ist das straffe Kapitel über den Lebenszyklus, während Religion 


Lücken aufweisen müssen. Über die hölzernen und steinernen Figuren wird sich der 
- Leser gern orientieren. Die Erforschung der Megalithkunst auf der Osterinsel hat aller- 
+ dings noch nicht jenen Grad detaillierter und umfassender Studien erreicht, daß man 
sich den Auffassungen von Métraux immer voll anzuschließen vermöchte. Etwas schwä- 
_ cher wirken die Kapitel über die Feste und die damit verflochtenen Kunstformen. Um 
Bees Seheimnis der Holztafeln“ bemüht sich Metraux in einer ausführlichen Diskussion; 
da aber hier nicht der Ort für eine systematische Kritik ist, sei auf die entsprechende 
_ Arbeit des Rezensenten verwiesen („Grundlagen zur Entzifferung der Osterinselschrift", 
- Universität Hamburg, Abhandlungen aus dem Gebiet der Auslandskunde, Reihe B). 

3 In seinen Schlußfolgerungen lehnt Métraux die bekannte These Heyerdahls von 
| einer hellhäutigen Siedlerwelle ab, die in der Mitte des ersten nachchristlichen Jahr- 
4 tausends vom andinen Raum aus Ostpolynesien erreicht habe. Die unbezweifelbare 
sprachliche Zusammengehörigkeit des Polynesischen mit dem Austronesischen und die 
Herkunft zahlreicher Kulturpflanzen aus Südostasien dienen ihm als Hauptargumente. 
» Beant saree eine Verbindung zwischen den Moai der Osterinsel und den Mono- 
» lithen von Tiahuanaco und San Agustin oder zwischen dem Ahu Vinapu und den Bau- 
… werken von Cuzco akzeptiert. Mit Recht zeigt Metraux die Unzuverlässigkeit der Thom- 
~ sonschen Königsliste auf. In der Frage der vermeintlichen ,Lang-Ohren” und „Kurz- 
Ohren“ vermag er allerdings nicht zu überzeugen: Gewisse Fehlübersetzungen werden 
- durch ihre ständige Wiederholung nicht richtiger. Wir sollten endlich darauf verzichten, 
< die „hanau eepe” und die ,hanau momoko” beharrlich als ,Lang-Ohren” und ,Kurz- 


‘ho 
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eiteren Kreis abgestimmte, aber sachlich wohlfundierte Darstellung der alten Kultur 


_schaftende Mensch und seine technischen Fertigkeiten werden knapp und zutreffend : 


_ sakralen Häuptling und dem kannibalistischen Kriegertum. So sehr die Inselgeschichte | 


- delt zu haben; denn die gefährlichen Obsidianwaffen treten archäologisch erst spät auf, 


und Magie angesichts des spärlicheren ethnographischen Materials wohl immer größere | 
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: Chauvet publizierte 1935, nicht 1930 (S. 219), und die Väter von Picpus haben ihren 


- gewiesen, daß es sich hier nur um die Bezeichnungen fiir zwei verschiedene 
logische Typen handelt, nämlich um den Gegensatz zwischen einer stämmig-un 
ten und einer schlanken Rasse. Rezensent stellte bei seinen Untersuchungen im 


ie kann, deren Proportionsschemata einen breiten und einen schmalen Typus definie 


_ Unterscheidungsmerkmal darstellen. Wenn Metraux dazu neigt, der Tradition. ve 


_wanderung unter Hotu Matu’a mitgebracht worden zu sein. Ob ihr späterer Aufst 


__,hanau eepe” die Stämme im östlichen Teil der Osterinsel bildeten, ist schwer zu ent 
scheiden. 


| melanesischen Substrates auf der Osterinsel ab. Auch hier hat man behutsam zu diffe 


_‘nesische" Einwanderer postuliert werden; vielmehr spricht vieles für eine Beharrungs 
_ kraft unter isolierten Bedingungen seit jener Zeit, als die Besiedler Raupe ¥ | 


Re könnte die „trait-list" noch erweitern, möchte aber statt dessen auf ein Problem hi 
_ zeichen dafür, daß die unter Hotu Matu'a aus dem Westen einwandernden Polynesier 


brachten, die Osterinsel nicht unbewohnt vorfanden. Sowohl in neuentdeckt 
Traditionen wie in Grabungsergebnissen zeichnet sich die Existenz einer „Prae-Ho 


' verschlagene altpolynesische Fahrzeuge oder etwa um ein Fischerelement von der sü 
amerikanischen Küste handelte. Zwar hält es Rezensent nicht für ganz ausgeschlossen 


_ durch eine Gruppe auf Chango-Niveau zufällig zur Osterinsel gebracht wurden, doch 


_ deten Figuren sind aus Binsen, nicht aus Schilf, angefertigt; die Obsidianspitze hei 


in ,Marae-renga” (5. 78); Tuu-ko-ihu kam nach „Ana-havea” (S. 128; nach Métraux 


Raraku fest, daß die Großsteinplastik deutlich in zwei Gruppen untergliedert w 


„Lange Ohren“ aber besitzen fast alle Statuen; die Perforation und Erweiterung 
Ohrläppchens dürfte lediglich eine Stufe im Lebensgang, nicht aber ein interethnis 


„hanau eepe” und ,hanau momoko” einen historischen Wert überhaupt abzuspreche 
so kann sich der Rezensent dem nicht anschließen. Nach neuen Ergebnissen der F 
forschung scheinen die .hanau eepe“ ursprünglich als Kriegsgefangene bei der 


gegen die „hanau momoko” eine Art sozialer Rebellion war, oder ob sich aus de 


Metraux lehnt auch die von Balfour und anderen vertretene Auf ein 
renzieren: Es gibt eine Reihe sehr alter Kulturelemente in Ostpolynesien, die € 


gewisse Erscheinungen in Melanesien erinnern. Deshalb mtissen keineswegs „mel: 


dem kulturellen Habitus heutiger melanesischer Gruppen vergleichsweise näher stand 
Métraux führt die besonders gehäuften Übereinstimmungen zwischen Osterinsel, a 
Mangareva, Tuamotu-Archipel und Marquesas-Gruppe an, ohne einen bestimmten Aus 
Fi gangspunkt lokalisieren zu wollen. Rezensent schließt sich dem in großen Zügen an und 
weisen, das erst in jüngster Zeit greifbar zu werden beginnt. Es häufen sich nämlich A n 


die Sprache und Schrift, Sozialordnung und Religion, Techniken und Nutzpflanzen m 
Matu'a-Bevolkerung” ab, ohne daß sich schon sagen ließe, ob es sich um bereits frühe 


daß der Anbau der Binsenspecies in den Kraterseen, die Technik der Binsenboote usw. 


bleibt er skeptisch für deren kulturelle Relevanz, bis Mulloy seine Grabungsergebnis 
für Vinapu vorgelegt hat. Die alte Osterinselkultur erweist sich jedenfalls als an. 
plexer und mit einer größeren Zeittiefe ausgestattet, als das in der Darstellung v 


. Métraux schon zu erkennen wäre. Die ernsthafte Erforschung ihrer are | 


Reste hat gerade erst begonnen. - 

In der deutschen Ausgabe sind folgende Ungenauigkeiten zu berichtigen: Bor 
ledge verließ die Osterinsel bereits 1915 (S. 5), während Englert schon 1935 nach Ha 
garoa kam (S. 8). Die Größe der Insel beträgt 17 900 ha (S. 25); die auf S. 63—64 abget 


‘mataa” (S.68) und der Unterstamm bei den Maori „hapu“ (S. #2). Hotu Matu’a | 


und der englischen Ausgabe 1957 allerdings nach „Hare-koka"); ein Spottgesang ist 
vei" (S. 157); ein „Kohau" ist ein „Stab“ und kein „Rohr“ (S. 166); Kaingas Sohn hei 
»Huri-avai" (S. 192); der einen Ort tabuierende Steinhaufen ist ein „pipi hereko" (S. 2 


jetzt in Grottaferrata (S. 219). Der Name „Rahi” bezieht sich nicht auf die Figur Ab 
oben, sondern auf den Moai- -Stumpf, der den Westflügel des Ahu Tongariki krönt © 
(Abb. 21 oben, rechts). Ein anderer Fehler reicht von Thomson über Chauvet bis zur | 
genwart: Die Figur Abb, 28 links stammt nic aus Anakena, sondern wu 8 


reiter nördlich STE Gelände, wo alljährlich die Viehmarkierung stattfindet; 
für „Te Honga“ lies „Maungo Okoro“, für „Vai havea" richtiger „Maunga Vai A’Heva”; 
P È nPokopoko koreha“ statt „Pokokoria" usw.). Nur für den Fachmann zu erkennen sind 
g eine Reihe von Schnitzern in der Übersetzung der polynesischen Texte, die teils auf 

Métraux zurückgehen (Beispiel: S. 152 ,Rima turu, turu", ist richtig zu übersetzen als 
„Die Hände senken sich“, eine Metapher der Insulaner, um die Freigiebigkeit bei 
_ dem Fest zu beschreiben), teils bei der Übertragung ins Deutsche entstanden. Hierfür 


gung ,poporo” genannt, von den deutschen Ubersetzern als „kleine Bucht” erläutert. 
; ‚In der franz. Ausgabe steht „baie“, was nicht nur eine „Bucht“, sondern eine ,Beere“ 
ns bezeichnet — und um Beeren handelt es sich bei , poporo"! Der Bearbeiter der engl. 
Be? _phische Monographie von 1940 konsultierte. S.218 und Abb. 23 wird der Name der 
Statue ,Hoa-Haka-Nana-Ia" durch ,Zerbrecherin der Klingen" übersetzt. Ganz ab- 
gesehen davon, daß nur männliche Figuren ein ,maro“-Relief tragen, entstand das Miß- 
_ verständnis auch hier erst durch die Übersetzer, die für „briseuse de lames” (Chauvet 
1935, Erläuterung zu Pl. XXV) die Bedeutung „Klingen“, nicht aber die tatsächlich ge- 
| _ meinten , Wogen" wählten. Die Rapanuitexte von Liedern auf S. 158 haben nicht weniger 
als sieben Fehler, wie ein Vergleich mit Métraux 1940, S. 356—357 lehrt. 
Thomas S. Barthel 


‘= -Gabus, Jean: Völker der Wüste; Leben, Sitten und Hand- 


Walter Verlag, Olten und Freiburg/Breisgau, 1957 —4° 110S. 


? Der Schweizer Ethnologe und Museumsdirektor legt mit diesem Band Ergebnisse. 
seiner acht Nordafrikareisen in 139 guten Lichtbildern vor, welche der in mehr als 
unterhaltender Reiseschilderung ähneln, bieten andere konzentriert Erkenntnisse zur 
Völkerkunde Nordafrikas, allerdings ohne Quellen und Literaturverweise. Als beson- 
ders inhaltsreich seien treffende Bemerkungen über Veränderungen im Nomadentum 
‚hervorgehoben. Die Adjer-Tuareg lassen sich zunehmend in oder nahe den nördlichen 
libyschen Oasen nieder. Bei den Kel Hoggar kehren jährlich einige Sippen, die mit 
den Salzkarawanen dieses kostbare Handelsgut nach Agades oder anderen Markt- 
_platzen gebracht haben, nicht mehr in ihre bisherigen Wüstenstriche zurück, sondern 
bleiben in dem von der Natur reicher bedachten Nordsaum des Sudans. „Schon leben 
_ fast 98 Prozent aller Tuareg in dieser Grenzzone", faßt Gabus (S. 23) zusammen. Aus 
den südlichen Randgebieten der Sahara mit ihren vielfältigen Übergängen zum Bilad 
es-Sudan, dem Lande der Schwarzen, stammen auch die meisten materiellen Kultur- 
güter, die im Bilde wiedergegeben sind. Kartenskizzen von den Handels- und Salz- 
straßen geben eine Vorstellung von der räumlichen Ausdehnung der Geschäftsbezie- 
~ hungen einiger wichtiger Marktstadte oder Oasen. 
PEE Im einzelnen mag man da und dort einen Einwand erheben, z.B. scheint es wohl 
nicht gerechtfertigt zu sein, die Bororo als „Saharabewohner" (S.96) zu bezeichnen. 
So weit südwärts darf man denn diesen geographischen Begriff nicht ausdehnen! 
_ Erwahnte Bororo werden außerdem als Untergruppe der Peulh vorgestellt. Dem 
_ deutschsprachigen Völkerkundler klange Ful oder Fulbe vertrauter! Damit sind wir 
_ bei einem schwachen Punkte des Buches, der vermutlich mehr zu Lasten des Uber- 
À setzers als des Verfassers geht, angelangt: der uneinheitlichen, oft direkt falschen 
Transkription arabischer Namen. Gelegentlich wird ein arabisches Wort auf ein und 
derselben Seite unterschiedlich wiedergegeben, z.B. Yahya (nicht Yaya, S. 64) und Sus 
5 (nicht Souß, S. 83/84). Meist verwendet der Übersetzer übliche deutsche Schreibweisen 
Bir, geographische Eigennamen, so Timbuktu für das französische Tombouctou; aber 
er durchbricht dieses Prinzip bei Wargla und Wälata, die er mit U anlauten läßt. Die 
Karte auf S. 38 vereinigt in seltsamem Nebeneinander deutsche, französische und italie- 
x nische Transkriptionen. Dort findet man die Oasen Ghardaya, Ghadames und Ghat, 
_ deren Namen mit dem gleichen arabischen Buchstaben beginnen, mit Ga oder Rha auf- 
| gezeichnet. Dem Laien mögen solche orthographische Bedenken spitzfindig erscheinen. 
_ Sie gewinnen aber an Bedeutung, wenn der interessierte Leser ein gängiges Nach- 
_sclagewerk, vielleicht gar die auch für Völkerkundler empfehlenswerte Enzyklopädie 


913 Ki 


_ zwei Beispiele: S. 112 (erste Zeile des Schöpfungsgesanges) wird als Ergebnis der Zeu- _ 


- Ausgabe vermied diesen (und andere) Fehler, weil er im Zweifelsfalle die ethnogra- | 


werk der Saharastämme. (Au Sahara, deutsch von E. Thorsch) — 


_ 30 kurzen Kapiteln gebotene Text verständlich macht. Während einige Abschnitte . 
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des Islams, um weitere Auskunft angehen will. Er wird bei dem Witrware an Une | 
schriften meist nicht zum Ziele finden oder irrtümlich gleiche Plätze, Personen oder |A 
Stamme wegen der verschiedenen Schreibungen für nicht identisch halten. Deshalb || 
ist es zu begrüßen, daß sich einige Autoren schon konsequent der Transkription der 
Orientalisten angeschlossen haben. Rolf.rerziorgs 


vanGiffen-Duyvis,GudaE.G:DeAzteken; 208S., 2 Karten, 32 Ta- | 
feln, zahlreiche Abbildungen im Text; Uitgeversmaatschappij HORS 
Amsterdam, o. J. (1957). 


Das verstärkte Interesse breiter Leserkreise an archäologischen Dingen und ver- 
- gangenen Kulturen, in gewisser Weise durch Cerams „Götter, Gräber und Gelehrte" 
und „Lost worlds” von Ann Terry White ausgelöst, hat nicht nur die Anzahl der. 
populärwissenschaftlichen Darstellungen über die alten Reiche des Mittelmeerraumes — 
und des Alten Orients erheblich vermehrt, sondern auch eine Welle ähnlicher Publi- || 
kationen über die altamerikanischen Kulturen entstehen lassen, denen früher, beson- || 
ders in Europa, nur eine geringe Beachtung geschenkt wurde. Neben zusammen- || 
fassenden Darstellungen sind es besonders drei Gebiete, die zu dieser Literatur bei- 
getragen haben: Peru, die Azteken bzw. das Hochtal von Mexico und die Mayagebiete. || 
Während die beiden erstgenannten Bereiche sich zahlenmäßig etwa die Waage halten, 
muß, besonders für Europa, festgestellt werden, daß die Maya trotz ihrer hervorragen- i 
den Kulturleistungen verhältnismäßig wenig behandelt wurden, eine Tatsache, die viel-" i) 
leicht aus den besonderen Schwierigkeiten dieser Materie zu erklären ist. 3 
Auch das vorliegende Buch „De Azteken” von Guda E.G. van Giffen- -Duyvis- 
‘gehört in diese Reihe, an deren Anfang die nun schon klassisch gewordene Abhand- || 
lung von George Vaillant steht. Wie bei dieser, liegt auch hier das Schwergewicht 
ausgesprochen bei diesem bekanntesten Volke des mexicanischen Hochtales, während 
die anderen Stämme nur im Schlußkapitel kurz erwähnt werden. Ob diese Lösung — 
ganz glücklich ist, muß fraglich bleiben, da so dem Leser die Voraussetzungen für die 
Entstehung der aztekischen Kultur, welche so viele Probleme und Leistungen in einem — 
ganz anderen Lichte erscheinen lassen, erst am Ende der Abhandlung gezeigt werden. 
Abgesehen von diesem strittigen Punkt, ist das Buch sauber und übersichtlich 
gegliedert. Das erste Kapitel umfaßt die Geographie des Raumes, die heute zur Ver- 
fügung stehenden Quellen und eine kurze Darstellung der Eroberung durch die Spanier, — 
die vielleicht besser am Schluß gebracht worden wäre, hier aber sehr geschickt zur 
Überleitung auf das nächste Kapitel benutzt wird. Dieses ist der Hauptstadt Tenoch- | 
titlan gewidmet, deren Leben und Treiben auch heute noch (ob zu Recht oder Unrecht À 
mag dahingestellt bleiben) als typisch für das aztekische Gemeinwesen gilt. Dem Nah- © 
rungserwerb und den Nahrungsmitteln ist das dritte Kapitel gewidmet, während das « 
folgende am besten mit „Die Stände der Azteken“ zu überschreiben wäre. Hier, wie — 
auch an anderen Stellen, hält sich die Verfasserin in einigen Fällen eng an die Seler- 
sche Übersetzung Sahaguns, die teilweise fast wörtlich übernommen wird, so bei den 
Künstlern, den Wissenschaftlern und den Richtern. Das fünfte Kapitel umfaßt dann 
das Leben des Azteken im Elternhaus und behandelt Geburt und Namensgebung, Er- — 
ziehung, Werbung und Heirat. Nachdem, wie unumgänglich, bereits in den vorher- 
gehenden Abschnitten immer wieder auf die überragende Bedeutung der Religion im 
Leben des aztekischen Volkes hingewiesen wurde, bildet diese das zentrale Problem ~ 
des sechsten Kapitels. Neben den vornehmsten Göttern werden auch der Haupttempel- — 
bezirk in Tenochtitlan und die Weltvorstellungen behandelt und die Bestattungs- — 
zeremonien angefügt. Sowohl der Schrift, von der zahlreiche Beispiele gegeben werden, 1 
als auch dem Kalender, seinem Aufbau und seinen Festen sind je ein weiteres Kapitel — 
gewidmet, die eine sehr schöne Einführung in dies relativ schwierige Gebiet geben. 
Das neunte Kapitel endlich behandelt die Kunsthandwerke und ihre Erzeugnisse, wobei - 
besonders die heute noch archäologisch greifbaren, wie Steinbildhauerei, Töpferei und - 
Baukunst, hervorgehoben werden. Be 
Daß das zehnte Kapitel die früheren Kulturen behandelt, wurde bereits am Ein- = 
gang erwähnt. Daneben werden auch noch andere Kulturen des heutigen mexicani- - 
schen Staatsgebietes, wie z.B. die Maya und die Zapoteken, skizziert, diese allerdings 
oft so kurz, daß es fraglich erscheint, ob sie überhaupt hätten erwähnt werden sollen, 
da sie für die vorhergehenden Abschnitte kaum von Bedeutung sind. Sachlich ist fest- 
zustellen, daß die Verfasserin, wenigstens im Ausdruck, Vaillant folgt und die Teo- . 


«fo 


ale 


tihuacan- Kalkar als Tolteken bezeichnet, wobei sie allerdings aie Perea at Cua 
meken gegen Tula-Tolteken ausgetauscht hat. Da bisher eine Kontinuität Teotihuacan- 
\ aa  Tolteken noch nicht sicher nachgewiesen ist, wäre es doch vielleicht besser gewesen, 
Ron allein um Verwirrungen zu vermeiden, bei der üblichen neutralen Bezeichnung 
„Teotihuacän- Kultur“ zu bleiben. Interessant, wenn auch aus stilkritischen Gründen 


Kultur” als Ursprung für die Kulturen des Hochlandes und der Maya ansieht. 
Neben zwei Karten, die die Lage der einzelnen behandelten Kulturen und 


_Ruinenstätten angeben, ist das Buch mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf 


Tafeln versehen. Hier ist es besonders erfreulich, daß nur in wenigen, und wegen 
der Einmaligkeit völlig zu rechtfertigenden Ausnahmen auf die nun schon üblichen 


Stücke zurückgegriffen wurde, während in den meisten Fällen bisher selten oder nicht 


Be veröffentlichte Objekte (besonders aus holländischen und deutschen Museen) gezeigt 
werden, so daß das Buch auch dem des Holländischen nicht mächtigen Fachmann von 
gewissem Nutzen ist. Es sei dem Rezensenten an dieser Stelle erlaubt zu bemerken, 
daß die Bildunterschriften auf S. 128 (Xilotepec und Tepeyacac) verwechselt wurden; 

er: , was aber bei Lesung des Textes leicht festzustellen ist. 
aha Zusammenfassend kann gesagt werden, daß das vorliegende Buch eine erfreu- 
_liche Bereicherung dieser Literaturgattung darstellt, erfreulich um so mehr als man 
P hier nicht den leider schon üblichen und bequemeren Weg der Übersetzung eines 
bereits bekannten Werkes beschritten hat, sondern etwas Neues schuf. Es steht zu 


hoffen, daß es eine weitere Verbreitung finden wird, dem wahrscheinlich nur sprah- — 


ES. liche Schwierigkeiten entgegenstehen werden. Wolfgang Haberland 


Lara, Jesüs: Tragedia del fin de Atawallpa. Übersetzt und 
Br eingeleitet von J. L. 8°. 199 S. Imprenta Universitaria, Cochabamba 1957. 


ÿ ee Jesus Lara, der Ketschuist und Dichter, weist schlüssig nach, daß die um 1550 in 
Peru in Ketschua-Sprache aufgeführten Schauspiele indianischen Ursprungs und nicht 
_ spanisch beeinflußt waren. Bei der Ankunft der Spanier war das Volk der Ketschua 
im Besitze einer dramatischen Tradition, die um das „wanka” und das ,aranway" 
_ .kreiste — Begriffe, die sich nicht mit den uns geläufigen Typen der Tragödie und 
Komödie decken; während das „wanka”, wenn wir es einmal so zu formulieren ver- 
suchen, ein in Wechselrede umgesetztes Heldenlied war, das sich um die Persönlich- 
keiten der Könige und der Großen wob, behandelte das „aranway” ,bürgerliche" 
Motive des Alltagslebens; eine iragische oder komische Note ist dabei, wie in unserem 
Falle, jeweils nur akzidentell. 
SA Es ist recht interessant, Lara auf den Wegen zu folgen, wie er in den Besitz von 
= _ vier Fassungen des nämlichen Stoffes kam: die Texte von San Pedro und Santa Lucia, 
der Text von Toco, der am meisten Ähnlichkeit mit dem vierten und in dieser Ausgabe 
2 zugrunde gelegten Text von Chayanta hat. Nach Laras Analyse wurde das Werk zuerst 
ee in Chinchasuyu komponiert — wobei er sich auf ein Gutachten des Ketschuisten César 
ae Guardia Mayorga sttitzt — und gelangte auf dem Wege tiber Cuzco, dessen Sprach- 
_ einflu8 unverkennbar ist, in die Zone von Alto Pert, mit merklicher Einflußnahme des 
- in Collasuyu gesprochenen Dialekts. 
Die Einleitung analysiert das Geschehen, den „Vorwurf“ des Stücks, und dringt 
dann zu einer Stilanalyse vor. Sie ergibt, daB die echt einheimische Atmosphare, der 
- Stimmungsgehalt, aber auch die Art, die Dinge zu sehen, auszudrticken und zu handeln, 
__unzweideutig auf indianische Herkunft weisen. Der völlig uneuropäische Aufbau und 
die Handlungsführung, das Verhalten der Menschen und ihre nur aus der Mentalität 
der Landesbewohner verständliche Reaktion auf ihnen fremde Motive (z.B. Muskete 
oder Papier) ebenso wie der völlig vom Historischen abweichende Schluß sind weitere 
Gesichtspunkte, die zwingend zu dem Ergebnis führen, daß der Verfasser des Werkes 
in Indianer, möglicherweise ein Mitglied der Oberschicht der Amautas war, in deren 
Händen ja auch die Pflege der dramatischen Kunst gelegen hatte. Nach meinem Dafür- 
halten sprechen auch das völlige Zurücktreten der Spanier und die langen Passagen 
der Unterhaltung zwischen den Eingeborenen im ähnlichen Sinn. 
Es gebührt Jesüs Lara Dank, daß er Gee Dichtwerk durch eine SRE Fassung 


4 Beherrschung der Materie den richtigen Platz gegeben hat. 
> Hermann Trimborn. 
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oe wenig wahrscheinlich, ist die ebenfalls hier angedeutete These, die die ,Olmeken-. 
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Mayorga, César Guardia: LaReformaAgrariaen elPerü 


8°, 155 Seiten. Lima 1957. 


Die Bodenreform, das heiße Eisen der peruanischen Innenpolitik, wird von dem 2 
bekannten Philosophen und Ketschuisten mit einer Darlegung der „Antecedentes 


histöricos“ angepackt. Für die Epoca Preincaica unterstellt er einen ursprünglichen 
Agrarkommunismus und interpretiert den Herrenstaat der Epoca Incaica (mit zehn 
Millionen Einwohnern?) als eine kollektivistische Wirtschaft, die lediglich durch An- 
sätze zu Privateigentum und einen Anschein von Feudalismus getrübt gewesen sei. 


Folgen wir dem Verfasser — bereitwilliger — in die Epochen der Conquista und des 


Coloniaje und die der Independencia und der Repüblica, so haben wir ausgezeichnete 
Skizzen der sozialökonomischen Entwicklung und der heutigen Agrarsituation mit 


ihrem Fortbestand eines vorliberalen, feudalen Großgrundbesitzes. Unter dem Aspecto 
Legal analysiert G. Mayorga den Rechtszustand und die bisherige einschlägige Gesetz- — 


gebung, um dann zu dem programmatischen Abschnitt „La Reforma Agraria, principios 4 


y objetivos" überzugehen, worin er die historische, sozialökonomische, politische und 
' volkserzieherische Notwendigkeit einer Agrarreform begründet und dafür einen aus 
(dreißig detaillierten Paragraphen bestehenden Entwurf der schrittweise zu ergreifenden 


Maßnahmen vorlegt. Der Verfasser glaubt, daß eine neue indianische Wirtschafts- = 


‘ordnung vom ayllu ausgehen sollte. Er muß freilich zugeben, daß diese alten sozialen 
Verbände stark in Verfall geraten sind, kann aber auf das Musterbeispiel der Adven- 


tisten verweisen, die einen ayllu bei der Hacienda La Plateria (Puno) in eine vorzüglich ; 
arbeitende dörfliche Genossenschaft umgeformt haben. Das stoffreiche Büchlein von ~ 
Guardia ‘Mayorga ist für den Ethnographen wichtig zur Kenntnis der heutigen Situation, ~ 


für den Politiker aber zum Studium der Voraussetzungen einer allerdings dringenden 
Reform. Hermann Trimborn. 


Trabajos y Conferencias. Herausgegeben vom Seminario de Estudios 1 | 
Americanistas der Universität Madrid unter Leitung von Professor 


Dr. Manuel Ballesteros Gaibrois. Heft II—1, 54 Seiten, 2 Tafeln. Madrid 
1956. USA $0,50. 


Das vorliegende Heft der seit 1952 erscheinenden Trabajos y Conferencias ent- 


hält Artikel von Daniel Valcarcel, Wanda Hanke und Victor A. Litter. 
Valcarcel berichtet über den „Clerigo Tacneño del Siglo XVIII” Ignacio de Castro, 


dessen Arbeiten, besonders seine Beschreibung von Volksfesten in Cuzco, für den - 


Ethnographen von groBem Interesse sind. — Wanda Hanke gibt eine kurze Mono- 
graphie der „Indios Chacobo del Rio Benisito“ im Tiefland Boliviens, die die Ver- 


fasserin 1953 besuchte. Die Chacobo, zur Sprachfamilie der Pano gehörend, zählen i 


heute 80 bis 100 Individuen. Sie leben in kleinen Gruppen. Neben dem Anbau von 
Maniok sind in ihrer Wirtschaft Jagd, Fischfang und Sammeln von Wildfrüchten von 


großer Bedeutung. — Litter schreibt in einem methodologischen Artikel über die. 


„Aproximaciön Experimental a la Antropologia”. 
Im zweiten Teil des Heftes folgen kurze Inhaltsangaben der 1955/56 im Seminario 
de Estudios Americanistas gehaltenen Vorträge. Auch die in diesem Zeitraum fertig- 


gestellten Arbeiten zur Licenciatura und Doktorarbeiten werden besprochen. Dieser || 


letzte Teil des Heftes wäre der Nachahmung wert, bietet er doch die Möglichkeit, sich 


über amerikanistische Arbeiten, von denen der größere Teil nie veröffentlicht wird, | 


. zu unterrichten. Udo Oberem. 


